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einer einseitigen Verkennung mancher Verhältnisse, z. B. des 
sehr wechselvoDen zwischen Friedrich d. Or. und Voltaire, unter- 
liegen. Ebenso wird er sich vorzugsweise an das französi- 
sche Quellenmaterial halten, und, wie das wirklich ein Fehler 
des in seiner Art vorzüglichen Werkes ist, die Auffassung der 
deutschen Zeitgenossen ignorieren. Ferner, als dem Aus- 
länder, wird ihm eine kritische Untersuchung uiul Sichtung 
der Quellen fern liegen, du sie /.um überwiegenden Teile in fran- 
zösischer Sprache und französischem Geiste gesduiebcn, ihm 
der näheren Aufhellung und Eiläuterung nicht zu bedürfen 
scheinen. Das Detail des Privatlebens, auch das kleinliche 
und unwichtige, erscheint ihm, von seinem nationalen Stand- 
punkte aus, bedeutungsvoll und charakteristisch und bringt 
ihn in die Gefahr, über den Einzelheiten die bewegenden 
Ideen zu vergessen und eine Reihe von Einzelportraits und 
Einzelschilderungen als eine Geschichte Voltaure's und der 
französischen Gesellsehaft des XVni. Jahrhunderts zu be- 
zeichnen. Nichts würde freilich verkehrter sein, als dem 
nationalen Staudpunkte Desnoiresterres' den deutschen ge^'en- 
überzustellen imd sich znin wortreichen Verkmider und Nach- 
beter der Auffassungen unserer grosser Dichter im vorigen 
Jahrhundert zu machen, oder der in Deutschland herkömm- 
lichen Geringschätzung und Verkennung Voltaire's das Wort 
zu reden. Aber, wenn man, wie Verfasser dieses, sich durch 
lange Beschäftigung mit der französischen Litteratur eines 
Tdles der angeborenen nationalen Vorurtdle entäussert hat, 
darf man wohl den Versuch wagen, einen so universalen Geist, 
wie Voltaire, vom rein historischen Standpunkte aus zu er> 
fassen und darzustellen. Erleichtert wird ein solcher Versuch 
ohnehin durch die zahlreichen Urteile und gelegentlichen Be- 
merkungen, welche die Zeitgenossen in fast allen Ländern 
Em'opas über Voltaire auspt^sprochen haben. 

Von diesem Gesiclitspunkte aus, lässt sich nicht nur 
Desnoiresterres' Gesamtauffassung vielfach ergänzen und modi- 
fizieren, sondern auch das von ihm gesammelte und gesichtete 
Material nicht unbedeutend vermehren. Denn die deutsche 
Zeitschrifteniitteratur bietet manche nicht zu verachtende Bei- 
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träge über Voltaire, die französischen Zeit- und Flugschriiten 
lassen sich noch viel eingehender und ergiebig^er ausnutzen, 
als dies Desnoiresterres, der sich zumeist auf einzelne Aus- 
züge beschränkt, gethan hat. Neben dem Leben Voltaire's 
bedürfen seine Werke in ihrem Verhältnisse zu antiken und 
modernen Vorgängern und Vorbildern, in ihrer ästhetischen 
und kritischen Seite, eine sorgföltigere Untersuchung, die 
wohl neue Resultate zu liefern vermag. In manchen Punkten 
wird der spätere Forscher, namentlich der IrLiiidländische, 
sich wieder auf das von Desnoircsterres in französischen Arclii- 
ven gesammelte und gut georiluete Material stützen müssen 
und um so dankbarer den staunens\v(Mteii Fleiss und den 
sichtenden Scharfsinn des Vorgängers anerkennen. 

Da die Korrespondenz Voltaire's durch die Forschungen 
in französischen und deutschen Archiven nun wohl annähernd 
voUständig zusammengetragen ist und auch die kaiserliche 
Bibliothek unfl das Staatsarchiv zu St Petersburg, nach den 
Mitteilungen Euigeweihter, nichts von Bedeutung mehr ent- 
halten sollen, so glaubte Verfasser, das ohnehui fast unüber- 
sehbare, qualitativ oft recht unwesentliche Detail dieser mehr 
denn 10 000 Briefe nicht unnötig vermehren zu sollen, und 
sah daher von einer Erforschung der noch ungehobenen 
Schätze in St. Petersburg und einer Nachforschung in den 
deutschen und Schweizer Archiven ab. Dagegen war er Jahre 
lang bemüht, auf den grösseren deutschen Bibliotheken die 
von der bisherigen Forschung wenig oder gar nicht berührten 
Zeitschriften und Flugschriften durchzusehen, und, soweit es 
für den Zweck einer nicht ausschliesslich für Fachgelehrte be- 
stimmten Biographie möglich war, zu verwerten. Denn eüie 
solche Biographie ist für Voltaire, dessen Leben und Wirken 
in den Grundzügen fast zweifellos festgestellt ist, von selbst 
geboten, und, um nicht durch störende Erörterungen der 
noch streitigen Fragen zu ermüden und den Zusammenhang 
der Darstellung zu unterbrechen, hat Verfasser das eigentlich 
Kritische in dem einleitenden Abschnitt und in den verhält- 
nismässig wenigen Noten zusammengefasst. Die Biographie 
Voltaire's zu einer Geschichte der französischen Litteratur und 
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Gesellschaft jener Zeit erweitem, hiesse, für die Zeit wenig- 
stens, die der erste Band behandelt, die Bedeutung des 
grossen Mannes übertreiben; in dem folgenden Bande wird 
diestt umversalere Gesichtspunkt sich nicht einmal auf Frank- 
rddi aUehi beschränken dürfen. Daher sind denn in den 
vorliegenden Abschnitten die litterarischen Verhältnisse und 
Persönliclikeiten Frankreichs in knapper, kurzer Darstellung 
vorgeführt und nur die zu Voltaire in bestimmter Beziehung 
stehenden Schriftsteller näher beleuchtet worden. 

. Die Teilung der Biographie, welche, auch nach Aus- 
scheidung alles Unwesentlichen und Entbehrlichen, ein Band, 
ohne zur unförmigen Blasse anzuschwellen, nicht zu fassen 
vermag, ergibt sich von sich selbst Bis 1750 wirkt Voltaire 
zumeist in Frankrmch und für Frankreich, von da ab bis zu 
den letzten Monaten sdnes Daseins lebt er im Auslande oder 
doch an der äussersten Grenze seines Vaterlandes und wird 
dann erst zum Mittelpunkte der europäischen „AufklSrung'S 

Am Schluss erfüllt Ref. noch die angenehme Pflicht, den 
Verwaltungen der" Königlichen Bibliotheken zu Berlin, Dresden, 
Leipzig, München und den Freunden und Fachgenossen, die 
ihn durch Zusentlungen von anderen Orten her unterstützt 
und sein Werk gefördert haben, seinen Dank Mer auszu- 
sprechen, sowie die indirekte Hilfe und Erleichterung, welche 
ihm die Werke von Hettner, Rosenkranz, Ranke u. a. für die 
Darstellung der allgemeinen Verhaltnisse gewährt haben, aus- 
drücklich anzurennen. 

Halle, 3. JuU 1884. 

Hr. Ißehord Ifahreiiholts, 
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Die vichtigsten Quellen und HilfsmiUel der 
Voltaire- Forschung. 

— — 

9 a. Die Zeitgenossen. 

enn es vielfach das Los grosser Denker und Dichter 
gewesen ist, erst von der Nachwelt verstanden und 

gerecht beurteilt zu werden, so kann man von Voltaire 
behaupten, dass die Zeitpronosscn ihn im Wesentliclien richtig 
geschildert und kritisiert haben. Wie sehr aucli die Form dieser 
Schilderungen durch Sympathie und Anti|)athie, durch freund- 
schaftliche oder feindliche Beziehungen bceinflusst wird, wie sehr 
auch die Schwächen seines Charakters und seiner Schriften 
von der einen Seite absichtlich übertrieben, von der anderen 
Seite unter blumenreichen Lobsprüchen verhüllt werden, in 
dem Einen sind sonst Alle einig, dass sie die hohen Gaben 
des Dichters und Philosophen und die kleinlichen Schwächen 
des Menschen erkennen. Das Edle auch in dem Menschen 
zu würdigen und die oft niedrigen Mittel seiner Zwecke von 
diesen hohen Zwecken selbst zu trennen, musste der späteren, 
auf ()l)j(^ktiveni Materiale ruhenden Beurteilung vort)ehalten 
bleiben, und die historische Bedeutung, welche V' oltaire\s Schrif- 
ten auch in ihren schwachen Seiten und oft gerade in diesen 
zumeist haben, konnte von den Zeitgenossen niciil immer be- 
griffen werden. Aber, wenn wir von dem Urteü der unbe- 
dingt Gläubigen, wie Wagniere und Longchamp, die durch 
Pflichten der Dankbarkeit gefesselt waren, wie D'Argental und 
D*Alembert, Diderot, die ein jahrelanger Freundsdiaftsbund 
dem Philosophen verband, von den geschwätzigen Verehre- 
rinnen wie die Deffand und andere absehen, urteilt denn ein 

Mahrenholtt. Yoluire-Biographte 1 
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D'Argenson, dor Jugondliound Vollairo's, oiii Grimin, der in 
seiner religiösen T^iditiin.u ilini so nahe stand, ein D'Argens, 
sein wackerer Mitslieiler ini Kample jre'^en den „Fanatisnuis'', 
endlich Friedrich d. Gr. ülx-r ddi ^Icnschen VuHaiji' wesful- 
lich aiidei's als jene» (dement, (luyon, Frc'ron, Drsibniaiiies 
und die /alilreichen anderen Gegner? Und eljcnsu wejii^ 
haben alle diese Parteigenossen und Freunde den Dichter, 
Philosophen oder UistorUccr von jenen Vorwürfen ganz frei- 
sprechen können, die ihm in boshaftester, seichtester und 
übertriebenster Weise jener Schwärm der Pasquillanten ge- 
macht hat. Auch jene Männer, wie D' Argens, D'Ar<rensnn, 
Grimm nioclüen politische Antipatien oder persiinliehe Ab- 
neigung' oder eitler Neid '/um Teil in ihrem Urteil bestimmen, 
inuuerliin müssen wir zuiiäclist auf sie uns stützen, wcmi wir 
das Urf(^il der Zeitgenossen über Voltaire in den Grundzügen 
uns vuriühren wollen. 

Als einer der reinsten und edelsten Staatsmänner in- 
mitten der höfischen Korruption erscheint der Marquis d*Ar- 
genson, der Sohn des am 6. Mai 1721 gestorbenen Gross- 
siegelbewahrers D'Argenson, der Schul- und Jugendfreund 
Voltaire's. Vax edel und una})liriiigig, um sich gleich seinem 
jüngeren i^ruder, dem spfderen Kriegsminister, zu drehen und 
7.U wenden, zu sclir von idealen Vorstellungen beherrscht, um 
als praktischer Staatsmann oder als politischer Schriftsteller 
eine tonangebende Bedeutung zu tTi'ingen, hat er doch in 
seinen „Betrachtungen über Frankreichs ehemalige und jetzige 
Regierung'' und in seinen „Memoiren" die Rechte des Volkes 
in hochsinniger Weise vertreten und eine Versöhnung der 
inneren Gegensätze zwischen Krone und Parlament, Kirche 
und Philosophie, allgemeiner Wohlfahrt und Sonderinteressen 
der Stände und der Regierung angestrebt. Seine Karriere 
konnte, da er zu wenig Hofmann und zu sehr Mensch war, 
trotz seiner vornehmen Al)stanuuung keine glänzende sein, inid, 
nachdem er sich ohne ])esoiidt're Erfolge in cten Stellungen 
eines Intendanten im lliMinegau (17^^0 — 17:24) und eines Mi- 
nisters des Auswärtigen (1744—1747) versucht hatte, kehrte 
er ganz in das Privatleben ziurüek. Dieser Mussezeit verdanken 
die »Memoiren d'Argenson's, welche ims wegen der in ihnen 
enthaltenen Urteile über Voltaire hier angehen, ihre Entstehung, 
imd bis zum 17. Januar 17.37, neun Tage vor seinem Ende, 
hat er daran gearbeitet. Hier konnte sich offen 
über seinen ehemaligen Jugendfreund, der ihn, wie seinen 
Bruder nur als Mittel für äussere Vorteile und ehrgeizige 
Zwecke benutzte, aussprechen, wälirend er in der Korrespon- 
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donz mit Vüll.iiie durcli die liücksiclitoii feiiior Bildung und 
durch die Krinncrung an eine gciueinsani vorlebte Jugendzeit 
l)eeinl]ussl wurde. Bisweilen tritt die Antipatie eines lauteren, 
unverfälscliteu Geujütes gegen die Selileicliwege V^oltaire's, die 
freilich in dessen oft schwieriger Situation zur gebieterischen 
Notwendigkeit wurden, offen hervor. Die kirchliche Heuche- 
lei VoItaire*s, seine affektierte Jesuitenfreundschafl, sein diplo- 
matischer Ehrgeiz, die Habgier, Inlriguen un(i Rachsucht 
gegen seine Feinde, seine kriechen<l<' Tuterw ürfigkeit unter 
König und Hof wird oft verspottet und Voltaire nucli als 
Dichter unter den alten, abgelebten (In-billon gestellt, wätu'end 
er als Stylist und Prosaiker natürlich geloljt wirtl. 

Nictd viel günstiger als D'Argenson urteilt der Marquis 
d" Argens (1704 — 1771), ein näherer, scheinbar intimer Freund 
Voltatre's und in dessen Korrespondenz mit Ausnahme einer 
Stelie nur mit Lobsprüchen überhäuft. D' Argens ist heutzu- 
tage ebenso vergessen, wie er im XVIII. Jahrhundert be^nnt 
und gelosen war, und für Deutsdie hat er hauptsächlich nur 
durch seine Stellung am Hole Friedrich s d. Gr. Interesse. 
iNatürlich hat die spätere Feindschaft Voltaire's und des 
preussischen K()nigs auch den Höfling d'Argens zu pikanten 
und geringsciiälzigen Äusserungen veranlasst, indessen ur- 
teilte er doch so absprechend, dass Friedrich d. Gr. seiner 
Kritik einmal entgegentrat. Mögen nun die Urteile über Vol- 
taire's Dichtungen und Geschichtswerke in den Briefen an 
Friedrich den Grossen auch durch die Neigung, dem könig- 
lichen Empfänger etwas Angenehmes zu sagen, veranlasst sein, 
so war der Spott über Voltaire's erlieucheifo Kirchenfreund- 
lichkeit und über die würdelose Lobhudelei der halbfrommen 
Marfpiisi) de Pompadour im Munde des Vorkämpfers der Auf- 
klärung desto aufrichtiger. Im Übrigen stimmte ja d' Aigens 
in seiner Abneigung gegen den wirklichen Atheismus und in 
seiner Vorliebe für die gemässigte Autokratie ganz mit der 
politischen und religiösen Denkweise Voltaire's überein, so 
dass dieser Tadel, soweit er nicht durch Rücksichtslosigkeiten 
Voltaire's oder durch Neid und Menschenfurcht bedingt war, 
nur einzebae Dichtungen und Schriften desselben trifft. Viel 
Wert kann man dem Urteile eines Schriftstellers, der in seinen 
zahlreichen Schriften nur die llacliste Seite der Aufklärung 
veitritt und der als Mensch ohne teste Grundsätze und ohne 
persönliche Würde .war, nicht beilegen, und auch Voltaire 
brach nachher die Korrespondenz mit ihm ab. 

Ein weit kompetenterer Beurteiler Voltaire s ist dagegen 
der Baron Grimm, ein Regensburger (1723— 1807>> der 

1* 
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Herausgeber einer liaiidsclirifÜic'lien „( lorrcspondaiice liücr. 
philüs. et crit.", die 1747 von dem berühmten Historiker 
Hayna! begründet war. Diese zunächst för die hochsinnige 
Herzogin von Gotha geschriebenen Litteraturberichte fanden 
nachher einen ausgedehnten Abonnentenkreis fürstlicher oder 
adeli;.^pr Personen und bestimmten das pliilosophische und 
ästhetische Urteil de> „aufgeklärten" Europa. Griiinn. flcr 
sich aus iwedrigen Sü'llmi^(Mi bis zum kaiserl. russ. Staatsrat 
sowohl (kuT-li seine vielseitige Bildung und Lc^hnnsert'ahniiiu 
wie auch durdi seine Schmiegsamkeit gegen Alle, die ihn 
fördern konnten, emporgeschwungen hatte, war vom Jahre 
1755 ab der geistige Mittelpunkt dieser Korrespondenz, so dass 
Diderot und sein Sekretair Meister, die zeitweilig für ihn die 
Redaktionsgeschäfte besorgten, doch fast nur seiner Direktion 
folgten. Da die (Jolioindialtimg der „Correspondance' als 
stillsch\veigende Vorbedingung des Abonnements galt, so konnte 
Grimm hier ofTen seiner politischen und religiösen Anschauungs- 
weise Ausdruck gelben und auch seine Ansichten liber Voltaire 
nnverhülltcr darlegen, als es die llücksicht auf gemeinsame 
Freunde möglich machte. Seine Abweichung von V'oltaire's 
Pinlosophie besteht hauptsächlicli darin, dass er einen Gottes- 
begriff und bestimmte Prinzipien der Sittlichkeit nicht aner- 
kannte und sich in allen religiösen und ethischen Fragen rein 
skeptisch veriiielt Suchte er auch in seiner Korrespondenz, 
schon m Rücksicht auf manche nicht völlig «aufgeklärte* 
Abonnenten, den äuss^^n Konsequenzen des Atheismus aus 
dem Wege zu gehen, so war er doch seiner Überzeugung 
nach Atheist, wähivnd Vollaii'o sicli als konsequenter Tlieist 
geberdeie. Uber |jolitisclie Dinge urteilte er ebenso vorsichtig 
wie Voltaire, w-ar auch dem Journalismus und der Tages- 
krilik in gleicherweise feind, wogegen er in seinen ästhetischen 
Prinzipien sehr von diesem abwich. Denn während Voltaire 
an den französischen Dichtem des XVII. Jahrhunderts, nament- 
lich an Corneille, eine vielfach ungünstige Kritik übte, hielt 
Grinnn au dem dramatischen Herkommen nocli fest und nahm 
auch eine viel konsequentere Stellung in der Beurteilung 
Shak(^pp(\*iro's ein, der von Voltaire anfangs den französischen 
Trag(Mliendichtern gegenüliergi^stollt und in mancher Hinsicht 
ihnen vorgezogen, dann arg verlästert wurde, wogegen Grinnn 
beiden gerecht 7A\ werden sich bemühte. J\hmche andere Ab- 
weiclmng z. B. in der Beurteilung Montesquieu s, den Grinnn 
unbedingt schätzte, in musikalischen Dmgen, die er mit ent- 
schiedenster Sachkenntnis, Voltaire mit der oberflächlichen 
Parteileidenschaft eines Dilettanten beurteilte, dazu Grimmas 
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ScIiL'L'l- und Spoltsuclit und ilH' nuinchon Scliwäclion in Vol- 
taire's Dichtungen und philosophisch -historischen Schriften, 
machen die vielen ungünstigen Urteile über Voltaire in dieser 
Korrespondenz erklärüch. Nur als Gegner des kirchlichen 
Legenden- und Wunderglaubens, des Pfaffentums und der 
Tagesrjoumalistik wird er gepriesen, als Dichter und Philosoph 
ziemlich preisgegeben und auch als Historiker nur teilweise 
gewürdigt. Von seinen Tragödien werden nur „Zaire" und 
„Brutus'* unbedingt gelobt, dagegen alles seil /raiurede" ge- 
diclilete so gut wie verworfen. Die Koinrxlicn Voilaire's werden 
geringer gescliätzt als sie es verdienen, von den Floinaiien 
nicht einmal der ,Iiigenu~ in allen Vorzügen gerühmt. Den 
historischen Schriften wird die willkürliche Quellenkritik, der 
Mangel jeder historischen Objektivität zum Vorwurf gemacht, 
auch ihre oft höfische Richtung und ihre oft persönlichen 
Wendungen getadelt und unbedingt nur der „Essai" aner- 
kannt. Auch in den Streitschriften Voltaire's gegen seine 
kirchlichen Gegner vermisst Grimm alle hofmännisclie Fein- 
heit und klug berechnende Vorsicht und tadelt die niasslose 
Leidenschaft, durch die er die Mehrzahl seiner Gegner erst 
reclit an ilie Öffentlichkeit ziehe und bedeutender erscheinen 
lasse, als sie waren. 

Der «nparteiische Kritiker wird den Ausstelhii^en Grimm's 
vielfach beipflichten, aber doch in seinem Urteil jede Spur 
eines persönlichen Wohlwollens und wahrer Hochachtung gegen 
Voltaire vermissen. 

Viel einseitiger noch als Grimm liatte in den früheren 
Jahrgängen dieser Korrespondenz abbi' Raynal, der spätere 
freisinnige Historiker und Märtyrer s(Mn(n- lJ])erzengung, damals 
aber noch nielir an den alten Bestrebungen in ivirclie, Staat 
und Litteratnr hangend, über Voltaire geurteilt. Es fehlte ihm 
als gründlichem aber einseitigem Forsclier jedes Verständnis 
für die vidseitige Genialität emes Mannes, der alles andere 
eher als ein Sdiulgelehrter war, und da er eine sachliche 
Bekämpfung des überlegenen Gegners doch scheute, so be- 
schränkte ersieh auf Mitteilung von flachen Epigrammen, böswilli- 
gen Flugschriften, Parodien u. s. w.*) Der Dichter Voltaire ist ihm 
w(>nig sympathisch und so sucht er denn Geister zweiten und 
dritten ilanges über ihn zu lieb(Mi. Sein gerader biederer Sinn 
und sein allzu einseitiger Patriotismus machten ihm Voltaiie, 



^) Hiiyniil's Kliitsr-lioroi und Schwatzsnrht, sowio seine Neuigkeits- 
kiümcrei wird auch vou Müiellet (Mem. ^d. Lemontey, Paris 1828, 
1. 221) in müder Form angedoatet. 



Digitized by Google 



6 

der bald aus Berecluiuug den llölliiig und Patrioten spielte, bald 
in vertrauterem Kreise über Hof und Staat spottete, gleich 
verhasst Übrigens war er in litterarischen Dingen nicht 
immer unterrichtet, so dass er z. B. über die Autorschaft des 
„Zadig" (des Pseudonymen Romans Voltaire 's) lange unklar 
blieb und auch irrige Ansichten über dessen Tendenz aussprach. 

Eine Art Konkurrenzwerk 7,11 (Jriniurs Korrespondenz 
sind die von dem Pariser Litterateii und Salonliclden Bacliau- 
niont in den Jahren 176:2 — 1771 liandschrifllicli publi/ieiien 
Litteratnrberichte. ^ I Xach Bachauiiioiit's T(j(le (1771) wurden 
sie von Mairobert, dem Zensor und ehemaligori königlielien 
Sekretär, bis 1787 in ähnlichem Geiste fortgesetzt und sie 
dnd erst 1830 von Ravenel herausgegeben worden. Ihr 
Wert ist kein grosser, denn, von einzelnen charakteristi- 
schen Zügen und unbekannteren Notizen abgesehen, sind sie 
nur ein Sammelsurium von Anekdoten, Klatschereien und 
selbst V^erlaumdungen. Bachaumonl war ein Feind der neuen 
Hichlnng, wie sie (huch (he Kncyklopadisten namentlirh be- 
f()rdert wurde, niusste al)or, aus Bücksicht auf die zum Teil 
freisinni«:e und der Aufklärung yAineii-'eiide Aristokratie, doch 
seine Antipathie mildern und verhüllen. Nur Voltaire, der 
weder in höfischen Kreisen noch in der Philosophenkaste 
selbst unbedingte Anerkennung fand, war der spöttischen 
ICritik Bachaumont's preisgegeben imd wo diese ihn nicht 
direkt angreift, suclit sie wenigstens seine B\'inde zu vertei- 
digen. Zu wirklichen Einwänden geg(Mi ^'oltaire's philosoplii- 
sclie Ansichten oder zu einer eingelienden Scfiilderung der 
Schwächen und Ränkr» des vielgewandten Pliilosoi)hen ist nhvv 
Bachaumont viel zu (jl)ertlächlich und so Itcguiigt er sich demi, 
über den Zwist Voltaire's mit seiner altjüngferlichen Nichte, 
über das langsame Eingehen der Beiträge zur Voltaire-Statue 
und über andere noch unwichtigere Dinge zu witzeln. 
Schlechter noch als in Bachaumonf s Aufzeichnungen ergeht 
es Voltaire in Mairobert's Fortsetzung, denn die Schriften seines 
Greisenalters werden einer scliarfon und höchst einseitigen 
Kritik unterzogen, seine Charakterschwächen ohne Rücksicht 
biosgestellt und dem fast achtzigjährigen (InMse nodi der 
Vorwurf gei nacht — mit jungen Dirnen zu liebäugeln. Seine 
Gegner und Spötter, selbst dit? unwürdigsten, wie der un- 
dankbare Clement (ein von Voltaire beschützter und aus der 



^) Eiu treftlicher Auszug, der freilich nur das von Bachaumont 
selbst geschriebeue enthält, ist dauu vou Lucroix (Puns 1874) gemacht 
worden. 
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Not gezogener Litterat) werden, soweit es angeht, gelobt und 
die Selsten Handlungen des greisen Philosophen, sogar sein 
Eintreten für den nn^^ereclit verurteilten General Lally sehr 
ungünstig beurteill. Mairobert steht überhaupt zu der neuen 
lilclitung in der l^hilosopliie uikI IJtteratur in demselben 
Gegensätze wie Baciiaiiniont und schreibt im ganzen noch 
weit schärfer und rücksichl.sluser. 

Wenn nun schon jene handschriftlichen Korrespondenzen, 
die entweder von befreundeter oder doch nicht unbedingt 
feindlicher Seite ausgingen, Voltaire als Mensch und teilweise 
auch als Schriftsteller so wenig günstig schildern, wie anders 
musste das Urteil der jesuitischen und halbjesuitischen Presse 
ausfallen, die in Voltaire, trotz aller erlicnK h(>lten Kirchlichkeit 
und allektierter Zuneigung zum Orden !( -u, doch frühzeitig 
einen gefährlichen Feind erblickte. Im Dienste des Ordens 
und der katliulischen Kirche, sei os nun hewusst oder unbc- 
wu>.si, wirkten alle die Gegner, wchlie, seit dem Jahre 1732 
etwa, Voltaire mit Kritiken, l^asquillen, i^arodien, Epigrammen 
verfolgten, welche am »Glancur", an Desfontaine's Zeitschriften 
und an Freron's ,Ann^ Htt^." arbeiteten, welche im «Jour- 
nal de Tr^youx* mit milder Heuchlermiene ein Ketzergericht 
hielten, welche wie S* Hyacinthe, B( aumelle, Clement, Saba- 
tier, Gilbei-t, Nonnotte u. s. w. Fehden der persönlichsten Art 
gegen Voltaire ausfochten. Sie alle können freilich unser Ur- 
teil über den grossen Maim niclil boslinunen und als Quellen 
für unsere biograpliisclie Darslelknig nur insoweit botraclilet 
werden, als sie direkte iieziehung zu Voltaires Leben und 
Scliriften haben.') 

Dagegen sind die 2 Bde., welche Formey u. d. T. 
»Souvenirs d'un citoyen'^ 1789 veröffentlichte, hier nicht zu 
fihergehen. Formey hatte die Bekanntschaft Voltaire's erst hi 
Berlin gemacht (Januar 1751) und musste wie alle, die dem 
Philosophen während seines Aufenthalts in Preussen nahe ge- 
standen hatten, besonders uiivorteilliafle Eindrücke von ihm 
empfangen. Das Verhältnis beider Schriftsteller war ein äusser- 
liches und kühles. Voltaire suchte den einflussreichen Mann, 
der ausser seiner Professur am Berliner ('ollege noch die 
Redaktion der ^Nouvelle bibliotheque germanique" inne hatte, 
auch sonst journalistisch und wissenschaftlich thätig war und 
der Berliner Akademie als ihr Sekretär angehörte, für seine 



') Da (lioHe Uozifshungen noch wenig erforscht und erörtert sind, 
^oll ihnen nu einem «pftteien Absclinitte eingehendere Beachtung ge- 
schenkt werden. 
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litterarischen und persönlichen Händel auszunutzen, und blieb 
deshalb bis 1771 mit ihm in Korrespondenz. Forniey aljer, 
einer von den vielen Franzosen, die am Berliner lloCc die 
Kunst kluger Schmiegsamkeit und weiser Vorsicht grundlicli 
erlernt hatten, hielt sich in kühler Reserve und Hess sich auch 
durch das intime Verhältnis Voltaire*s zu Friedrich dem 
Grossen, dessen Vergänglichkeit er wohl ahnte, nicht zu 
Gunsten seines Landsmannes stimmen. Vielmehr griff er 
Voltaire noch während dessen Aufenthalt in Preussen mehr- 
fach in seiner Zeitschrift an, publizierte später Ronsseau's un- 
günstige Kritik des Voltaire'schen „Poeme siir le dcsastre 
de Lisbonne" und einen für Voltaire ungüiistij^cn Brief des 
Genfer Professor Vernet und nahm in dem Zwiste Voltaire's 
mit la Beaumelle und Maupertuis die Partei der letzleren. 
Als er nun üi den Jahren 1788 (Februar] bis 1789 (Januaur) 
seine Souvenirs schrieb, hatte er um so weniger Grund, Vol- 
taire günsüg zu beurteilen, als die über Preussen hereinge- 
brochene kirchliche Reaktion jede Sympathie für die französische 
Aufklärung gefährlich madite. Vielmehr sucht er alle 
Schwächen des grossen Mannes in ein grelles Licht zu stellen. 
Sein Geiz, der ihn sogar zum Betrügen beim Spiel verleitet 
haben soll, wird in übertriebenster Weise geschildert, seine 
Bosheit , seine Intriguen gegen d'Arnaud und la Beaumelle, 
die mit ihm in der Gunst Friedrich s des Grossen koiikurrierten, 
sehr gefärbt dargestellt, die Plagiate in seinen Dichtungen auf 
die Autorität des I^n, dnes spottsüchtigen Verklemerers, 
hin ensähtt. Maupertuis, der geföhrhchste Feind Voltaire's, 
erscheint schon deshalb im rosenfarbenen Lichte, weil er in 
seiner Todesstunde noch fromm wurde und reuig in den 
Armen zweier Kapuziner starb. Zudem war Formey mit 
Maupertuis äusserlich befreundet und mit dessen W'ittwe und 
dessen Freunde Bernoulli in Briefwechsel geblieben. Beson- 
dere Gefälligkeit gegen Voltaire bekundet Forniey dadurch, 
dass er ein 1738 (und in zweiter veränderter Aullage 17üG) 
anonym erschienenes Pamphlet, das den Titel «Portrait de 
Voltaire' fOhrte, wieder aiähahm. 

Schon diese Züge erwecken Bfisstraucn gegen Formey's 
Glaubwürdigkeit; veiitärkt wird noch dieses Misstrauen durch 
die Renommage, die er mit seiner Person und semen Ge- 
währsmännern treibt. Jene „Souvenirs" sollen nämlich auf 
einer Sammlung von 20 000 Briefen von und an hervorragende 
Persönlichkeiten ruhen, sind aber in Wirklichkeit aus den 
„(Fuvros postlunnos de Fr(''d(''ric" (Basel 1788), aus einzelnen 
Briefen Voltuii-e s, Maupertuis', Friediich's des Grossen u. A., 
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aus d'Ar^'enson's Memoiren und aus gelegentlichen Zwisclien- 
trä^^ereien der franz(")si seilen Litteraten zu Berlin licr vorijc^^^un'^^en. 
Formey helianptet, alles Pei-sönlidie, Un^'ünsti^'e und (Jeliüssige 
ausp:es(:lü<'d(Mi zu hüben, l)iin;,d alx-r in Wirklichkeit viel 
Klatsch und unverbürgte Nachrichten. Sein Leben suii nur 
dem Nutzen Andrer gewidmet gewesen sein, zu diesem Zwecke 
habe er seit 1732 mit der vornehmen und litterarischen Welt 
in Verbindung gestanden, während doch in Wahrheit nur 
einzelne hervorragende Männ r ihm Höflichkeitsbesuche machten 
und ihn für persönliche Zwecke zu benutzen isuchten. Seine 
eigene Person ist in den „Souvenirs* zwar nicht mit Namen 
genannt, aber doch in unzweitelliafter und st'll)stbe\vussfer 
Weise an;_'edentet und die SclH'ill selijsl erst zu einer Zeit 
veröllenllicld worden, <lie für das Privatinlerose des Autors 
die gün.stigste war. — Von liandsleuten Voltaire'ö haben 
ausser jenen prinzipiellen Gegnern und Verkleinerern, wie 
Piron, J. B. Rousseau, Roy und den vorhin erwähnten 
Zeitungsschreibern und Pamphletisten, noch Montesquieu und 
Jean Jacques Rousseau gelegentlich des grossen Zeitgenossen 
gedacht. Montesquieu richtet sich in seinem Urteil hauj)t- 
siichlich gegen den Historiker Voltaire, der die gescliiclit liehe 
Wahrheit nur zum Mittel aufklärerischer Tendenzen mache, 
und hat dabei den ersten Band des „Essai", wie das „Siecle 
de Louis XIV." im Auge, Rousseau, der anfanglich noch den 
iimi befreundeten Voltaire von dem über alle Dichter ver- 
hängten Interdikt ausnahm, richtet sich später ui Privat- 
briefen und m den »Lettres Erltes de la Montagne* (17G4), 
gegen Voltaire's Spöttereien über Religion und Christentum 
und gegen die kleinlichen Diplomatenkünste des grossen Mannes. 
Das nähere Verhältnis beider muss in dem Folgenden erst 
erörtert werden, für eine objektive Heurh'ilniig Voltaire's 
gcwimien wir durch Rousseau's leidenschaftliche Deklamationen 
gar nichts. 

Jn Deutschland \ya!' N'oliaire nicht minder bekannt als 
in Frankreich, was bei der Verbreitung der französischen 
Sprache und Litteratur und den Beziehungen Voltaire*s zu den 
meisten deutschen Furstenhöfen sehr begreiflich ist. Die 
Urteile der deutschen Kritiker und Dichter nehmen mit dem 
Erstarken des Nationalsinnes an Stärke und Bitterkeil zu und 
haben, gerade wie die eben angeführten fran/jisischen 
Schriften, mehr noch den Menschen, als do.n Schriftsteller im 
Auge. Als erster und hervorragendster aller deutschen Vol- 
tairekritiker ist Friedrich der Grosse zu nennen. Seine 
Autfassuiig Voltaii'e'ö wai" ursprünglich eine durchaus enthu- 
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siastische, in dem grossen Dichter und Philosophen auch den 

kleinen Menschen feiernde, bis schon die erste Zusammen- 
kunft mit Voltaire (September 17iO) eine gewisse Abkühlung 
brachte. Friedrich II. bekla^4e sich bald darauf über die 
schlechte Laune, die atloktierte Krankheitsiiianie meines Gastes, 
und ;ius einem andern Scln-eiben (an die Marquise du (niatelet, 
Vultaire's Freundin) ^eht hervor, dass eiiu' vorüinngehende 
Verstimnuing zwischen beiden stattgefunden iiatte. Ein zweiter 
Besuch, den Voltaire im November dieses Jahres in Rheins- 
herg abstattete, öffnete dem König bald die Augen über seines 
Gastes eigennützige Absichten und Hess dessen Charakter in 
zweifellosem Lichte erscheinen, da der Philosoph hier, wie 
auch später zu Aaclien (1742) und Berlin (1743), zum Spion 
des französischen Minislius sich erniedrigte. Zwar der St hrift- 
slellcr V(»ltaii-e wurrle von Friedrich nocli im uneinjjeschrank- 
testen Masse bewundert, und der Wunsch, ihn nach I]eilin 
zu ziehen, schon um einen Lehrer im franzüsisclien Styl zu 
gewinnen, keineswegs aufgegeben, aber sein Urteil über Vol- 
taire*s menschliche Schwächen blieb ein sehr ungünstiges. 
Nach den bitteren Erfahrungen, die er in Berlin mit Voltaire 
• gemacht hatte und unter dem Eindruck, die die erheuchelte 
Verstellung des rachsüchtigen Franzosen auf ihn hervorbrint^en 
musste, wurde auch sein Enthusiasmus für V^oltaire's Dich- 
tungen und gelehrte Arbeiten sehr ernüchtert und selbst da, 
wo beider Ansicht sich in Syni})athie oder Aiiti|>alliiü ver- 
einten, wie in den Iheolu^nsclieii Sf rcitschritlen Voltaiie's, war 
von wiikliclier Lei^ci-^b'i-nii'.'- kaum niclir die Hede. Die grossen 
Vorzüge des SclnifLstellers, nainentUch sein unerreichbares 
FormUlent schätzte er freilich nach wie vor, aber zu der 
alten, fast blindgläubigen Hingebung konnte sich selbst seine 
akademische Lobrede auf den dahin geschiedenen Philosophen 
nicht emporschwingen. Der spätere Briefwechsel mit Voltaire, 
namentlich in d; ii di ansjvollen Jahren des siebenjährigen 
Krieges, spiegelt dit sc Lnislinnnung wieder. An Stelle der 
schwärmerischen Hingabe ist eine feine Ironie oder stellen- 
weis eine derbe Bosheit getreten, und fiir Voltaii-e's aufdring- 
liche Vermittlerrolle zwischen Frankreich und Preussen hat 
er nur kühlen Spott. Liess er schon in den Briefen an Vol- 
taire seine Missstunmung und Enttäuschung hervortreten, so 
äusserte er sich in den Briefen an seine Vertrauten, wie 
Jordan, Algarotti, Maupertuis, d'Argens u. a. noch viel un- 
verblümter und machte namentlich aus seiner Geringschätzung 
von Voltaire's höfischem Servilismus kein Hehl. 

Noch schärfer mussten natürlich unsere grossen Denker 
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und Dichter urteilen, die von Voltaire entweder in ihrem 
Stolze gekrankt waren, wie Lessing, oder doch ihm nicht 
durch langjährigen Freundschaftsbund vereint waren, wie 
Friedrich II. Von Bedeutung und von Sachkenntnis (lurcli- 
dnmgen sind aber nur Lessinjr'.s, Wielaiid's und GoeUio's 
AfMissorungen , während dem Verdikte, das Herder über ihn 
abgiel)t ^) der Vorwurf einseitiger Leidenschaftlichkeit niclit 
erspart werden kann, und Urteile. <lie Voltaire iiherhaui)t den 
Dichterruhni absprechen, wie Lavater es tliut und Schnbarl 
es emphatisch nachspricht, docli sich selbst richten. Zu 
eigentlicher Kritik Voltaire'ä und zu unparteiischer Beurteilung 
des französischen Genius war die Zeit der Stürmer und 
Dränger, die nach angeborener, unverfälschter Natürlichkeit 
strebten und alle Tradition und Rontint , wie alle höfische 
Form verwarfen, am wenigsten geeignet, darum sind selbst 
Hofthe's Bemerkungen über Voltaire aus jener Zeit ebenso 
niip'ereclit. wie seine tretTliche Wür(ii|.nnig in den Arnnerknn^'-en 
zu Rameau s Xelfen und in »Dichtung und Wahrlieit" von 
tiefstem Verständnis zeugt. 

Noch bevor Lessing in seiner Dramaturgie gegen Vol- 
taire zu Felde zog, war Wieland, der am meisten voltaire'sche 
unter Deutschlands Dichtern gegen ihn aufgetreten. Schon 
1758 sprach er sich gegen die ungünstige Beurteilung 
Shakespeare's aus, die eigentlich erst einer spätfu en Periode in 
VoUaire's Leben eigentümlich ist, warf auch dejn Philosophen 
seine Witzelei und Soi)histik vor und bedauerte, dass dieser 
zwar Bewunderung^ aber keine Liebe ei-wecken kciiuie. ^) 
Natürlich war er zu fein, um in die masslose Vollairever- 
ketzerung der Lenz, SchubarL und anderer Kraftgenies einzu- 
stimmen und den Dichter ^'oltaire so schnell abzuthun, obschon 
die Nachricht von dem £nde des eitlen Spötters ihn mit 
Freude erfOllte. •) 

Was alle Feinde Voltaire's in Deutschland vereint, ist 
die grosse B^isterung für Shakespeare, als dessen neidischer 
Verkleinerer der greise Voltaire nicht mit Unrecht erschien. 
Sie führt in ihrem Urteil über Voltaire so grundverschiedene 
Geister wie Herder und Wieland, *) (der doch selbst in den 
Noten seiner Sliakespeare-Uebersetzung iümlich wie Voltaire 



*) Vergl. Siiphan, Ausgabe der «ämmtlicbon "Werke Herder's, 
IV, 413 if., 425. 

^) Stelle angeführt von B. Seufiert (Deatacho Litteraturdenkm., 
Heft 2, S. V.). 

*) ebda, ym and IX. 

*) 8. Deutscher Merkur III, 184. 
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urteilte), Lessing und Lenz zusammen, sie beherrscht den 
Ton, der in den kritischen Journalen, namentlich in den von 
Herder, Coethe und ihrem Freuudeskreise 177i2 geschriebenen 
p Frankfurter gelehrten Anzeigen" über Voltaire angeschlagen 
wird. Auch Lessing bekämpft in seiner Dramaturgie in erster 
Linie den unberufenen Nachahmer und Kritiker Shakespeai-e's. 
Persönliche Schärfe und mancherlei Einseitigkeit lässt sich 
auch seiner Kritik nicht absprechen und findet nur in Lessing's 
litterarischer Stellung als Zuchtmeister seiner vom fränkischen 
Einflüsse irregeführten Nation ihre Rechtfertigung. So ist 
sein Tadel der „Zaire" nur insoweit treffend, als das Ver- 
fehlte der Nachahmung des Shakespeare'schen „Othello* und 
die Verzeichnung des galanten Kavalier Orosmane mit genialster 
Scliru fe hervorgc^hobeii wird, dagegen würd*' er bei der Heldin 
selbst weniger zutreffen. Die „Semiraniis"", eine weit treuere 
Nachahnmng des „Hamlet", wird von ilun allzukurz abgethan 
und hauptsächlich nur - die unglückliche Gespenstscene dem 
vernichtendsten Spotte preisgegeben. Die Züge, welche Vol- 
taire nicht ohne Geschick dem englischen Vorbilde entlehnt 
hat, werden dagegen verschwiegen (s. über diese Punkte 
meine „Voltaire -Studien" S. 53 fT. 68—69). Durchaus be- 
gründet ist sein Tadel der „Meroi)e", eines rhetorischen 
Prutik>tück(\< , das in die schlimmsten Fehler der Corneille- 
NaclKihmung verfällt. Verschwiegen wei-den darf in diesem 
Zusammenhange übrigens nicht, dass Lessing's Nathan in 
Tendenz und Charakterzeichnung manche Anklänge an die 
so bitter getadelte „Zaire* zeigt. Die Bemerkungen des 
deutschen Kritikers über die «Ecossaisse" und die .Nanine* 
betreffen nur Kleinigkeiten und auch Voltaire's wissenschaft- 
liche Thätigkeit hat er nur gelegentlich berührt. - Demjenigen 
von den grossen deutschen Dichtern, welcher Voltaire zeithch 
und innerlich am fernsten stand, Schiller, erscheint der be- 
rühmte Franzose nur als witzelnder Verstandesdichtei- ohne 
Herz und (lefühl. der nur }^eleg(Mitli('h, wi(^ in seinen Ihjmanen 
„Ingenu" und „Candide" den waliren Ton ungekünstelter 
Poesie treil'e. 

Von dm Zeitschriften Deutschlands Im XVin. Jahr- 
hundert verdienen hier die seit 1753 erscheuienden »Göttinger 
gelehrte Anzeigen* (der vollständige Titel ist «Göttingisäie 

Anzeigen von gelehrten Sachen") in erster Linie unsere 
Aufmerksamkeit. Sie brachen zuerst auf wi*;senschaftlicliem 
Gebiete den Bann, w^elclier die älteren kritischen Zeit- 
sclu'iften an den vielbe wunderten Philosoplien und iliätorikor 
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fesselte *)und deckten alleSchwildioii und Einsoiti«rk(>itoii rlesselben 
schonungslos auf. Es war ein übler Zufall für \^)ltaire, dass 
der IJt'^nnn joner Zcitsclirill prernde in eine Zeit fiel, wo er in 
Deutschland durch die üblen Berliner HäiHlfl in Misskredit 
;jreraten war und von Friedlich d<'ni (Irusscn un^nädi^^ ver- 
al)S( liitMlet. heimatlos auf deutschem Boden undieririte. Die 
persönliche Antipathie und Missachtung, welche hiedurch 
gegen den Franzosen hervorgerufen wurde, prägt sich nament- 
lich in zwei Beurteilungen aus, welche das »Siäcle de 
Louis XIV. in dem Jahrgang 1753 der Zeitschrift (S. 379, 
382 und 837 ff.) erfuhr. Neben den Irrtumern im einzelnen 
und der willkürlichen Quellenauswahl werden dem fran- 
zösischen Historiker auch seine berechneten Schmeicheleien 
der Piipste und Jrsiiilon. sciiu^ vcrdrichtiiicn Lobs|)rücli(* auf 
Friedrich II. und seine heraiist l/enden spottischen Bemerkun|,'en 
über den l^rotestantisnnis vorgehalten. Mit gleicher Scliärle 
werden in den beiden nächsten Jahrgängen auch der „Essai", 
die ^Historie de 1741" und die ,^jmales'' getadelt und die 
deutschen Buchhändler sogar vor einer Uebersetzung oder 
Bearbeitung der letzteren gewarnt Die Bewunderung, welche 
Voltaire, nicht ohne .i])siditliche neralisrtziiDLr des Christen- 
tums, dem Muhamedanismus nicht minch r wie der chinesischen 
Religion widmet, seine ab-sprechende Beurteilimg der Jungfrau 
von Orleans, seine parteiische AufVassiuig der englisch- fian- 
züsisclien Kiiege und andere Einseitigkeiten linden liier im 
ganzen eine treffende Kritik, welche allerdings eigne Irrtümer 
nicht immer ausschliesst. So gab der anonyme Beurteiler 
des »Si^Ie de Louis XIV.* sich selbst eme Anzahl Blössen, 
die V. in den „Avis ä Tauteur du Journal de Gottingue* mit 
geschickt berechneter Objektivität und schlagender Schärfe zu- 
rückwies. Auch das Charakterbild, welches an einigen Stellen 
dieser Zeitschrift von Voltaire entworfen wird, ist in mancher 
Hinsicht zutreffend. So heisst es einmal (1755 S. beissend 
aber wahr, Voltaire kcmne die viell)ek];igfen fehlerhaften Aus- 
gaben seiner Werke hindern, wenn er keine Mannskrii)te nn 
grosse Herren verschicke, sondern sie sogleich, nachdem sie 

^) So loben z. H. die Frankfurter gelehrten Anzeif^en vom 
Jahre 1738 die „Elements de la philosophie de Newton - unbedingt, 
oljwohl sie 2^ ', .Jahrspäter die gegen V. gerichtete Schrift desLeibnitsianers 
Kahle in Onttinfjon ebouRO günsti;:^ b('s]»nM]if n. Der Hambnr<^(rr 
Corresponden t bringt in Nr. 8 des .lahre» 1754 sehr allgemeine, 
Ton Anerkennang durchdrangene Bemerkungen fiber die nAnnales de 
VEmpire", nnd ganz bedeutungslos ist in derselben Zscbr. (Nr. 98 d. J.) 
die Kezension über Y.'s „Yie de Moliäre**. 
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abyeschlossoii, ilriu kon lasse. EI)(misü wird seine (lolmssijjfkcit 
gegen J. J. Rousseau a. o. getadelt, und auch die erste Ur- 
sache des Zwistes zwischen Voltaire und la ßeaumelle (der 
im Uebrigen den Beifall der Zeitschrift nicht findet) zu Un- 
gunsten des ersteren dargestellt 

Was aber die gelehrten Mitarbeiter der Anzeigen unfähig 
macht, V.'s Dichtungen und philosophische Scluif'len gerecht 
zu würdigen, ist ihre lislhetische und dogmatische Beschränkt- 
heit. Wenn nuui auch von dem vorigen Jahrhundert noch 
niclit die Bibelkritik des jetzigen fordern darf, so ist es doch 
arg, wtiun Moses" Autorschaft des PentntiMicli in unl)edin,L;l(Mn 
Sinne angenommen und die Beliauplung einer späteren iCnt- 
stehung desselben mit dem geistreichen Einwände widerlegt 
wurd: „Und insonderheit ist die Geschichte Mosis der Grund 
der späteren jüdischen Religion, die also älter als sie (jüd. 
Rel.) sein muss.*) Bei diesem Standpunkte und den mit 
Recht geltend gemacliten Zweifeln an V.'s christlicher Ge- 
simunig kann selbst der „Essai sur la toir-rance'* nur l^edin- 
gungsweise anerkannt werden. Nel)en der Hervorhebung 
seiner iiistorischcn Irrtümer über die Juden, die Egypter, die 
Cliristenverfolgungen u. a. wird nnmlirli auch V.'s l)egeisterte 
Verkündigung der religiösen Duldsamkeit sehr mit Unreciit 
der Geschichte von „Hans, der dem Martin seinen Freibrief 
stahl* verglichen^). Die Urteile über V.'s Dichtungen und ästhe- 
tische Kritik sind noch ein ganz Teil schwächer. So wird 
(1753 S..293) sein „duc de Foix" ohne allen Grund mit der 
nZaire" verglichen, die „Pucelle" vom moralischen Standpunkt 
ausschliesslich l)eurteiU, der „Orphelin de la (ihine" gar als 
Nachalmuing des ,.Polieucte"' (!) (17.")," S. liMI) liin«re>tellt. 
Hingegen hat er als Kritiker Corueille's im ganzen den Beifall 
der gelehrten Göttinger Herren, wogegen sie durch Lessing's 
epochemachende Schriften endlich über die wahre Bedeutung 
Shakespeare^sau^eklärtsmd^) und an V.'s »GatUina'* mancherlei 
Verstösse gegen den antiken Geist herauszufinden wissen. 
Eigentumlich für so zunftmässig mit ihrem Wissen prunkende 
Gelehrte ist es doch, dass sie den CorneiUe zwei spanische 
Giddramen benutzen lassen, dass sie in ihrem eigenen Vater- 
lande nicht recht Bescheid wissen, und sich zu der kühnen 



n 1753, S, 636. 

^ 8. 1764, S. 1068 ff., 828 ff., 697 ff. 

*) Sie über Holiäre aufitidd&reQ, rmchtc auch L.'s Genius nicht 
aus. Er ist ilinen ein „PoRsenreisser", ein Schmeichler des LasterH. 
der die Abneigung der GeiHtlicben gegen die Schaubühne hinreichend 
motiviere. 
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Behauptung versteigen, zwei deutsche Provinzen könnten, wie 

einst das alte Ejrypten, 600,000 streitbare Manner ins Feld 
stellen! Charakteristisch zwar, aber doch ebenso kleinlich, 
dass sie dem grossen net^ner einen grierbischen Deklinations- 
fclilcr {ßamhi} \) voiiiallen und daraus ^deicli den Schluss 
zielien, „das (iriechische sei ihm fremd'', und dass sie ilnn 
aus seintM* mangelnden Kenntnis des Deutschen einen Vorwurf 
machen. ^) 

Mit den) Jahre 17(>4 etwa lässt die Voltaire -Kritik der 
gelehrten Anzeigen an Reichhaltigkeit wie an Interesse noch 
mehr nach, gleichbleibend ist ihre kleinliche ungünstige Ten- 
denz. Weniger einln itlli h ist das Urleil der anderen, nach 
V.'s Aufenthalt in Deutschland entstehenden Zeitschriften. Die 
„Allgemeine deutsebo Bibliothek" Nikolni's, In der Voltaire 
nicht scitoii crwriliiit wird, schwankt schi' in ihrem Mnssstahe, 
da (hl! Voltaire-rn.'undliche Richtung des Hedakteurs sich dem 
Einflüsse der Shakespeareschwärmer, z. B. llerder's, Merck's 
und anderer hervorragender Mitarbeiter fügen muss. In allen 
Farben schillert auch die Kritik der .Frankfurter gelehrten 
Anzeigen*; die allerdings den Verlag und die Redaktion in 
den Jahren 1737 — 1777, der Zeit, in welcher sie sich mit 
Voltaire beschäftigen, wiederholt wechselte. Von 1737—1772 
dem grossen IMiilosophen nicht gerade ungünstig gestimmt, 
aber ilm nur nebenbei berücksichtigend, wenden sie mit dem 
Eintritt Schlosser's ;ds Redakt(Mu-, Coethe's, Merck's, Hcrder's 
als Mitarl)eiter ihm ihr feindliches Interesse zu, um von 1774 
ab, wo Schlosser und mit ihm die nandiaftesten Mitarbeiter 
sich zurückzogen, wieder in den früheren Indififerentismus ihm 
gegenüber zu verfallen. 

Konsequent in ihrer freundlichen oder feindlichen Ten- 
denz sind die von Gottsched, dem Freunde und Bewunderer 
V.'s,^) veröffentlichten Zeitschriften und kritischen Erörterungen 
und die von Wieland und Scbubart im antifranzösischen Sinne 
geleit(^ten Zeitschriften „DeutscluT Merkur'' (seit 1773) und 
. Deutsche Chronik" (seit 1771). Im Allgemeinen kann nuin 
beliaupten, dass erst V.'s (heijähriger Aulentlialt in Deutsch- 
land und sein Verhältnis zum preussischen Hofe den Anstoss 
zu seiner ungünstigen Beurteilung in den deutschen Zeitschriften 
gegeben hat, und dass seine spätere Verurteilung Shakespeare's 
und seine theologischen Flugschriften die bereits vorhandene 



») 8. 1764, S. 1068 ff., 823 ff., 697 ff. 

8. beider Briefwechsel bei Beanne a. a. 0. 



Digitized by Google 



16 



Abneigung noch stärkten. Einen Blick müssen wir schliess- 
lich noch auf dio „Frankfurter gelehrten Anzeigen" des Jahres 
1772*) werfen, welche V. häufig erwähnen, sei es, dass Dich- 

tun^^en um] Prosaschriften von ihm anp'ozoifrf. oder das? 
Flugschriften ühor ihn besprodien worden, oder dass Werke 
der deutschen LiUeralur zu Hückhlickeii auf Vojlaire s Schwäciien 
Gelegenlieit gaben. Mehr noch als der Dichter, l*hilosoph und 
der Shakespeare-Kritiker Voltaire wird auch hier der Mensch 
getadelt und namentlich sein Neid gegen ebenbürtige Geister, 
der ungerechte Hass gegen seine Kritiker, seine Eitelkeit, die sich 
einreden soll, dass „alles in der Welt gut sei, wenn er nur gut 
verdaue", mit aller Schärfe hervorgehoben. Da diese Kritiken 
von verscliiedenen (niclit immer bekannten) Autoren herrühren, 
so ist nicht 7.n verwundern, dass neben dorn fibertriehenen 
'J'adel auch warme Anerkenruni^'' seiufn- .higeiidiVischt^ iiunitten 
des (Jreisenalters und seiner Kritik der hergel)rachteii, an ein- 
zelnen Details klebenden Geschichtsschreibung sich findet. 
Einig sind aber alle Kritiker dieser Zeitschriften in ihrer Er- 
bitterung über V/s Angriffe gegen Kirche und Geistlichkeit, 
seine laxe Auffassung der Moral und seine Neigung, auch 
über Gegenstände zu urteilen, die er selbst nicht völlig be- 
herrschte. Deutsche Pietät gegen die ererbten Rcligionsformen 
und kirchlichen Zustände, auch wo diese nicht unbedingte 
Anerkennung finden, und der Protest deutscher Gründlichkeit 
goLren die oberflächliche Vielwisserei der französisclien Auf- 
klärung s[)rechen hier selbst aus den übertriebensten und un- 
gerechtesten Wendungen. Denn als solche muss man es doch 
bezeichnen, wenn die „Questions sur TEncyclopedie" als Aus- 
geburt einer fanatischen Intoleranz und als vorlaute Lästerun- 
gen gegen alles Heilige kritisiert, wenn V.*s Philosophie ohne 
Einschränkung mit (h r vonHelv^tius und la Mettrie zusammen- 
gestellt und als »Modegespenst, das wie die Pest wirke" be- 
zeichnet wird, wenn selbst V.'s Gegner ClenuMit gefeiert und 
nur da, wo seine Anonymität nicht erkannt wurde (wie in 
d(?r Epitre de Boiloan ä Voltaire) gebührend abgefertigt wird. 
B(^gründet sind dio l'rteile über den Mangel an Handlung 
und die Unwaluscheinlichkeit der Katastrophe im „Tancrede" 
und üb» die unklai'e Gharakterzeichnung der Haupttiguren 
des «Enfant prodigue*. — Zu eigentlichen Pamphleten gegen 
Voltaire haben sich Deutschlands Voltaire-Kritiker, schon weil 
sie den persönlichen Verhältnissen des «Patriarchen" zu fem- 



s. d. Aufgabe den. in den deutsclieii Litteratardenkraftlern. 
Heilbronn, Gebr. Uenninger, 1882. 
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stcUiden, nur selten tortreissen lassen, doch hat auch Leopold 
Wagner, einer von den Dichtern der Sturm- und Drangzeit, 
eine unwürdige Satire verfasst (1778)'), in welcher der eben 
Dahingeschiedene als kleinlicher, possenhafter, stets von Todes- 
furclit gepeinigter Mensch, als oberflächlicher Philosoph und 
Geschichtsschreiber, als neidischer Kunstkritiker, als unermüd- 
licher, seichter Viel^;chreiber prosllf iiiort wird. Seine Shaks- 
pearekritik wird ihm audi hier vor^^olialton , hiii{^^t'!i-on seine 
Schrill über die Toleranz von dorn Verdannnungsurleil ausge- 
nommen. Wie schon la lieaumelle in seiner „Reponse a, M. 
de V." (1754) gethan, lässt auch Wagner den Geist des 
XIX. Jahrhunderts das Todtengerichthalten. — Rechte Wirkung 
hatten alle diese gehässigen Urteile nicht, nach wie vor 
wurden Voltaire's Werke übersetzt und blieben auf dem Re- 
pertoire der deutschen Bilhne. 

In zwei Ländern Europas hat allerdings Voltaire eine 
fast uneingeschränkte Sympathie gefunden, in England und 
in Italien. Seine Vorliebt' für englische Philosophie und teil- 
weise selbst für englisehe Dieliiung machte ihn dort beliebt, und 
die gehässigen Ansichten orthodoxer Schriftsteller, wie des 
bekannten Samuel Johnson und des theologischen Forschers 
Warburton, der in seinem Werke Qber Moses* göttliche Sen- 
dung V.*s alttestamentliche Kritik bekämpfte, konnten wenig 
durchdringen. Das spätm schroffe Vorgehen gegen die fran- 
zösische Shakspearomariie zog Voltaire eine zwar lu'ifliche 
aber sachlich vernichtende Abfertigung in der Schrift . der 
Mi'9 Montague: „Apoloj^^y of Shakspere" zu, hatte aber auf 
die öfTentliche Moinunj^ in England keinen sielitlicheii Einlluss. 
In Italien huldigte man, wie dem französischen Geiste über- 
haupt, so insbesondere dem Voltaire's, übersetzte und com- 
mentierte seine Werke und Hess sich dafür von ihm schmeicheln 
und preisen. Bedeutende Geistliche, wie Gapaoelli, Algarotti, 
Clochi, selbst Papst Benedikt XIV, Hessen sich durch Voltaire's 
wohlberechnete Verherrlichung der italienischen Litteratur oder 
dm^ch seine erheuchelte Kirchenfreundschaft tauschen und 
wirkten für die Verbreitung seiner Schriften und Ideen. — 
Die oben angeführten und besprochenen Äusserungen geben 
uns eine Grundlage für die Beurteilung des Charakters und 
der sclu'iftstellerischen Tluiligkeit Voltaire's, für seine Lebens- 
umstände und für Einzelheiten seiner Utteraiischen Stellung 



Voltaire am Abend Beines Todestages (30. März 1778), Deutsche 
Litteratardenkm., Heft 8. 
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sind wir auf eine grosse Anzahl von Schriften und Doku- 
menten vorwiesen. 

UnsoT-o TTauptqnelle ist die Korrespondenz, welche V. mit 
den bedoulriidsten und voniolnnsten Männern allor ouiopiü- 
schen Länder unterhielt, aber es ist eine Quelle, die mit aller 
Vorsicht zu gebrauchen ist. l'rcilich zeigt sich V. in ver- 
trauten Briefen meist so, wie er war, empfänglich für alles 
Edle und Gute, wie für Böses und seihst Gemeines, freigebig 
und teilnehmend gegen Freunde, spöttisch und höhnisch gegen 
Feinde, einmal für die hohen Ziele der Wissenschaft, Kunst 
und Gesellschaft von aufopfernder Selbstentsagung, dann wieder 
in die kleinlichen Bestrebungen geschäftlicher l^eklame und 
finanzieller Spekulation tief versunken, — aber wie viele Ver- 
tuschungen und direkte Unwalulieiten scheut er nicht, wo er 
sich nütz(Mi und anderen schaden will. Da werden Schriften, 
die ihn gefährden konnten, verleugnet, oder die Verleger 
und Herausgeber als Fälscher hingestellt, da weiss er den 
Kirchlich gläubigen und den treuen Patrioten zur Zeit zu 
spielen, da sucht er seine Gegner zu verunglunpfen, wo es 
irgend geht, und selbst sdne Freunde, wenn sie ihm unbe- 
quem Averden, herabzusetzen. Wären diese tausende von 
Briefen bei des Dichters Lebzeiten veröffentlicht worden, was 
zum Glück nur in einzelnen Fällen geschah, so war Voltaire 
an den Lügenpfahl gestellt und auch nach seinem Tode, als 
es sich bei der Strassburg- Keliler Ausgabe um Zusammen- 
trugung des brieflichen Materials handelte, wurde von den 
hohen Freunden V.'s vieles zurückgehalten und anderes von 
den Herausgebern selbst unterdr&d:t. Erst die Forschungen 
unseres Jahrhunderts haben aus den französischen und deutschen 
Archiven, aus Zeitschriften und entlegenen Brochüren den 
grössten Teil der Korrespondenz zusammengehäuft, nicht, ohne 
dass einerseits ein verwirrender Übertluss unwichtigen Mate- 
riales zu beklagen, andererseits empfindliche, das Verständnis 
erschwerende Lücken noch zurückgeblieben wären. Beuchot 
in seiner grossen Voltaire-Ausgabe') hat das wichtigste mit 
staunenswertem Fleisse chronologisch geordnet und inhaltlicli 
erläutert, schätzenswerte Nachtr^ hid)en dann nach Gayrol 
und Francois, Bavoux, Compardon, Beaune und bei uns 
Preuss in den »(Euvres de Frederic* geliefert. Trotz dieser 
Forschungen ist noch jetzt die Autorschaft und die Zeit dieser 
meist undatierten und noch häufiger (weil die französ. Post 
verdächtige Briefe öfihete) nicht unterzeichneten Schreiben 



^) 1829—1834 in 70 voll. 
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zuweilen unsicher und erst die vollständigste ►Saimniung, welche 
wir in den letzten 18 Bänden der Moland*schen Voltaire-Aiis- 
gabe besitzen, hat die nötige Ordnung gebracht. 

Neben diesem Briefmaterial sind wir in ISnzelheiten auf 

die Biographieen V.'s angewiesen. In erster Linie kommen hier 
V/s «Commentaire histoiitnie" (177G) und seine „Memoires 
pour servir a la* vie de M. de Volt.* (verfasst 1759 und erst 
17S4 zu Anistcnlam vorönontlicht) in Hfti'aciit. Xatiirlich 
. sind beide, von tieiii Autor selbst verleu^niete und anderen 
zugeschobene, Schriften nnr mit Vorsicht als historische Quelle 
zu benutzen. Der „Oonniientaire" geht auf die Chronologie 
nur wenig und ungenau ein, lässt auch dexk Geburtstag seines 
Helden (Sl. November) unbestimmt und bringt sogar das 
Märchen auf, Voltaire sei am 30. Februar geboren und aus 
Gesundheitsrücksichten erst 9 Monate später getauft, wodurch 
dann die nachfolgenden Voltairebiographien , Gondorcet und 
Duvernet, irre^'-c^führt, und die spätere Voltaire -Forschung in 
Verwirrung gebracht wurde. Im Übrigen entwirft diese Selbst- 
biographie ein sehr idealisiertes Bild Voltaire's, verschweigt 
oder verhüllt die Fehler desselben, stellt seine Feinde in das 
ungünstigste Licht und schildert ihn nur so, wie er von der 
Nachwelt aufgefasst zu werden wünschte. Die Einzelaus- 
führungen sind weniger anfechtbar als die Richtigkeit der 
Gesamttendenz, da sie mit Geschick und innerer Wahrschein- 
lichkeit gruppiert sind und triftige Gründe zu ihrer Anzweiflung 
in den meisten Fällen nicht vorliegen. 

Die „Memoires" sind eine bewusste Parteischrift, die be- 
sonders das Verhältnis V.'s zu Friedrich II. entstellt, den 
Charakter des preussischen Königs und seines Vaters ins Ge- 
hässige und ins G(>meine zieht, und nebenbei auch andere 
Personen, die sich später V.'s Sympathie verscherzten, wie den 
EzkGnig Ton Polen, Stanislaus Leszczynsky, und den französ. 
Premierminister Fleury in ein zweifdhaftes oder lächerliches 
Licht setzt. Für die Jahre 1740 — 1754 ist sie gleichwohl für 
Details der Biographie V.'s nicht zu entbehren. Zum 
„Gonmientaire" hat V.'s Sekretär Wagniere, der auch bei der 
Ausarbeitung des zu jener Schrift verwandten Materiales mit 
dem Advokaten Christin und einem anderen Freunde V.'s, 
Durey de Morsan, beschäftigt war, Zusätze geliefert, welche 
1781 entstanden, doch erst 18iG gedruckt worden suid. 
Wagriiere war von 1756 — 1778 Voltaire's Sekretär und ist 
daher für diese Zeit am ausführlichsten und genauesten unter- 
richtet, doch auch für die frühere Zeit flössen ihm mancher- 
lei sichere Nachrichten yon Voltaire selbst oder dessen Freun- 
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den zu. Seine Autfassung ist eine durchaus idealisierende, 
der des „('ominentaire" im ganzen verwandte. Vor allem ist 
er Ijeiiiülil. jede Charakterlosigkeit und Schwäche seines Ge- 
bieters zu verschweigen oder zu verliüllen und besonders die 
Feindschaft des Pliilosopheii gegen das religiöse Herkonunen 
abzuleugnen. Nun hat er in zwei Fällen, wo es sich um ein 
im J. 1769 Voltaire zugeschriebenes Glaubensbekenntnis und um 
die Fälschung seiner letzten Erklärung handelt, durchaus die 
Wahrheit auf seiner Seite, aber wie viele kleinliche Züge 
dieser Art übergeht er. Das ganze Leben seines Gebieters, 
insbesondere die Zeit seines Schweizer Asyles, erscheint als 
ein fortgesetzter Kampf gegen kirchliche und staatliche Ver- 
folgungssucht. Die Geistlichkeit muss sogar das Leben des 
segensreichen Beschützers so vieler Verfolgten bedrohen und 
ihm dadurch die Flucht nach Preussen (uuuiiltelbar nach der 
Hinrichtung Le Barres, eines Opfers fanatischer Willkür) nahe 
legen. Ein Gedanke, der Tor(U)ergehend in V.'s Korrespon- 
denz auftaucht, aber kaum so emstlich gemeint war, wie 
Wagni^re uns glauben lässt. Die Furcht vor der Inquisition 
soll sogar V.'s Reisepläne für Italien verhindert haben, deren 
Ausführung, wie aus derselben Korrespondenz hervorgeht, aus 
Gesundheitsrücksichten, und weil die Einladungen der italie- 
nischen Gönner nicht dringend genug waren, unterblieb. Zu 
dieser einseitigen Auffassung der kirchlichen Stellung V/s 
trugen ebensosehr die Angaben des „Gommentaire" wie die 
eigene Anschauungsweise (denn W. war Protestant und Frei- 
geist) bei. Wo a]ber Wagni^re unlautere Handlungen seines 
Herrn verschweigt, ist er vidmelff durch V.'s eigene Dar^ 
Stellung oder durch andere einseitige Berichte, als durcli ab- 
sichtliche Entstellungssucht geleitet und wenn er zu viel Anek- 
doten und unwichtige Details hineinmischt, so ist das mehr 
einer übergrossen Verelu-ung für V., als einer untergeordneten 
Bildung zuzuschreiben. Persönliche Motive niederer Art haben 
ihn selbst in seiner ungünstigen Schilderung der Nichte V.'s, 
die in der Form zwar übertrieben, in der Sache doch riclitig 
ist, nicht beherrscht 

Vielfach und namentlich für die früheren Perioden hat 
das Gedächtnis diesem Biographen, der erst nach Voltaire*s Tode 
und aus der E!rinnerung seine Aufzeichnungen niederschrieb, 
üble Streiche gespielt und Irrtümer wie Verwechselungen her- 
vorgerufen. Am wertvollsten und zuverlässigsten ist daher 
sein Bericht über Voltaire's letzte Reise nach Paris und 
seinen Tod, der bereits im Miü*z 1780, teils aus weniger 
fi-ischer Erinnerung, teils nach glaubwürdigen Berichten ein- 
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geweihter Personen (so der Marcjuise de Villette, der treu er- 
gebenen Freundin Voltaire's, und Tronchin's, eines Vetters von 
Voltaire's gleichnamigem Leibarzte) entworfen wurde. 

Viel geringeren Wert als Wagniere's biographische 
Notizen haben die Aufzeichnungen Longchamp's, eines an- 
deren Sekretärs Voltaire's, die schon bei Lebzeiten des Philo- 
sophen entworfen, nach dessen Tode umgearbdtet und erst 
1826 veröffentlicht worden sind. Longchamp war ein Mann 
von niederer Bildung und geringer Zuverlässigkeit und war in 
die vortrauteren Beziehungen seines Herrn weniger eingeweiht, 
da zu der Zeit, wo er Voltaire's Korrespondenz und sonstige 
Schreibereien besorgte (1746 — 1750), dieser noch weniger auf 
das Diktieren angewiesen war, als in seinem siechen Greisen- 
alter. Auch ist er mehr in die häuslichen Verhältnisse der 
Marquise du Ghätelet, deren Kammerdiener er gewesen, ein- 
gedrungen, als in Voltaire's litterarische und persönliche Be- 
ziehungen. Hier schildert er vieles nur nach Hörensagen, 
namentlich seines Herrn Erlebnisse in Preussen, dorm wahrend 
dieser Zeit war er in Paris als Voltaire's Geschäftsführer 
zurückgeblieben. Das meiste, was er überhaupt eingehender 
zu berichten weiss, sind Klatschereien und Liobeleien und auch 
sein Bericht über Voltaire's letzte Erlebnisse, die er zum Teil 
als Augenzeuge kennen lernte, ist mit dem Wagniere's weder 
an Detailliertheit, noch an Wärme zu vergleichen. 

Endlich hat auch der dritte Sekretär Voltaire's, C!ollim, 
ein Italiener, der gebildetste aber auch zugleich unzuver- 
lässigste von allen dreien, eine Schrift unter dem Titel: 
,Mon s^jour aupres de M. de Voltaire" hinterlassen, die be- 
reits vor 1780 vollendet, aber erst 1806 publiziert worden 
ist. Er schildert die Zwistigkeiten mit Friedrich IL, die be- 
kannte Aifaire zu Frankfurt a. M. u. a,, in einer ausschmücken- 
den und entstellenden Weise und sucht mit seinen persön- 
lichen und brieüichen Beziehungen zu Voltaire, mit seinen 
galanten Abenteuern und seinen vielbewegten Lebensschick- 
salen zu renommieren. Seine ungnädige j^tlassung aus Vol- 
taire's Dienst, die teilweise durch Aufhetzereien jener Nfehte 
herbei fzeführt wurde, verschleiert er, so gut -es geht und lässt 
den Hauptgrund derselben, dass er, gerade wie Longchamp, 
durch unbefugte Anfertigung von Kopien der Briefe und 
Schriften seines Grebieters die Vertrauensstellung verscherzt 
hatte, unerwähnt. 

Als Katholik sucht er Voltaire's Verhältnis zur Kirche 
in ein günstiges Licht zu stellen, Jiebt die Bedeutung der 
letzten Beichte seines Herrn mit Übertreibung hervor und 
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spricht geflissentlich von Voltaire^s Hochachtung für die 
„Diinistres de autels". Seine Schrift umfasst nur die Jahre 

1751 — 1756, während welcher er Voltaire's Sekretär war, 
späterhin hatte er sich um seinen Gönner, trotzdem der Brief- 
wechsel mit ihm noch fortdauerte , wenig bekümmert , denn 
seine Stellung als pfalzgräflieher Historiograph, die Abfassung 
vüu historischen und naturwissenschaftlichen Schriften nahmen 
sein ganzes Interesse in Ansprucli. 

Offiziellen Charakter, wie Voltaire's Selbstbiographien 
Wagnifere's und Longchamp's Aufzeichnungen, hat auch die 
«Vie de Voltaire* von abb^ Du V^et, Rektor des College 
zu Vienne, welche 1786 zuerst gedruckt, aber von der Polizei 
in 1000 Exemplaren konfisziert wurde und dann 1787 anonym 
in zwei verschiedenen Ausgaben erschien. Du Vernet, der 
seit 1765 mit dem Philosophen korrespondierte, hatte sich 
zuerst im November 1771 mit der Bitte um Material und 
nähere Angaben für jenes Werk an ihn gewandt, und V^oltaire 
hatte sich mit scheinbarem Widerstreben zur Zusendung 
panegyrischer Schilderungen seiner Person, zu einem Hinweis 
auf die fOr den «Gommentaire historique* von ,Durey de 
Morsan* zusammengestellten Materialien und auf die Zeugnisse 
seiner Freunde Thieriot und d'Arget verstanden. Auch hatte 
er es an Fingerzeigen über seine eigenen Vorzüge und seiner 
Feinde Untugenden nicht fehlen lassen, und Du Vernet hat 
seine Angaben nur allzugut benutzt. Vuior dif^ Qupllen seiner 
Voltairebiographie nahm er demzufolge aiicli Voltaire's ,Me- 
moires", die Zeugnisse Tliieriüt's und d'Arj^efs, so vuizuver- 
iässig und parteiisch sie auch sein mochten, mit auf und liess 
sich von Zeitgenossen, wie dem Präsidenten Herault, dem 
Juristen Pasouier u. a. manche Anekdoten zutragen. Über 
die letzten Tage des Philosophen berichtet er als Augen- 
zeuge. Filr die zweite Auflage (1787) verwertete er audi 
Longchamp's Aufzeichnungen. 

Wir haben in Du Vernet einen zwar unkritischen, 
anekdotenhaften und tendenziös zugespitzten Bericht z\V(Mter 
H a n d, den man doch nicht völlig ignorieren darf. In der religiösen 
Anschauungsweise stinmit Du Vernet mit Voltaire in \v(\siMit- 
lichen Punkten überein, wie aus der Korrespondenz beider 
ersichtlich ist, in seinem Jesuitenhasse geht er noch über Vol- 
taire hinaus und zu einer dem Helden der Biographie kongenialen 
Heuchelei versteht er sich, wenn er am Schlüsse des Buches 
Voltaire's Ketzerei beklagt und sein eigenes Urteil dem „Gut- 
dünken der heiligen Bischöfe Frankreichs" unterwirft. Desto 
mehr sucht er in der Biographie selbst den Gegensatz Vol- 
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tairo's zum Cliristentuni zuzuspitzen. Irri^^orweise s^iolit er im 
„Mahüiuet" eiuo Verspottung Christi, den doch Voltaire als 
tugendhaften Theisten, als Verkünder einer lauteren, vom 
Priestertrug unberührten Naturreligion pries, und lässt auch 
Voltaire's Standhaftigkeit in der Sterbestunde grösser erscheinen, 
als sie war. Die Zwistij^'keiten des Philosophen mit der 
katholischen und kalvinistischcn Geistlichkeit werden natürlich 
im Sinne des ersteren dargestellt, und besonders der Professor 
Verne! in Gen( höchst ungerecht und einseitig beurteilt. Auch 
sonst fehlt es an Irrtümern im einzelnen nicht. 

In demselben Jahre, wie Duvernet's „V^ie de Voltaire", 
erschien auch Gondorcet's weit bekanntere Voltairebiographie. 
Ihr Verfasser ist zwar nicht direkt von Voltaire beeinflusst 
und instruiert, wie Duvemet, aber doch als politischer und 
religiöser Gesinnungsgenosse des Philosophen und als sem 
näher stehender Freund wenig zu objektivem Urteil geeignet 
Die Biographie im engeren Sinne ist ihm Nebensache, vor 
allem will er Voltaire's litterarische, politische und religiöse 
Stellung vom Standpunkte der aufgeklarten Philosophie dar- 
stellen. Natürlich entspiicht ein derartiger Standpunkt der 
historischen Wiiklic hkeit vielfach nicht und die Verherrlichung 
eines solchen Vorkämpfers und Schirmherrn der gepriesenen 
«Aufklärung" brachte es mit sich, dass alles für Voltaire 
Beschimpfende und Entehrende, wie der bekannte Juwelen- 
handel mit dem Berliner Juden Hirschel u. a. entweder be- 
schönigt oder verschwiegen werden musste. Neben unmittel- 
baren Nachrichten, brieflichen Mitteilungen Voltaire's und anderer 
Zeitgenossen hatCondorcet auch jenen „Commentairehistorique* 
benutzt und so u. a. den Geburtstag seines Helden falsch ange- 
geben (40. Februar statt 21. November). In der Beurteilung der 
politischen Richtung Voltaire's, deren vermittelnden Charakter 
er hervorhebt und ihres Gegensatzes zu Montesquieu, ist ihm 
beizustimmen, wogegen seüi Urteil über Voltaire's Dichtungen 
öfters einseitig und wenig tief ist 

Von grossem Werte für die heutige Forschung kann 
Gondorcet's (neuerdings erst von Moland wiederabgedruckte) 
Biographie schon deshalb nicht sein, weil in vielen Einzel- 
angaben sein Zeugnis durch die Publikation der Korre- 
spondeir/. Voltaire's und anderer authentischer Berichte über- 
flüssig geworden ist. Dagegen ist sie als getreues Bild der 
Auffassung, in welcher Voltaire's Andenken bei den Mit- 
streitern für Toleranz und für politische Freiheit fortlebte, 
von litteraiischer Bedeutung. 

Wie Gondoroet» so hat auch Luchet hi seiner sechsbändigen 



Digitized by Google 



„Histoire literaire de Voltaire" (1780) und Linguet in seinem 
„Examen de ouvrages de Valtaire" .(1788) hauptsächlich oder 
fast ausschliesslich die litterarische Seile in Voltaire's Wirken 
berücksichtigt. Luchel, ein dorn Philosophen näher beircLUideter 
Marquis und einer von den vielen Gästen im Schlosse zu Feriiey, 
wollte besonders das Ausland für den Voltaire-Kultus gewinnen. 
Dai'um ücss er sein Werk im Auslande, zu Cassel, erscheinen 
und widmete es der Gzarin Katharina, der hohen Gdnnerin des 
dahingeschiedenen Greises. Bei den mannigfachen Äntipathieen, 
die Voltaire's Andenken in frommen Krasen und selbst bei 
deutschen Freidenkern erfahren musste, war die schmeichelnde, 
von tiefer Überzeugung durchdrungene und trotz aller 
Detailliertheit fesselnde Darstellung Lnchet's für dies Ziel 
sehr geeignet. Die Schwächen des eigentlich biographischen 
Teiles, die besonders aus der Benutzung von Voltaire's „Connn. 
bist." und „Memoires" Wagniere's und GoUini's sich herschrei- 
ben, konnten damals kaum erkannt werden, und der ästhetisch- 
kritisdie Teil (Band UL und IV.) gab viele Details über 
Kritiken, Übersetzungen, Parodien, Aufführungen von Vol- 
taire's Dichtungen und bewahrte trotz aller Ein^itigkeit der 
Apologie und trotz übergrosser Begeisterung für den Philo- 
sophen doch eine massvolle Selbständigkeit des Urteiles. Die 
beiden letzten Räude boten eine Auswahl aus Voltaire's 
Prosaschriften und aus Briefen von und an ihn, welche damals 
noch unediert waren. 

Luchet will die einseitige Überschätzung des Zeitalters 
Ludwig's XIV. einschränken, die unmittelbaren litteraiischen 
Vorgänger Voltaue*8 als oberflächliche Schöngaster und als 
langweUige, nur für enge Kreise wirkende, Gelehrte hinstellen, 
um desto mehr die Vielseitigkeit, Selbständigkeit und Form- 
vollendung in Voltaire's litterarischem Schaffen zu preisen. 
Obwohl er manche Anekdoten der Voltaire -Legende aus- 
scheidet, sucht er doch die Schwächen seines Helden zu 
mildern und zu verschleiern und selbst die hässlichste Eigen- 
schaft desselben, das ewige Kokettieren mit Krankheit, aus der 
Notwendigkeit, lästige Besucher fernzuhalten, herzuleiten. 
Ein Freund Voltaire*s und Jahre lang (1767—1769) mit ihm 
in Korrespondenz, war auch der Pariser Advokat und Ver- 
fasser einer »Theorie des lois civiles', Linguet. Seme schon 
oben erwähnte Schrift ist jedoch weit weniger von Voltaire- 
Enthusiasmus durchdrungen, dafür auch weit nüchterner und 
prosaischer, als Luchet's Werk. Der Tragödiendichter Voltaire 
wird hier niclü nur in seinen wirklich schwachen Seiten an- 
gegriÜ'en, sondern auch in seinen besten Schöpfungen, wie 
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«Zairo" pfeladelt. Linguet's Ansicht, dass die Poesie nur die 
Sprache „der Kindheit des menschlichen Geistes" sei, dass es 
viel leichler sei, ein Dichter zu werden, als gute Prosa zu 
sclffelben, macht eine tiefere ästhetische Kritik unmöglich. 
Über die Bedeutung der dramatischen Dichtungen entscheidet 
nach ihm nur der Bühnenerfolg, darum erwähnt er weitiäufig, 
dass Vollaire's Tragödien damals (1788) bis auf neun, seine 
Komödien bis auf drei von der Bühne {2:esrhwunden seien, 
während Racine's Trauerspiele, mit Ausnahme von drei, und 
sü^'ar noch sechs oder sieben Stücke des alten Curneilie sich 
erhalten hätten. Was nun von der Bühne geschwunden ist, 
hat für ihn kaum noch einen lilterarischen Wert, daher will 
er in seiner Voltaii'e- Ausgabe (die für Zwecke der Jugendbildung 
eingerichtet war und zugleich in Paris und London erscbemen 
sollte) alle nach dem «Tancrdde* gedichtete Komödie^ bis 
auf ,Enfant prodige*, die «Eeossaise* und »Nanuie* aus- 
scheiden. 

Nicht ohne Einseitigkeit beurteilt er auch Voltaire's 
Komödien und Epen, deren litterarische Bedeutung als Ver- 
suche, die Gesellschaftskomödien älteren Styles wieder einzu- 
bürgern und das halbanlike Epos der Renaissancezeit mit 
dem Ciescljiuacke und der Anschauung der französischen Auf- 
klärung zu verschmelzen, doch hervorgehoben werden musste. 
Die historischen Schriften und philosophischen Essays Vol- 
taure's werden all^ings von Lmguet unbedingt gelobt, doch 
wird die kirchliche Stellung des Philosophen von ihm sonst 
nach den Bestimmungen des Strafkodex abgeurteilt. Er meint 
nämlich, die Priester müssten in ihrer Autorität, die Kirche 
in ihrer .politischen" Stellung erhalten werden, weil beide 
für die üü'entliche Ordnung' ebenso notwendig seien, wie die 
Zivilbehiuden. Darum hätte Voltaire die kirchlichen Traditionen 
nicht geradezu bekämpfen und tUe religiösen Anschauungen 
der Masse „umändern", aber nicht „umstürzen* sollen, als ob 
die Leidenschaft des Kampfes und die Schwierigkeit des 
Sieges sich in dergleichen theoretische Unterscheidungen eui- 
®[^n Hesse. 

In den Hauptpunkten wird also Linguet's Auflassung 
kaum aufrecht zu erhalten sein, im einzelnen aber hat er den 
gesunden Verstand und die Grundsätze der Sittlichkeit auf 
seiner Seite. TreiTeiid ist es, wenn er Voltaire's Mahomet 
als „Bösewicht ohne Ziel, grausam ohne Erfolg, Mörder 
ohne Nutzen" charakterisiert, ebenso treffend, wenn der enge 
Anschluss an GomeiIle*s Dichtungsweise als Eigentümlichkeit von 
Voltake's Tragödiendichtung hervorgehoben vrird, unzweifel- 
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liafl auch, dass Voltaire die ethischen Grundlagen des iUtoren 
Ghrislenlunis und die sittliclie Auüösung des späteren Heiden- 
tums verkannt habe. Aber die unpoetische, mechanische 
Auffassung des Juristen reicht zur Würdigung eines so viel- 
seitig begabten und so dichterisch beanlagten Mannes nicht 
aus, und zudem fehlt ihm die eingehende Kenntnis der antiken 
und Renaissancelitteratur und ihrer Beziehungen zu Voltaire. 
Darum wird das Verhältnis des letzteren zu Ariost und den 
giiechisch-römisclien Dichtern ziemlich dürftig behandelt, und 
di(? einzelnen Diclitungen Voltaire's zu wenig in ihrem 
historischen Zusammenhange gewürdigt. Der eigentlich 
biographische Teil von Linguet s Schrift beruht meist auf 
Nachrichten aus zw^ter und dritter Hand. 

Wie viele auMchtige und falsche Freunde^) Voltaire*s, wie 
vid Kritiker, die in Linguet's Weise nach einer selbständigen 
Auffassung strebten,^) wären hier noch zu nennen, wenn biblio- 
graphische Vollständigkeit der alleinige Zweck wäre! Doch das 
Urteil der Zeitgenossen über Voltaire meinen wir in den 
Hauj)lzügen gekennzoicliiiet zu haben, wenn wir jetzt noch 
einen Blick auf die Gegner und Verläumder werfen, welclie 
erst nach dem Tode des greisen „Patriaichen'' sich hervor- 
wagten. 

Wewohl Voltaire vor seinem Tode nicht nur die Ab- 
solution erlangt, sondern ausdrücklich erklärt hatte, dass er 
(xott und die Kirche um Verzeihung bitte für das Ärgernis, 

das er der letzteren bereitet, und obwohl er seine letzte Er- 
klärung durch 6in besonderes Testifikat gegen jede Ab- 

leugnungsversuche , mochten sie von ihm oder von seinen 
philosophischen Fronnden ausgehen, sichergestellt hatte, so 
war der Hass seiner Gegner doch niclit gestillt. Einmal 
suchten sie ihn auf Grund dieses Glaubensbekenntnisses als 



^) Solche aiud z. B. Lahar^)e, der aufangs von Voltaire begünstiet 
und beadbiimt, dann wegvn seiner indiskreten Verbreitung des Msk. 
von Voltaire*8 nOnenre civfle de Genevc" ausFemey ver8toss( n. später 
dem grossen Manne zwar eine akademische, an prunkbafter lihetorik 
überreiche, Grabrede hielt, aber seine rhilosophie vom kirchlich-gläu- 
bigen Standpunkt beurteilte und seine Dichtungen nnr soweit feierte, 
wie die franznslsrlio Triulition und die allf^nmeine Begeisterung des 
KevolutionBzeitalterH für Voltaire es erforderten. 

*) Zu diesem möchte ich Morellet, den bekannten theologischen 
und nationalökonomischen Schriftsteller rechnen, der Voltaire in Femey 
aufsuchte, auch mit ihm in intimer Korrespondenz stand und in seinen 
Memoires (ed. Lemontey, Paris 1823 1, p. 242), ebenso die „malice" 
wie den .„esprit ontique** V/s hervorhebt. 
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reuigen Sünder hinzustellen, dann fabelten sie wieder von 
den schreckliclien Seelonqualen und religiösen Schauern, die 
ihn in vlen letzten Stunden gepeinigt hätten. Für die erstere 
Annahme konnten sie sich auf einen Bericht stützen, den der 
abb^ Gaultier, ein salbungsvoller, heuchlerisch -milder Jesuit 
über Yoltaire^s Beichte und angebliche Bekehrung veröffent- 
licht hatte, und der im Einverständnis mit seinem Vorgesetzten, 
dem eure de St. Sulpice, im kirchlichen Interesse redigiert 
war, füi- die letztere war das Zeugnis von Voltaire's Leibarzt, 
Tronclün, ein scheinbar unverdächtiges. Denn Tronchin 
stand nach damaliger Ansicht im engsten Verhältnis zu Vol- 
taire — erst die Publikation der zwischen Tronchin und 
Voltaire gewechselten Briefe hat diese Ansicht sehr modi- 
fiziert — er war ausserdem in religiösen Dingen ziemlich 
indifferent und, obwohl nicht Augenzeuge von Voltaire*s letzten 
Stunden, doch über alle Details genau unterrichtet In einem 
Briefe vom 27. Juni 1778 führt er allerdmgs Voltaire's Ende als 
warnendes Beispiel für Freigeister an, doch sagt er in der 
weiteren Schilderung nur, dass der greise Patriarch seine un- 
überlegte Beiso nacli Paris verwütisclit , die wenig genaue 
Befolgung der ärztliciien V^orscln-iften bedauert, in krankhafter 
Unruhe sich in grossartige litterarische Arbeiten, wie das 
akademische Wörterbuch, gestürzt habe, und dass er im An- 
gesicht des Todes eine Beute besinnungsloser li^densehaft 
gewesen sei. Bemerkungen, die in der Natur der Sadüage 
so begiündet sind und so sehr den Stempel schmuckloser 
Wahrheit tragen, dass nur ihre herzlos-kalte Form ein 
schlechtes Licht auf Tronchin's stark realistischen Charakter 
wirft. Dieser Brief, der mit einem andern Schreiben Tron- 
chin's, das ein neuerer Voltaire-Forscher (Gaberei) im Auszuge 
mitteilt, in den Hauptpunkten übereinstinnnt, enthält von 
religiösen Gemütsbewegungen und von banger Hüllenfurcht 
auch nicht die leiseste Andeutung, doch war es für die kirch- 
lichen Widersacher des Philosophen nicht schwer, hinzuzu- 
dichten, was ihren Wünschen entsprach, und für diese Er- 
dichtungen sich gleichfalls auf Tronchia*s Autorität zu berufen. 
In frechster Weise that dies der Jesuitenpater Harel, der 1780 
eine Schrift unter dem Titel: Recueil des particularites de la 
vie et de la mort do Voltaire" veröffentlichte. Er lässt Vol- 
taire, von besinnungsloser Wut gepeinigt, zuletzt — seinen 
eigenen Kot verzehren und so eine Prü])liezeiang des von 
dem Philosophen so oft verspotteten Ezechiel an ihm in Er- 
füllung gehen. Diese saubere Effektstelle wurde dann von 
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anderen Fciiulon Voltaire's nachgeschrieben *) und auch die- 
jenigen, wekhe derartige Kunstgriffe perfidester Rhetorik ver- 
schmähten , Hessen doch das Ende des Ketzers als verzweif- 
lungsvoll und fast in Wahnsinn ausartend erscheinen.') 

Im Gegensatz zu Tronchin schildert die Marquise de 
Villette, in deren Palais Voltaire sein Leben beschloss, und 
die bis zum letzten Augenblicke ihn nicht verliess, das Ende 
ihres hochverehrten Freundes und Protektors als ein sanftes 
und schmerzloses und lüsst den Greis mit Worten der Liebe 
und Verzeiluuig sterben. Später jedoch wurde auch ihr Zeug- 
nis von einem abbe D(?i)ory, Sekretär eines Bischofs von Or- 
leans, des Bruders der Marquise, in das genaueste Gegenteil 
verdreht, doch vorsichtiger Weise die VeröHentlichung dieses 
angeblich authentischen Zeugnisses so lange verzögert, 
bis die marquise selbst und ihr Bruder tot waren (1835).") 

Drei Jahre später brachte em Gomte d'Alonville in seinen 
„M^m. secrets" (I, 70 f.) ähnliche Gerächte auf, für die er sich 
namentlich auf die Aussage eines völlig unbekannten M. de 
Fusee, eines angeblichen Augenzeugen, stutzte. Alle diese 
Zeugnisse, die in letzter Linie auf Troncliin's Brief und auf 
die jesuitischen Aussclnnückungen desselben zurückgehen und 
die nach dem Grade des Anstandsgefühles ihrer Urheber, ent- 
weder von der Erfüllung der alttestamentlichen Schnmtzstelle 
sprechen oder davon schweigen, hat zuletzt Nicolardot m 
seinem zwar gelehrten und scharfsinnigen, aber doch an Ver^ 
drehungen und Gehässigkeit reichem Buche: »Menage et Fi- 
nances de Voltaire* (Paris 1856) für seine ultiamontane Ten- 
denz verwertet 

Gegen diese Erfindungen und Lästerungen trat mit 
Entschiedenheit jener Wagniere in seiner oben angeführten 
Schilderung von V.'s Ende auf und er hielt zwischen Tronchin's 
und der Vilette widersprechenden Angaben die Mitte. Von 
religiösen Folterqualen und von leidenschaftlichen Wutaus- 
brüchen ist bei ihm ebensowenig die Rede, wie von einer 
völlig gefassten und duldenden Hingabe. Vielmehr habe Vol- 



So von Barniel in seinen „Helviennes", 1784, von dem Je- 
Suiten Feiler in Heinem »dictionnaire" (i- Aus<t. i784). 

^) So die ,n>i''i"- liotir Hervir k Fhist. dt» Voltaire'', AniHterdam, 
178Ö. ^Verfasser ist der Benediktiner Chaudon). Harruel in Heinen 
s^Ater (1808) verfiMsten „m6m. pour servir h rhistoire do jaco- 
bmisnic Duluc iu einem Briefe anBarrnel vom 88. Oktober 1797 und 
Depery (s. n.). 

^) Biogr. des hommes cA^bres etc. I, 163—164. 
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taire sich über die Rücksichtslosigkeit und Teilnahmlosigkeit 
seiner Umgebung, die seinen Ireuesten Diener (W. selbst) von 
ihm ferngehalten und nicht einmal notariellen Bdstand ihm 
gestattet habe, auch Zankszenen im Krankenzimmer aufführte, 
bitter bd^lagt. Die dem Philosophen nahestehenden Freunde, 
wie d'Alembert in seiner Korrespondenz mit Friedrich II. 
(CEuTies de Fredöric. XXV), Grimm in seiner früher be- 
sprochenen „Correspondance" und Laharpe in seiner (^orres- 
pondance litter." (V. II Pnris 1804) sind hierüber zu wenig aus- 
führlich und aucli nicht Augenzeugen, so dass keiner von 
jenen Berichten völlig authentischen Wert hat, der der Mar- 
quise allein ausgenommen, vorausgesetzt, dass er nicht erst 
Yon der Lady Morgan, die ihn in einem Buche über Frankreich 
(1817) mitteilte, zurechtgestutzt und ungenau wiedergegeben . 
ist Fasst man aber die ganze KrankheUsgeschichte und die 
vcarzweifclle Sachlage V.'s ins Auge, so scheinen die Aussagen 
Tronchin's, Wagniere's und jener Philosophen recht wohl 
vereinbar, falls man sie auf verschiedene Stadion der drei Mo- 
nate währenden Krankheit bezieht. Wagniere berichtet, oder 
lässt sich über eine Zeit berichten, in welcher der Greis noch 
bei vollem Bewusstsein war und über sein verhängnisvolles 
Geschick reflektieren konnte. Tronchin schildert eine Epoche, 
in der das Bewusstsein des baldigen Todes sich dem Leiden- 
den als unvermeidliche Gewissheit aufdrängte und in der die 
psychisdien und die physischen Schmerzen für Momente 
wenigstens die klare Ruhe des Geistes uranachteten. d'Alem- 
bert beschreibt uns die letzten Tage, in denen Voltaire durch 
eine verderbliche Opiumkur und die völlige Zerrüttung seines 
Nervensystems fast bewusstlos war und nur einzelne Zwischen- 
räume apathischer Ruhe hatte. Die Schilderung der Marquise 
ist, wie alle derartige Gefühlsschilderungen, durchaus opti- 
mistisch, auch durch die Ferne der Erinnerung verwischt und 
Wörde ungefthr auf die letzten Augenblicke des geistigen imd 
körperlichen Absterbens passen. 

Noch ein anderer Umstand aus den letzten Stunden V.*s 
wird von verschiedenen Seiten abweichend erzahlt und ten- 
denziös entstellt. Am 30. Mai, drei Stunden vor dem Ende 
des Pliilosophen, traten jener abbe Gaultier und der eure 
noch einmal in das Krankenzimmer und letzterer forschte 
nach V.'s Glauben an die Gottheit Christi. Da soll der Ge- 
peinigte nach Angabe La Ilarpe's, Grimm's und d'Alembert's 
mit unwilliger Geberde die oft angeführten Worte: »Laissez* 
moi mourir m paiz' aiu^;eruf(m hiüben, während Gaultier in 
seinem Mänoire diesen VorfiEdl ganz übergeht und nur zu- 
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sanimerihangslose Antworten V.'s berichtet und Duvernet wie 
C4ondorcet von einem Ausrufe V.'s ^Au nom de Dieu, no m'on 
parlez pas" wissen wollen. Hier kann Gaultiers Schweigen, 
den übereinstinnnenden Aussagen dreier, wolilein-^cweiliter 
Freunde V.'s gegenüber, nichts beweisen, und krumen nncli 
Duvernet und Gondorcet keine unbedingte Gl;uib\vQidiykeiL 
haben, da sie erst aus zweiter Quelle schöpften und gern, 
ihrer antikirchlichen Tendenz zu Liebe, die historische Wahr- 
heit entstellen. 

Männer wie Harel, Chaudon und ihre Gesinnungsge- 
nossen haben nicht nur das finde des Philosophen, sondern 
auch sein ganzes Leben mit einem Gewebe von Lugen, Anek- 
doten und Entstellungen umstrickt. Harel, der seine kleine 
Schrift im Herbste 1781 zu Porrentruy mit einem em- 
pfehlenden Nachworte des pä[)stlichen Offiziales ersclieinen 
liess, wirft sicii gleich in der Voiredc zum Verteidiger der 
Moral und Menschenwürde, die durch V.'s vielverbreitete 
Schriften bedroht sei, auf. la wund^lichem, durch erbauliche 
Phrasen mühsam verschleierten Wirrwar wfard Mar V.'s Deis- 
mus (bezw. Theismus) mit den materialistischen Lehren zu- 
sammengeworfen und mit einer mehr als pfaffischen Logik 
seine freigeistigen Lehren für das Schicksal der von der 
Glaubenswut ermordeten, von ihm verteidigten Franzosen, wie 
Labarre, verantwortlich gemacht. Was Harel über V.'s Leben 
und ('harakterschwächen sagt ist oberflächlich und wenig ein- 
gehend, oft lässt er auch andere statt seiner reden und kann 
so mit Leichtigkeit die im Vorworte gerühmte »Mässigung" 
bewahren. Seine Quellen sind wenig zahlreich. Neben dem 
»Portrait de Voltaire* wird noch J. B. Rousseau's Brief vom 
20. Juni 1736 aus der „Bibliotheque fran^aise" abgedmckt, 
weil darin V.'s Charakter und sein Verhältnis zur Kirche^ im 
schlimmsten Lichte erscheint, Gaultier's Briefwechsel mit V. 
und sein Memoire aufgenommen und an einer Stelle auch 
Nonotte's „Erreurs dogm. et histor. d(> Voltaire" angepriesen. 
Natinlicli fehlt das gefalsclite Glaubensbekenntnis des Philo- 
sophen (aus dem Jahre 17GÜ) nicht, und Stellen seiner Korres- 
pond^ mit Friedrich IL werd^ zur Erniedrigung seines 
Charakters angeführt Die zahlreichen Schriften V.'s kennt 
der geistliche Kritiker nur sehr wenig und ungenau, und was 
er u. a. von den „Leltres philosophiques" sagt, trifft gar nicht 
ZU. £inzelne gehässige Äusserungen V.'s über kirchliche Wider- 
sacher, seine Sucht, anderen seine gefährdenden Flugschriften 
aufzubürden, seine Inkonsequenzen und Heucheleien werden 
mit besonderem Wohlgefallen besprochen. Anekdotensclirei- 
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berei ist Harel's eingestandener Zweck nnd man würde ihn 
zu dem grossen Haufen der Klatsch- und Lügenhistoriker 
werfen, wenn nicht der Wiederabdruck dnzelner, jetzt ziem- 
lidi verschollener Aktenstücke und Kritiken die Benutzung 
seiner Schrift nötig machte. Ghaudon*s „M^moires pour ser- 
vir k rhist. ,de Volt.", Amsterdam 1785, sind bmits von 
Wagni^ in vielen Einzelheiten widerlegt worden, und ihre 
allgomoine Tendenz lohnt bei der einseitigen Geiiässigkeit 
kaum näherer Besprecliung. 

Die Zeit der französischen Revolution, in der Voltaire 
ob seines Heldenkampfes gegen Fanatismus und Feudalismus 
in den Himmel gehoben und in Missachtung seiner histo- 
rischen Stellung zugleich mit Rousseau als Vorkämpfer d^ 
grossen Umwälzung gefeiert wurde, war für Schmähschriften 
im Gfeiste der Harel und Ghaudon ganz ungeeignet. Dann 
kam die napoleonische Zeit, die soweit von den Erinnerun- 
gen des Aufklärungszeitalters zehite, wie es der kaiserlichen 
Politik entsprach und die den Dichter Voltaire fast ohne 
Einschränkung bewunderte.^) Auch sie hatte für eigentliche 
Pamphlete auf Voltaire keinen Raum. Aber mit der Pfalfen- 
und Junkerzeit nach 1815 begann auch der Sturmangriff 
gegen die „ Aufkläiung ** und ihren bedeutendsten Vor- 
kämpf^ Voltaire. In erster Rdhe trat hier Lepan, ein 
Jesuitenzögling, auf den Kampfplatz. Seine ,Vie polit., lit^. 
et morale de Voltaire", Paris 1817, benutzt die Korres- 
pondenz des Philosophen in ganz parteiischer Weise, nimmt 
auch zu den Schmähschriften eines Desfontaines, Roy, der 
Verfasser der 1748 erschienenen „Voltariana" u. a. seine 
Zuflucht, schreibt Condorcet's nnd Duvernet's Biographieen 
ab, ob^^eich sie den ersteren schmäht und in nebensächlichen 
Dingen angreift, und entwirft ein grelles Zerrbild des Ketzers, 
Heuchlers und Revolutionairs Voltaire. Nicht einmal als Be- 
schützer eines Galas, Sirv^ u. a., Opfer kirchlicher Brutalität, 
entgeht dieser seinem Tadel und niedrige Schadenfreude über 
das Hinsiechen der segensreichen Schöpfungen zu Ferney und 
über das frühzeitige Erlöschen von V.'s Familie kennzeichnen 
seinen Standpunkt. Massvoller, als Lepan urteilten die Roman- 
tiker der Dichtung und der Politik, Chateaubriand, de Bonald, 
de Maistre, A. W. Schlegel u. a. Die Zeit des Hürgerkönig- 
tums wandte sich wieder deni Voltaire'schen Genius zu, brachte 
in Beuchot's Musterausgabe iiini eine Huldigung dar und be- 
geisterte sich mit Proudhon, Michelet, Saint -Marc, Girardin, 



^) Napoleons L eigenes Urteil kommt hierbei wenig in Beiracbt. 
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Sainte-BeuTe u. a. für die unoreichbarai Vorzüge des Philo- . 
sophen und Historikers. In diese Zeit fällt auch die Schrift 
eines gei^vollen Engländers, Lord Brougham («Voltaire et 
Rousseau", Paris 1845), die Voltaire auf Kosten seines Anti- 
poden Rousseau erhebt und seine Freigeisterei auf Rechnung 
der jesuitischen Eizioliung und der Korruption einer entar- 
teten Zeitrichtui)^^ sül/.en will. 

Die Männer der Februarrovolution, namentlicli Louis 
Blanc, glaubten längst üi)er Voltaire hinausgeschritten zu sein, 
hatten für sein Genie nur kühle Anerkennung und hassten 
ihn als Höfling und Aristokraten. In der Zeit des dritten 
Napoleon nahmen die Rationalisten, wie Renan, Lanfrey,, 
Taine, Bersot, bei uns D. Strauss, Hettner, J. B. Meyer, nicht 
ohne Wärme, doch mit kritischer Reserve seine Partei, während 
die Philarete Ghasles, Nicolardot, Bungener, Magnard und 
Feuillot ihn teils mit ohnmächtigem Flass verfolgten, teils mit 
den vergitteten Pfeilen tückischer Sophistik zu vernichten 
strebten. Ihnen schlössen sich kalvinistische Orthodoxen, wie 
Gaberei in seinem Buche: „Voltaire et les Genevois", 1857, 
an, während unsere deutschen Frömmlinge den grossen 
Spötter Tomehni ignorieren und meist nur dem Namen nach 
kennen. 

Endlich gelangte man aus dem System der Anklage und 
Verteidigung (wie letztere unter anderen von Gourtant geführt 
wurde) zu dem der objektiven Forsclumg und rein historischen 
Anschauung. Nisard s(;hilderte in seinem Werke : „Les enne- 
mis de Voltaire"' die Kämpfe des Philosophen mit Desfon- 
tahies, hl Beaumelle, Freron in enigehendster Weise, ohne 
Liebe und Hass, Desnoiresterres wusste in seinem grossen 
achtbändigen Werke das biographische Material mit staunens- 
werter Vollständigkeit zusammenzuhäufen und kritisch zu 
sichten und Hess nur die ästhetische und kulturhistorische 
Seite in V. s Wirken zu wenig hervortreten, H. Beaune machte 
V.'s Schulzeit zum Gegenstande einer ebenso sorgfältigen wie 
vorurteilsfreien Erörterung und wurde selbst dem geschmähten 
Jesuitenorden gerecht.') Bei uns ruhten dagegen die Vol- 
taire-Studien, soweit sie nicht den Zwecken des Schulunter- 
richts dienten, und fernstehender, als je ein Franzose ist uns 
Voltaire geworden. 

Wie die ästhetisch -historische Seite der Voltaire -For- 
schung, so ist auch die philologische Seite derselben jetzt zu 



^) Volt, au eolUge, Pari« 1867. 
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einem gewissen Abscliluss f^ekonimeii. Wohl zieiut es, noch 
auf sie einen Blick zu werfen. 

Die zu Lebzeiten Voltaire's erschienenen und grossenteils 
von ihm autorisierten Gesamtausgaben sind durch diploma- 
tische Rücksichten, welche der vielgewandte Schriftsteller gegen 
die Geistlichkeit, den Hof und gegen so manchen angesehenen 
Privatmann zu nehmen hatte, so sehr entstellt, dass sie kaum 
als getreues Abbild seiner schriftstellerischen Thätigkeit gelten 
können. Unbedingt aiu rkannt hat er nur die bei den Gebr. 
Cramer in Genf veröüentiicbten 3 Gesamtausgaben, von denen 
die letzte und vollständigste in den Jaliren 17G8 bis 1778 er- 
schien und 30 vol. umfasste. Zweck dieser Gesamtausgaben 
war weder für Voltaire noch für seine Spekulanten Verleger 
der, einen treuen und vollständigen Text zu geben, vielmehr 
wünschte Voltaire alles auszuscheiden, was ihm irgend welche 
ünannehmliclikeiten bereiten konnte und die Cramer mussten 
sclion auf seine Wünsche eingehen, um nicht n u hher von 
ihm desavouiert zu werden.') Es w.'iren dies also (irei Aus- 
galxHi offiziellen (Charakters, welche für die Textkritik von 
Voltaire's Schriften genau so viel Wert haben, wie der „Comm. 
bist." und die „Memoires" für seine Biographie. 

Vielfach haben die von V. verleugneten Ausgaben einiger 
Stücke, und wahrscheinlich auch die von ihm öfters hart an- 
gegriffenen Gesamtausgaben, die in Amsterdam, Leipzig, m 
Paris selbst u. a. O. erschienen, einen ursprünglicheren und 
vollständigeren Text, als jene Gesamtausgaben der Gebrüder 
Cramer, doch mögen sie auch vielfach durch Druckfehler und 
sachliche Irrtümer entstellt s«M'n, und öfters nahmen sie auch 
Schriften auf, die von Voltaire selbst nicht herrührten. Wenn 
man aber, wie an einzelnen Schriften Voltaire's n;ichzuweisen 
(z. B. an der „Mort de Cesar", an der „Pucelle", an dem 
„Essai") wahrnehmen muss, dass gerade die vom Autor am 
meisten bekämpften und als Produkte buchhändlerischer Nach^ 
lässigkeit oder Fälschung hingestellten Ausgaben nicht niv 
eine der ursprunglichen Abfassung mehr entsprechende Form 
haben, als die von Voltaire später redigierten, und wenn in 
verschiedenen Fällen solche Ausgaben mit des Verfassers 
Willen gedruckt waren, so muss man sich hüten, jene früheren 
Gesamtausgaben mit dem Massstabe der Voltaire'schen In- 
teressen-Kritik zu messen. 



*) So schreibt ihnen Voltaire einmal, sie möchten nichts von 
ihm publizieren, was er verleugnen könne, d. h. müsse ; ein anderes 
Hai sollen sie einige Seiten des „(Euvres m£l^B** nnterdrOcken. 
Mahrenholts* Voltaire-Biographie. 3 
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Nun war es txhcv Voltairo's Ei^aiitüinliclikcil, unabüiuUT- 
lich zu feilen, zu ändern und zu besK<M'U und so konnten 
die .späteren Editionen erst den Text enthalten, welcher dem 
Autor als der in formaler und sachlicher Hinsicht korrekteste 
erschien. Für die kritische Ediening würde daher der histo- 
rische Gesichtspunkt noch entschiedener festzuhalten sein, als 
bei anderen Schriftstellern. Wo ein Zurück}/ehen auf die 
Msc. nicht mehr möglich, niüsste unter allen Umständen die 
Originalausgabe jeder Schrift, so weil sie nicht tlialsäclilich 
durch buchhändlerische Fälschunji oder Nachlässigkeit des 
Druckes verunstaltet ist, urii)ekünimert um V.*s Ablehnnn|;(Mi, 
zu CniiHle ij-elc^-^t werden. Die zalih'eich(Mi Varianten der 
späteren Einzel- und Gesamtausgaben würden dann einen 
EinbUck in die Änderungs- und Umformungssucht Voltaire's 
und in sein System diplomatischer Rücksichtnahme gewähren,' 
auch die Frage, wie weit jene Publikationen ursprünglich 
druckreif und abgeschlossen waren, erledigen. 

Diese Gesichtspunkte wurden auch von den Heraus- 
gebern der ersten Gesamt - Ausgabe nach Voltaire's Tode. 
Beaumarchais, Condorcet, Üecroix für massgebend erachtet. 
Begonnen wurde diese zu Kehl 1785 in i)'2 voll, und in den 
Jahren 1785 — 1789 in 70 voll, erschienene Ausgabe von 
Panckouke, einem Buchhändler aus Lille, der zu diesem Zwecke 
in Begleitung seines litterarisch gebildeten Landsmannes De- 
croix nach Femey reiste und dort Voltaire's Instruktionen ent- 
gegennahm. Der greise Patriarch war natürlich bereit, unge- 
druckte Manuskripte seinem Editor zur Verfügung zu st( Hin und 
auch eine Korrektur zu übernehmen, doch war es für den philo- 
logischen Wei t der Ausgabe gewiss vorteilhaft, dass der Tod 
V.'s die völlige Ausführung dieser Absiclit vereitelte. Panckouke 
verlor den Mut, das Riesenwerk ohne des Autors Tns[)iration 
fortzuführen, zumal auch die Kaiserin Katharina 11., die Be- 
sitzerin von Voltaire's Bibliothek, anfänglich jede finanzielle 
und litterariscbe Hülfe zu yerweigem schien.') Er überliess 
daher dem französischen Dichter und Finanzmann Beaumar- 
cliais d'w Aufgabe der Edition, der die eigentliche philologische 
Arbeit seinem Freunde Condorcet, dem Biographen Vol- 
taire's, und jenem Decroix übertrug, sich mit den Verlags- 
geschäften begnügte — nur einige Noten fügte er selbst noch 
hinzu — und vor der französischen Censur nach Kehl floh. 



Sie liess Panckouke'ö Schreiben 7 Monate lauf? unbeantwortet 
und Haudte erst, aU dieser uiit Beaumarcbai» abgeschlossen hatte — 
150,000 fr. 
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Dort wurde in einer grossen, von Beaumarchais hergestellten 
Druckerei mit Lettern, die für teueren Preis dem englischen 
Buchdrucker Baskerville abgekauft waren, jenes Riesenwerk 
hergestellt und unbekümmert um die Zornausbrüche und Ver- 
bote der hohen Geistlichkeit, bändewets nach Frankreich ein- 
geschmuggelt 

Gondorcet und Decroix legten die Kramer'sche Ausgabe 
von 1756, die erste jener drei autorisierten Ausgaben, zu 
Grunde, weil die späteren zwei vieles enthielten, das nach 
ihrer Meinung nicht von Voltaire selbst verfasst sein könne 
und das auch ohne Oidniiu-^ und sorgfTiltige Korrektur ver- 
üllentlicht .sei. Soweit sie die Originalaus^^aben halx'U konnten, 
gingen sie auf dieselben zurück, beachteten Voltaires für 
Panckouke's Plan gemachte Korrekturen, berücksichtigten 
alle Yon Voltaire selbst für authentisch erklärten Lesarten, 
soweit nicht unlautre Motive ihn bei dieser Aus- 
wahl geleitet hatten, und benutzten die vom Autor selbst 
noch überlieferten Manuiskripte. 

Die grösste Schwierigkeit bestand in der Sanmilung der 
bei Lebzeiten Voltaire's zum allergrössten Teile noch unge- 
druekten Korrespondenz. Natürlich waren viele Freunde und 
Gönner Voltaire's nicht geneigt, derartige diskrete und intime 
Äusserungen der Oeffentlichkeit preiszugeben, andere, wie 
Katharina IT., machten Anslassun^-^en in den Briefen und das 
Recht, den Druck zu überwachen, zur Vorbedingung, endlich 
gebot die Rücksicht auf noch lebende Personen und auf Vol- 
taire's Andenken vielerlei Unterdrückungen. Manches weniger 
wichtige und der Unsterblichkeit nicht würdige wurde auch ohne 
solche zwingende Rücksichten ausgeschieden, so dass die 
späteren Editoren hier vieles nachzufügen hatten. 

In den Schriften Voltaire's wurden einige Stucke aus- 
gelassen, die dem Andenken des Philosophen nachteilig sein 
konnten und namentlidi w;u' man bemüht, die ihm ohne 
triftigen (irund zugeschobenen Publikationen auszumerzen. 
■Aus Furcht vor dem Pariser Parlamente gab man die einst 
verbotenen „Lettres philosophiques* nicht im Zusammenhange, 
sondern brachte sie unter verschiedenen Rubriken der Aus- 
gabe unter. Manche von Voltaire wirklich herrührende Auf- 
sätze klemeren Umfanges blieben den Herausgebern ver- 
borgen. 

Die von Gondorcet verfassten Einleitungen sind von 
panegyrischen Uebertreibungen selten frei und ganz in dem 
Geiste seiner Voltaire -Biographie. In den Noten wird zwar 
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Voltaire zuweilen angegriffen, doch viel öfter verteidigt und 

die panegyrische Absicht ist auch hier vorherrschend. 

Gleichwohl ist diese Leistung nicht nur epochemachend 
in der Geschichte der Voltaire -Philologie, sondern auch den 
Gruiidsätz<Mi der strenp^en philologisch -historischen Kritik im 
wesentlichen entsprechend. Mochte der Text an manchen 
Stellen angreifbar sein, und mochten spätere Hedaktionen 
öfter den ursprünglichen Wortlaut ohne Grund verdrängt 
haben, mochten die vielen Unterabteilungen der Prosa-Ab- 
teilung die chronologische Übersicht erschweren, mochte 
manches m der Korrespondenz aus inneren und äusseren Rück- 
sichten fehlen, immerhin war hier ein grundlegendes Werk ge- 
schaffen, dessen Ausbau mit leichterer Mühe zu vollenden war. 

Der Erfolg war in materieller Hinsicht kein günstiger, 
denn noch war die Zeit des eigentlichen Voltaire-Enthusiasmus 
nicht gekommen, noch war der Einfkiss der zahlreichen Feinde 
des Verblichenen in- und ausserhalb Frankreichs allzu mächtig. 
Die Zahl der Subskribenten war nur 2000, denn viele mochte 
die Warnung deac Geistlichkeit, die Furcht vor Kmifiskation 
und polizeilichen Belästigungen zurückhalten. Der Absatz der 
ersten Ausgabe belief sich auf 28000 Exemplare, trotz ihrer 
Verbreitung in allen europäischen Ländern, und die zweite 
Ausgabe erzielte gar nur den vierten Teil dieses Absatzes. 
Der Finanzmftnn Beaumarchais hntt(^ also dem Andenken 
eines Mitstreiters gegen das alte Regime, gewiss ohne so zu 
kalkulieren, Jahre angestrengter Arbeit und grosse Summen 
eines durch Glück und Genie zusammengehäuften Vermögens 
geopfert. 

In der Abdcht, die beiden Eehler Ausgaben zu ver- 
drängen oder doch wenigstens in schlechten Ruf zu bringen, 
begann Palissot, ein unwürdiger Freund des dahingeschiedenen 
Philosophen, der Voltaire z^^ a^ stets gefeiert und ihm zu 
Delices gehuldigt, aber dessen Freunde und die ganze philo- 
sophische Kaste in einer pöbelhaften und witzlosen Komödie 
„les Philosophes" (1700) dem Spott preisgegeben hatte, 
1789 seine 55 bändige grosse Voltaire -Ausgabe. Er unter- 
drückte manche Flugschriften Voltaire's, angeblich aus zarter 
Rücksicht für den Verstorbenen, auch viele Briefe, wogegen 
er natürlich seine eigene Korrespondenz mit dem Philosophen, 
soweit die eigene Eitelkeit einen vollständigen Abdruck^) ge- 



Voltaire hatte n&mlich in dem durch die Auffuhrung der 
„PhiloRophes" entstamlonon Streite PaliHsot mOgliehst geechont, aber 
doch nicht umhin gekonnt, ihm einige Hiebe su yereetsen. 



Digitized by Google 



37 



stattete, soi-gsani aufnahni. Seine Vorreden zu Voltaire's 
Schriften sind viel pruiikhafter und wortreicher, als die der 
Eehler Ausgaben, ohne dass wir für die Charakteristik des 
Philosophen daraus viel gewinnen. Eine TextverbesHserung 

enthält Pallissot's Ausgabe gegenüber den Kehler durchaus 
nicht» er benutzt nur das Errata-Verzeichnis der letzteren und 
polemisiert daraufliin gegen seine Konkurrenten, als ob er 
diese Irrtümer (n'st entdeckt habe. Im Übrigen ist seine 
Kritik der früheren Edition eine äusserst kleinliche, von Brot- 
neid und Scheelsucht durchdrungen, und auch die Anordnung 
keineswegs eine mustergültige, da er z. B. mit den »Lettiies 
philosophiques* ungehörige Stücke verschmelzt. 

Was die Eehler Editionen angestrebt, aber nicht unmer 
konsequent durchgefährt hatten, hat erst Beuchot erreicht, 
soweit die Riesenhaftigkeit der Aufgabe überhaupt ein völliges 
Erreichen dieses Zieles möglich machte. Er ging konsequenter 
auf die Originalausgaben, die er in seltner Vollständigkeit zu- 
sammengebracht hatte, zurück, übte in der Auswahl der Les- 
arten eine strenge Kritik und gab zuerst die Korrespondenz 
in annähernder Vollständigkeit. Rücksichten, die noch die 
Kehler Editoren binden nmssten, waren für ihn (1840) nicht 
mehr vorhanden, und so konnte er ausser seinen eigenen 
Funden auch noch unbenutztes handschriftliches Material ver- 
werten, das ihm Decrofa[, jener Ifitherausgebor der Kehl«r 
Ausgabe, zur Verfügung stellte. Zur Erklärung und für die 
Einleitung der Schriften und Briefe Voltaire's benutzte er die 
Zeitschriftenlitteratur jener Periode fleissig, Hess auch bisher 
unbekannte Dokumente und Auszüge aus zeitgenössischen 
Schriften mit abdrucken und nahm den Rat und die Beihülfe 
der bedeutendsten damaligen Voltaireforscher in Anspruch. 
Seine Studien begaim er schon 180i für eine von Laharpe 
projektierte Voltaire -Ausgabe und ging dann 1817 an seine 
Edition, von d» er jedoch nach Vollendung des 23. Bandes 
zu Gunsten Dubois' zurücktreten musste. Letzterer publizierte 
die Ausgabe 1820 in 56 Bänden und fand ui vielen Punkten 
nachher Beuchows Zustimmung. Dieser begann Ende des 
Jahres 18i8 für Leföbre's „Gollections des classiques fran(jais" 
seine zweite 70 Bände umfassende Ausgabe, die erst mit dem 
Juni 1834 abgeschlossen wurde. Die Vorrede ist vom 
10. Juni 1834, dem Jahrestage des 1734 erfolgten Verbotes 
der »Lettres plülosophiques". 

In der Datierung der Briefe, in der Vervollständigung 
der Korre^ndenz und Schriften Voltaire's und durch die 
sorgfältige Benutzung neuerer Voltake-Forschungen hat Mohmd 
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in seiner SObändigen Voltaire-Ausgabe') die Beuchot'sche über- 
flügelt, der Text ist aber derselbe, auch die Anordnung in 

dem Hauptpunkte gleich, dass die einzelnen Werke nach den 
zwei Gruppen, Poesie und Prosa, eingeteilt und die letzlere 
nicht durch viele Unterabteilungen zerrissen und zerstückelt 
wird. 

Aus Manuskripten der Petersburger Biljüothek trug tlann 
Läozun Leduc noch zerstreute Randglossen Voltaire's zu- 
sammen, die er in zwei yorschiedenen Ausgaben unter dem 
Titel ^Le sottisier de Voltaire* 1881 und 1882 erscheinen 
liess. Neue Gesichtspunkte wird die Sammlung nicht ergeben 
und nur die Pietät gegen Voltaire und der Wunsch, seine 
Anschauungen und Grundsätze aus einer nicht für die Oellent- 
lichkeit hestinnnten, ganz von augenblicklichen Eingebungen 
diktierten Form keimen zu lernen, wird das Studium des 
„Sottisier" ^) jedem Voltaire -Forscher nahe legen. Die sonstigen 
neueren Ausgaben von Voltaire s Scliriften kommen der Mo- 
land-Beuchot'schen Edition gegenüber wenig in Betracht Die 
Hachette'sche Ausgabe (48 Bände) ist nicht vollständig, 
namentlich in der „Qirrespondance* (v. 32—48), und überhaupt 
mein* für Voltaire- Verehrer, als für Voltaire -Forscher be- 
stimmt Der Text ist korrekt nach Beuchot reproduziert, die 
Einleitungen meist der Kehler Ausgabe entnommen und Noten 
nur an wichtigen und schwierigen Stellen hinzugefügt. 
Die vorausgellende Biographie Voltaire's ist durch eine un- 
kritische Panegyrik stellenweis entstellt, doch eine hübsche, 
wennsclioa von unbeglaubigten Angaben und Anekdoten nicht 
freie Zusammenstellung des Bekannten. Als Nachschlage- 
und Gitierausgabe sollte dieHachette*sche trotz ihres schlechten 
Papieres und Druckes in keines Voltaire-Forschers Bibliothek 
fehlen. Die 1878 gemachte „Edition du Gentenaire*^ ist eine 
tendenziöse Auswahl aus Voltaire's Schriften, von denen alles 
weggelassen ist, was dem modernen Rationalismus weniger 
zusagt. Überliaupt hat diese Jubelfeier eine grosse Anzahl 
von Brochüren über Voltaire hervorgerufen, die zur Kenntnis 
seiner historischen Bedeutung und litterarischeii Stellung wohl 
für weitere Ki-eise nützlich sind, aber für die strengere 
Fmchmig nichts austragen. 

Dagegen ist von Bengesco (der auch eine bibliogiaphi- 
sche Notiz zu Moland*s Ausgabe geliefert) eine Bibliogr. Vol- 
taire*s 1882* begonnen worden, deren 1. bis jetzt erschienener 



Paris, Garnier fr^rcä, iLb<^oächl(>sHuii im Sommer 188S. 
*) Vorhanden in der KgL Bibl. zu fierlin. 
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Band rlie Eiiizclaiis^raben bespriclit. Sie war um so nötif^er 
und unentbelu'liihrT, als die ])il)liogr. Zusammenstelluii}^' bei 
Querard (la Frauce litter. X), gar nicht erschöpfend und längst 
antiquiert ist. — Vor allem thäte eine vollständige Sammlung 
der für und gegen V. verfassten Flugschriften not, auch würde 
eine Voltaire -Ausgabe, die nicht bloss den Beuchot reprodu- 
zierte und vervollständigte, sondern nach kritischen Grund- 
sätzen und litterarischen Gesichtspunkten etwa so gearbeitet 
wäre wie die Moliere- Ausgabe in den „Grands-ecrivains", eben- 
so erforderlich, wie verdienstlich sein. 

Immerhin können sich auch auf dem Felde der Voltaire- 
Edition und der philologischen Voltaire -Kiilik die Leistungen 
der anderen romanischen Länder, Deutschlands und Englands 
nicht im entferntesten mit dem messen, was Frankreich für 
Voltaire gethan. Zwar haben auch wir grössere, obschon 
nicht vollständige Voltaire -Aui^aben, aber sie beruhen auf 
französischen Editionen und Forschungen. Erst in neuester 
Zeit sind ge^gnete Dichtungen und geschichtliche Schriften 
V.'s mit grossem Geschick von Pfundheller und v. Sallwürk 
für Schulzwecke bearbeitet worden und sie werden ja endlich 
den leidigen Charles douze verdrängen, der sich in allen 
möglichen und unniögliclien Ausgaben, in Übersetzungen hand- 
schriftliciier oder aui Löschpapiel' gedruckter Form bis in die 
neueste Zeit vererbt hat. 
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Voltaires Eutwickelimg zum Dichter. 

Eap. 1. Voltaire im Vaterhause und im oollöge. 

In dem Leben grosser Dichter und Denker pfle^ die 
Jugendzeit gewöhnlich die unbekannteste, durch unsichere 
Nachrichten und unwahre Ausschmückungen entstellteste zu 
sein. Die Erinnerungen der grossen Männer, soweit sie uns 
in ihren eigenen Aufzeichnungen vorliegen, pflegen durch 
die Ferne der Zeit und durch bewusste oder unbewusste Ver- 
schönerungen, an Genauigkeit und Zuverlässigkeit viel einzu- 
büssen. Die Berichte der Zeitgenossen und der Nachwelt sind 
durch unkritische Verehrung oder durch blinden Hass allzu- 
oft entstellt und die Detail -Forschungen der Gelehrten be- 
schränken sich häufig auf unwichtige, wenig charakteristische 
Dinge. Somit ist es für den Biographen, wenn er nicht zum 
„poete historique" herabsinken will, öfters unmöglich, ein ge- 
schlossenes und vollständiges Bild von der ersten Enlwicke- 
lung seines Helden zu geben und das undankbare und müh- 
selige Geschäft der Zerstörung niytischer und halbmy tischer 
Züge ist hier seine Aufgabe. Glücklicher, als bei so vielen 
anderen Dichtern sind wir in dieser Hinsicht bei Voltaire ge- 
stellt, und wie vieles von den späteren Überlieferungen der 
Biograph auch hier ausscheiden muss, die Grundzüge seiner 
Entwickelung zum Dichter und Freigeist liegen uns klar und 
beglaubigt vor. Vor dem Jahre 1713, wo seine Korrespon- 
denz eigentlich erst beginnt (denn der Briefwechsel mit seinem 
Schulfreunde Fyot de la Marche aus dem Jahre 1711 berührt 
nur kleinliche Dinge), sind wir freilich auf eine summarische 
Kenntnis beschränkt, doch haben wir auch hier nicht, wie 
in dem Leben seines grossen Landsmannes Moliere, im Dunkeln 
und Halbdunkeln zu tappen. 
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Die Familief der Francis Marie Arouet, wie sein Tauf- 
name ist, angehörte, lässt sich bis zum Beginn des XYI. Jahr- 
hunderts (1525) zurückverfolgen und war in Poitou ansässig, 

bis sie in der Mitte des folgenden Jahrhunderts in Paris sich 
niederliess. Ihrem Berufe nach gehörte sie teils dem Kauf- 
manns-, teils dem Beamtenstande an, so dass der praktische 
Sinn und die Schmiegsamkeit in schwierigen Lebenslagen 
schon von früh her auf Voltaire vererbt wurden. Voltairc's 
Vater wai" am 21. August ir)49 geboren und lie.ss sich als 
Notar am Chatelet im Februar 1G75 eintragen. Manche Vol- 
taire- Biograplien haben sich darin gefallen, ihn als einen 
rauhen, hartherzigen, für aUe höheren Interessen unempfäng- 
lichen Mann hinzustellen, während er doch seinem Sohne, 
dessen spätere Bedeutung er nicht ahnen konnte, überhaupt 
eine sichere bürgerliche Stellung verschaffen w^ollte und dessen 
frühzeitigem Hang zu einem unstäten, ungebundenen Leben 
entgegentrat. Wenn er dabei über den Schriftstellerstand An- 
sichten äusserte, die noch heutzutage von vielen Beamten 
geteilt werden, so gaben die Verhältnisse ihm Recht, denn in 
der That, die grossen Dichter und Denker Frankreichs waren 
„vor Hunger gestorben* und wären »der Gesellschaft unnütz'*) 
(oder dodi in geringerem Grade nützlich) gewesen, wenn sie 
nicht als sicheres Ruhekissen ihre Pfründen, Pensionen, Hof- 
stcllungen oder selbst subalterne Änitor innegehabt hätten. 
Dass ein ScluirL^teller ersten Ranges allein von dem Ertrage 
seiner Schriften lebte, w^ar damals in Frankreich wie ander- 
wärts einfach umnöglich, und auch Voltaire wäre im (ilanze 
seines Ruhmes vor Hunger gestorben, wenn er niclit vom 
Vater das linanzielle Talent und den praktischen Sinn ererbt 
hätte. Nun suchte allerdings der Vater, was den BegriÜen 
unserer Humanität wenig zusagt, den hochstieb^den Sohn 
durch einen aufgedrungenen Beruf, selbst durch die Drohung, 
ihn nach Amerika zu schicken, von der Bahn abzulenken, die 
durch sein Genie ihm vorgezeichnet war, aber er machte da- 
bei nur von den Rechten Gebrauch, welche die damalige 
Anschauung als natürlichen Ausfluss der väterlichen Gew^dt 
ansah. Später, als der Dichter des „ÜKdipe" nicht nur Ruhm, 
sondern auch eine Pension erlangt hatte, soll er sich, der 
Aussage Wagniere's zufolge, mit dem berühmt und hoffähig 
gewordenen Sohn wieder verständigt haben, wesshalb er ihn 



So gibt Duyernet die bes. Äasterungen de« alten. Aronet an. 
Dem Sinne nach geviss richtig. 
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auch in seinem Testamente zwar ungünstiger als den Lieb- 
lingssohn stellte, aber doch keineswegs enterbte. 

Die gesellschaftliche Stellung des alten Arouet war schon 
in seiner Notarzeit eine sehr angesehene. Die yornehmsten 

Familien, die Sulli, Saint -Simon, Caumartin, der berühmte 
Dichter und Hofmann Boileau sahen in ihm ihren gericht- 
lichen Vertreter und durch Feine Heirat mit Margarete D'Au- 
mard, einer vornehmen Dame (1(583), kam er in noch in- 
timere Beziehung zu diesen Kreisen. Der Herzog von Kicheheu 
und die Herzogin von Saint-Simon trugen kein Bedenken, bei 
dem ältesten Soline xVrouet's eine Patlienstelle zu übernehmen 
und Edelleute, wie der abbe Chateauneuf, Rochebrune, ein 
altadliger Herr aus der Ober-Auvergne, der greise Corneille 
T^kehrten mit dem Notarhause. Die Mutter war eine nähere 
Bekannte der in vornehmen Kreisen hochgefeierten Kurtisane, 
Ninon de TEnclos, die natürlich auch ihre finanziellen Ge- 
schäfte durch An)n<>t besorgen liess und dios(Mn Umstände, 
wie dei' Empfehlung (ics al)be Chateauneuf, eines früheren 
Geliebten Niiion's, hallr unser Dichter es zu verdanken, dass 
die achtzigjäimge Dame ihn mit einem Legat von ^ÜÜO Fr. 
. bedachte. 

Fragen wir nach dem Verhältnis, in dem Voltaire zu 
seinen Eltern und Geschwistern stand, so liegen auch 
hierfür bestimmte Zeugnisse vor. Der Vater war seinem re- 
ligiösen Glauben nach Janst nist, aber ohne Exaltiertheit, der 
älteste (1G85 geb.) Bruder ein desto grösserer Fanatiker und 
der Antipathie, die Voltaire gegen den älteren, bevorzugten 
Bruder und zeitweis aucli gegen seinen Vater lieg(Mi nuisste, 
ist seine Abneigung gegen den Jansenisnms, namentlich gegen 
die pietistische Übertreibung desselben, mit zuzuschreibtMi, 
Die Mutter, welche schon 1701 starb, komite auf den sieben- 
jährigen Knaben wohl keinen Einfluss üben und die Schwester, 
spät^ an einen Revisor der Rechnungs- Kammer in Paris, 
Mignot, verheiratet, blieb ihm eme zärtliche Freundin, ohne 
dass sie für seine Lebensschicksale und seine dichterische JEInt- 
wickelung irgend welche Bedeutung hatte. 

Von den Freunden des Hauses Arouet war Boileau dem 
jungen Dichter vielleicht kaum persr)idich bekannt, denn seine 
Beziehungen zu dessen Vater scheinen mit dem Jahre 1701, 
wo dieser sein Notariat mit der Stellung eines Kassierers der 
Pariser Rechnungskanimer vertauschte, erloschen zu sein. Er 
wurde zwar in demselben Jahre Arouet^s Nachbar, ob aber 
vor 17CMt, dem Jahre, wo Voltaire auf das Gymnasium kam, 
irgend welche Einwurkung Boileau*s auf den jugendlichen 
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Nachbarssühii stattgefunden hat, ist nicht nachweisbar. Sechs 
Jahre sj)äter, als Voltaire das Gynniasium verliess. war Boileau, 
der ein Jahr darauf starb, schon leidend und gewiss für die 
Aimähening eines noch so unreifiw VerskfinsÜm wenig em- 
pfanglich. 

Corneille war in der Familie Arouet nicht beliebt, und 
wem hätte auch der greise, vergrillte, schon zwanzig Jahre 
vor seinem Ende tote Dichter behagen sollen? Der alte 
Arouet nannte ihn den langweiligsten Menschen auf Gottes 
Erdboden und seine Unterhaltung die denkbar gewöhnlichste. 
Ebenso war T^oilcan dort nicht sonderlich ges(;hätzt, denn die 
Dame des Hauses bezeichnete ihn alsein „gutes Buch, aber einen 
dummen Menschen"^. Wie hätte also bei dieser inneren Ent- 
fremdung seiner Eltern und jenes Dichters der Knabe Voltaure 
viel mit Boileau m Berührung kommen können? Aber für die 
spätere Abneigung Voltaire's gegen Boileau's Dichten und Kri- 
tisieren und für seine Rivalitätssucht Corneille gegenüber, 
sind diese an sich kleinlichen Züge nicht unwichtig. 

Der einzige ältere Freund, welcher auf den jungen Arouet 
wirklich Kinfluss hatte, war jener abbe Chateauneuf, ein 
poetisch angelegter Lebemann, dem seine Pfarre (Kanonikat) 
nur die melkende Kuh w^ar und der seinen knabenhaften 
Liebling schon in die leichte, frivole Gattung der Dichtkunst 
z. B. in ein dm. J. B. Rousseau fölsehlich zugeschriebenes 
Spottgedicht, »la Moisade*, einführte. 

Die schnelle Fassungskraft des Knaben und vielleicht 
auch die Unmöglichkeit für den Vater, seinen Sohn im Drange 
der Geschäftslast, ohne w^eiblichen Beistand, sorgsam erziehen 
zu können, mögen Avohl der Grund gewesen sein, warum V. 
schon 1704, als er noch nicht das zehnte Jahr vollendet hatte,') 
in das College Louis le Grand eintrat, in dieselbe Anstalt, die 
68 Jahre früher Meliere aufgenonnuen hatte. Die Jesuiten- 
anstalten damaliger Zeit sind von den Zeitgenossen, je nach- 
dem Hass und Liebe ihr Urteil yerwurt, sehr verschieden 
beurteilt worden. Abb^ Morellet, in sein^ obenangefahrten 
M^moires, schildert sie als Stätte der Willkür und des Schlen- 
drians, auf denen nur reiche, hochgeborene und den höchsten 
Pensionssatz zahlende Eleven nobel behandelt, die anderen 
gedrückt und geknechtet wären. Der Hass, den die jesuitische 



') Neuere Foraohangen, besoinU lio Fillons (Lettrss der. de la 
Vendee, Paris 1861. p. 113) und Nicohudofs (a.a.O. 80 ff.) iiiaclien es 
unzweifelhaft, das« Voltaire am 21. November 1694 geboren und Tags 
darauf getauft iat. 
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Dressur Und Utilitätspädagogik in ihm erweckt hat, muss 
wohl ein nachhaltiger gewesen sein, wenn der siebzigjährige, 
sonst so mild abwägende Greis hierüber so scharf urteilen 
konnte. Die Leere der Erziehung und die sittlichen Schäden 
in diesen klösterlich abgeschlossenen Schulen hat auch Vol- 
taire, da, wo er frei und ungebunden urteilen konnte, wie in 
dem Artikel jMlucation" im Üictionnaire philosophique, in 
einem anonymen (TtHlichle des Jahres 171G und in einem 
Privatbriefe vom 15. November 1735 nie verschwiegen. Ge- 
schichte, Geographie, Mathematik, Physik, so sagt er, seien 
fast unbekannte Dinge gewesen, und Kirchenlatein plappern, 
ein bischen Horaz verstehen, wäre das einzige, was er 
dort erlernt hätte. Viel schärfer noch beurteilt Duvernet jene 
jesuitische Erziehungsweise. Vom Altertum meint er u. a* 
erfuhren die Jesuitenzöglinge nur einzelne Details und allge- 
meine Redensarten. Die grossen Männer der eigenen Nation 
würden verketzert, w'ie denn schon 1073 ein Jesuiteiii)ater 
öftentlich dem gefeierten Racine das Christentum und zugleich 
den Dichterruhm abgesprochen hätte. Wie aber die offizielle 
Frömmelei die Jesuiten-Anstalten und ihre Professcnren feierte, 
sieht man auch aus Voltaire*s wohlberechnetem Schreiben an 
seine firuheren Lehrer, Por^, Olivet und Toumemine, an 
Latour u. a. 

Die oben berührten Schäden \verden auch von neueren 
Forschern zugegeben, die, wie H. Beaune, sehr objektiv ur- 
teilen. Auch er muss tadeln, dass das Griechische zu gunsten 
des Lateinischen zu sehr vernachlässigt, dass die Mutter- 
sprache nur durch Uebersetzungen lateinischer Autoren geübt 
wurde, dass „von Geschichte, Geographie, Naturwissenschaften 
offiziell wenigstens nicht die Rede war*. Und dabei übi^ 
geht er noch Uebelstände, die wir aus einzelnen Vorgängen 
am College Louis le Grand erschliessen können, Uebelstände, 
die mit dem Alumnats^vesen immer zusammenhängen werden. 
Die gänzliche Abgeschlossenheit nach aussen Inn, das enge 
Zusammenleben so vieler unreifer Jünglinge, von denen nur 
die reichen ihr eignes Zimmer hatten, bewirkte, dass einer 
den andern verdarb, und dass die Disziplin in- und ausser- 
halb der Schulstunden gelockert wurde. Nun machten sich 
anfänglich die lieben Patres am College die Sache bequem, 
mdem sie nur die ärmeren und weniger vornehmen Zöglinge 
mit Strafen und gelegentlich selbst mit Züchtigungen nieder- 
hielten — auch Voltaire hatte einige Male die ersteren zu er- 
fahren — auf die hohen Herren im Alumnate aber alle mög- 
liche Rücksicht nahmen. Die Sache änderte sich, als Pater 
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Poree. ein durchgreifender Neuerer, in das Collegium eintrat 
und jode Rücksicht auf Stand, Individualität u. a. hei Seite 
setzte. Seitdem spielte der Stock eine bevorzugtere Holle als 
vorher, pädagogisch unt'aliige Professoren, wie der pere Lejay, 
wurden nicht mehr dem Mutwillen hochadliger Junker preis- 
gegeben und einstmals ein duc de Bouffiers, weil er ein 
Knallerbsenattentat gegen des Pat^ Nase aasgeführt, wohl- 
verdienterweise mit der Rute gezüchtigt. 

Vor allem musste die mechanische Frömmigkeit, das 
massige Beten und Lesen frommer Bücher, der Mangel an Selbst- 
bestimmung und sittlicher Verantwortliclikcit , den Keim der 
Freigtiisterei und der sittlichen Zerfahrenheit fn'ihzeiti«; in die 
Seele legen. Kein Zufall ist es doch, dass die grossen Frei- 
denker Frankreichs und anderer katholischen Länder, alle bei 
den Jesuiten in die Schule gegangen sind. Nicht als ob die 
würdigen Patres schon selbst von der Seuche der AnUdfirung 
angesteckt gewesen wären, sie vertraten die Anschauungen 
ihrer Kirche, wenn auch nicht immer mit ToUer Ueberzeugung, 
so doch in bmifemässiger Treue, aber die geistige und 
moralische Bevormundung, die ihr System mit sich brachte, 
die Änsserlichkeit des Unterrichts und der Disziplin haben 
naturgemäss die geistige, sittliche und soziale Schrankenlosig- 
keit der späteren Encyklopädisten und Materialisten gross 
gezogen. 

Doch trotz dieser gefährlichen Schattenseiten dürfen wir 
auch die Vorzüge d^ Jesuitenerziehung nicht übersehen. 
Neben dem Geist pflegten sie auch, yemünftiger und noch con- 
sequenter, als spätere humane Pädagogen^ den Körper und den 
Sinn für Spiel und Heiterkeit. Ausfluge aufs Land, Be- 
schäftigungen in den Gärten der Jesuitensclmlen, planmässig 
geleitete Spielübungen, lateinische und französche Deklamationen 
und AuüÜhrungen, Preisverteilungen, alles das musste die 
Zöglinge aus der Enge der Schulstube und der Schuldressur 
zu frischer, lebendiger Regsamkeit erwecken. Der Sinn für 
Form und Kunst, für Theater und Gresellschaft wurde so in 
den Zöglingen geweckt, ohne dass eine freiere Beschäftigung 
mit Littmtur und Wissenschaft zur tieferen Gedankenthätiglc^t, 
zu Zweifeln und Ketzereien verleitet hätte. Darum sind in- 
mitten des Kirchenlateins und des Gebeteplappems der 
Jesuitenanstalten doch Dichter und Künstler, Politiker und 
Philosophen liervorgevvachsen und docli vor der gefährlichen 
Ansteckung des Rationalismus und Materialismus bewahrt 
worden. 

Im College Louis le Grand, wie auch in anderen Je- 
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snitenani=talton, wiiroii Hcktor und Protessoi-on i)oi'söiilich wür- 
dige Männer. Den stren^^ wissenschaftlichen Teil des Unter- 
richts leitete Patei' Thoulit', später unter dem Namen d'Olivet 
Mitglied der t'ranzösischen Akademie. Rektor Tournemine war" 
tiefer in Philosophie und Geschichte eingedrungen, vertrug auch, 
ohne in seiner geistlichen Würde sich gekränkt zu fühlen, £r^ 
örterungen über Fragen der spekulativen Theologie, so weit 
sie nicht mit der Kirchenlehre im direktesten Widerspruch 
standen — sein späterer Briefwechsel mit Voltaire beweist 
dies — und wurde, wie auch Thoulie, bald der näherstehende 
Gönner des wissbe^nerigen Zöglinf^s. Indessen Wiu- die Poesie 
damals das Lieblingsfeld, auf dem Vollaire's reiche Fantasie 
und sein frühzeitijj^es F^ormtalent sich tummeln konnten, und 
so sind die peres Poree und Lejay, welche Rhetorik und 
Poesie dozierten, von noch direkterem Eüifluss auf ihn ge- 
wesen, als Pater Thouli6. Als Strafpensum, das ihm einer der 
beiden Patres gestellt, dichtete er, etwa 12 Jahr alt, jenes 
Scherzgedicht auf die confiszierte Tabaksdose, als Schularbeit 
von Poree aufgegeben, entstanden die 4 Strophen über Nero's 
Ende, in Poree's Auftrag verfasste er gleichfalls ein poetisches 
Bittgesucli für einen liilfsbedürftigen Invaliden, und als fran- 
zösische Übersetzung eines von Lejay verfassten lateinischen 
Gedichtes erschien seine Ode an die h. Genofeva. Auch ein 
dramatischer Versuch über das Thema »Amulius et Numitor"*) 
gehört jener Knabenzeit an, und einige Übersetzungen aus 
dem Pseudo-Anacreon und einer griechischen Anthologie 
mögen zur Vervollständigung bier auch erwähnt werden. Von 
dem leidigen Zwange der lateinischen Versquälerei blieb Vol- 
taire so ziemlich verschont,-) denn zu Pater Poree Neuerun- 
gen gehörte es auch, dass er neben den echt jesuiti- 
schen Übungen in lateinischen Versen, welche durch Silben- 
stecherei oder Phrasen})omp jeden tieferen selbständigen Ge- 
danken erstickten, französische Versübungen eingeführt hatte. 

In den Jesuitenanstalten pflegen sidi die Zöglinge enger 
und vertraulicher an ihre weltmännischen und hingebenden 
Lehrer anzuschliessen, als das ha unseren Alumnaten die steife, 
trockene Stubengelehrsamkeit und die gleich massige Unter- 
offiziers-Pädagogik öfters möglich macht Dabei laufen un- 
lautere Motive, wie Abrichtung zur Spionage, Zwischenträgerei 



^) Fn^fmenie davon bei H. Beatme, a. a. 0. S. 149 ff. 

-) Doch erhielt er am 1. Januar 1710 eine fvanzösiRche tjber- 
setzuug vou Davila'g Gesch. der franzOs. Bürgerkriege als Prämie für 
lat. Verse, (s. Moland a. a. 0. 1, 192). 
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und Ohrenbläsorei liÄufig mit unter, im gtinzen abor herrscht 
zwischen Erziehern und Zöglin^'cn ausserhalb der ei^'enthchen 
Schnl- und Arbeitszeit ein vertraulieher. echt nionsrhlieher Ton. 
Voltaire war besonders auf einen näheren Ansc-hluss an seine 
Lehrer bedacht, und verschiedene Motive waren dabei mass- 
gebend. Einmal zog ihn seine hohe Begabung und seine 
rege Wissbegierde Ton den leeren Spielereien und faden 
Spässcn seiner Mitzöglinge zu den ernsten, anregenden Unter- 
haltungen der Patres hin, dann war wohl ein gewisses Stre- 
bertum und diplomatische Schmiegsamkeit g^en Höherge- 
stellte ihm von früh her angeboren. Seine Kommilitonen 
waren für ihn teils zu geistig unbedeutend, teils allzu vor- 
nehm, als dass ein Verkehr auf dem Fuss der Gleichheit 
möglieh gewesen wiuL'. Da waren die beiden d'Argenson, 
die späteren Minister Frankreichs, der nachmalige Präsident 
de Brosse's und Fyot de la Marche, später erster Präsident 
des Parlamentes zu Dijon, an die sich anzuschliessen VoItaire*s 
höher strdiender Sinn nicht verfehlte, die aber doch dem 
Sohne des Kassenbeamten gegenüber gewisse Reserve be- 
wahren mussten. Die hergebrachte Voltaire-Legende hat zwar 
von einem engen Freundschaftsbund zwischen Voltaire und 
den d'Argenson gefabelt, der schon auf der Schule seinen 
Anfang genommen hätte, aber in Wirklichkeit suehte Voltaire 
später durch ein Übermass freundschaftlicher Huldigung beide 
für seine ehrgeizigen Pläne auszunutzen, und die gesellschaft- 
liche Form zwang die hochgeborenen Herren zur Erwiderung 
so schöner Gefi^e. Wie beide in Wirklichkeit über ihn 
dachten, verrät marquts d'Argenson in seinen M^moires') und 
der comte noch rückhaltloser in einigen Privatbriefon, auf die 
wir zurückkommen werden. Auch traten beide erst 1709 
— ein Jahr vor Voltaire's Austritt in das College ein, so dass 
eine längere Jugendfreundschaft deswegen schon nicht möglich 
ist. Wie den d'Argenson's gegenüber, so verfuhr auch Vol- 
taire gegen de la Marche und den president de Brosse, bis 
letzterer in Folge finanziellerZwistigkeiten sein erbittertster Feind 
wurde. Enger mag er sich schon damals an den bürgerliehen 
Gideville — den nachherigen Parlamentsrat in Rouen — an- 
geschlossen haben. 

Zu dieser idealisierenden und spätere Verhältnisse voraus- 
nehmenden Legende gehört es auch, wenn man Voltaire's 
religiöse Skepsis schon in jene Schüleraeit verlegt und ihm ' 
Äusserungen zuschreibt, die das Partei -Interesse seiner Bio- 



^) 8. Abschnitt I. des WerkeB. 
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graphon in günstiger oder nngönstiger Absicht nnd in beiden 
Fällen mit wenig Geschick erfunden hat. Dm soll nach dem 
Berichte Pailh^'s de Warcy, eines 1824 schreibenden Biojrra- 
phen Voltaire's, der Knabe sehr freie Ansichten über das Jen- 
seits bekannt haben, da soll nach Duvernet's und Gondorcet's 
Angabe Pater Lejay — aller Jesuitenklugheit widersprecbend — 
yor versammelter Klasse ihn als späteren Vorkämpfer des 
„Deismus* verkündet haben. Angaben, die von den Zeitge- 
nossen und in Voltaire's Selbstbiographie weder angedeutet 
noch erwähnt sind und denen gegenüber Voltaire's bekanntes 
Wort: „Je doute de tout et sourtout des anecdotes" wohl 
zutreffend ist. 

Kaum 16 Jahre alt entschwand dieser angeblich früh- 
gereifte Ketzer den Mauern der Jesuitenanstalt, um nach 
väterlichem Willen sich der Rechtswissenschaft zu widmen, 

Kap. 2. Voltaire und die jeunesse dor^ in Paris. 

Die nächsten 4 Jahre in Voltaire's Leben sind in vieler 
Hinsicht für seine spätere Entwickelung bestimmend, doch 
haben wir über sie, nach Ausscheidung einer Anzahl unver- 
bürgter Anekdoten, nur wenige glaubwürdige Nachrichten. 

Die Rechtsschule konnte dem aufstrebenden Sinn un- 
seres Dichters nicht zusagen, und nach melir denn GO Jahren, 
als er seine Selbstbiographie schrieb, erinnert er sich noch 
der pedantischen Weisheit, die er dort erlernte, mit Wider- 
ndllen. Aber seine spätere scharfe Kritik der französ. Rechts- 
verhältnisse, ihrer barbarisdien Torturen und Strafen, ihres 
mangelhaften, kostspieligen und ungerechten Prozessverfahrens, 
ilirer lokalen Besonderheiten, ihrer religiösen Gebundenheit 
und fanatischen Grausamkeit ist in ersten- Linie aus seinen 
Rechtsstudien hervorgegangen. Kenntnisse und Kunstgriffe, 
die er dort erwarb, mögen ihm andererseits aucli von Nutzen 
gewesen sein, als er 50 Jahre später in eben so wohl über- 
legter, wie selbstloser Weise die Opfer richterlicher Willkür und 
kirchlicher Verfolgungssucht verteidigte und zu rehabilitieren 
suchte. 

Von den geistt()t enden Rechtsparagraphen, von dem bar- 
barischen Latein der Rechtssprache hinweg, sehnte sich der 
Jüngling nach jener freisinnigen, litterarisch gebildeten Welt 
der Hauptstadt, die im „Tempel* ihren Versammlungsort, in 
leichtlebigen abbes, wie Chaulieu, Gourtin, Servicn und in 
oberflächlich denkenden Edelleuten, wie dem Herzog von Sully, 
dem Marquis la Fare ilue Häupter liatte. Diese Herren, mit 
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den bestehenden Formen in Staat und Kirche zerfallen, ohne 
sittliche Grundsätze und tiefere Studien, aher doch voll In- 
teresse für alle \(Hii^keiten der Litteratur und (iesell.schatt, 
im Besitze einträglicher Pfründen und unermesslicher Renten, 
nur bestrebt, alle Genüsse der verführerischen Hauptstadt mit 
vollen Zügen zu schlurfen, blasiert, indifferent, aber viel zu 
sehr inmitten der Korruption lebend, um zerstörende Ideen 
zu haben, wurden nun Voltaire's Lehrmeister und V^erführer. 
Es ihnen nachzuthun, war sein Bestreben, und das Geld dazu 
verschaffle ihm zum Teil die Gunst vornehmer Gönner und 
Gönnerinnen. Ans der Anr(»^nmg dieses Ki-eise> ^rinj^en auch 
seine ersten diclitcrisclien Versuche von Bedeutuni^ liervor. 
Um einen akadcniischcn Preis zu erringen, huldi^de er in der 
Ode: „Sur le voeu de Louis XIIP (es handelte sich um die 
von Ludwig XIIL gelobte, von seinem Nachfolger vollführte 
Erbauung eines Chors der Kotre-Dame-Eirche) der kirchlichen 
Tradition und 'feierte 3 Jahre sp&ter in der Ode ,Le vrai 
dieu" den vulgärsten Gottesrdauben. Denn äusserlich an 
den kirchlichen Formen fesl/uhaltiMi, mochte man auch bei 
den Gelagen des Tempelklubs über (Jott und Kirche lästern, 
das forderte der Ton der vonu^hmen (lescllschaft, das die 
leidige Notwendigkeit, der Protektion niäclitiger Frömmlinge 
sein Emporkonunen zu verdanken. Daneben spricht V'oltaire 
in vertrauteren anonymen Dicbtmigen seine wahre Meinung 
offen aus. Ein Gedicht an M. Duch^, das vielleicht in den 
Jahren 1710—1713, schwerlich aber schon 1706 entstanden 
ist, spottet des Messiastums und der übernatürlichen Geburt 
Christi, mehrere andere Jugendgedichte, darunter ein Epi- 
gramm aus dem Jahre 171 i2 verhöhnen die Priester. Die 
Unzufriedenheit mit den politischen Zuständen spricht sich in 
der Ode: „Sur les malheurs du temps", 1713, aus; in der 
Satire: „Le Bourbier", 1714, wird aus Rache für den ent- 
gangenen akademischen Preis das Epigonentum Lamotte's und 
der andern Häupter des neuen Parnasses dem Gelächter 
preisgegeben und die Grosse antiker Dichtung hervorgehoben. 
Die innere Übereinstimmung mit der Anschauungsweise der 
Tempelgesellschaft bekunden die Briefe an abbe Senden (1714) 
imd den prince de Vendöme (1715), einen sittenlosen Wüst- 
ling, der nach jahrelanger Verbannung endlich wieder nach 
Paris zurückkehren durfte. Der „Antigiton** (1714) zeugt für 
Voltaire's Kunstsinn und seine Theaterliebt^ und feiert die in 
vornelnnen Kreisen angebetete Schauspielerin Lecuuvreur. Wie 
sehr Voltaii'e durch das Zusammenleben mit frivolen Spöttern 
und Schöngeistern die volle Empfänglichkeit für ernstere Be- 
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strebungen vorlor, zeigt sein 1715 ers('liien(Mies SpuUgedicht 
auf die ,,chambi'o de ju-stice", deren se^ensreiclie, gegen 
Wuclier und (Ti iinderluin, sowie gegen Missbmuch der Steuer- 
erhebung gericbtete Bestrebungen ihm nur als brutale Willkür 
und grausame Härte erschienen. 

Dass der alte Arouet wenig mit der Schöngeisterei 
und Versniacherci seines Sohnes zufrieden war, dass dessen 
Schulden und leichtsinnige Streiclie seinen Groll erregten, ist 
selbstverstiindlich. Ein Ortsw^eclisel komite allein lielt'en, und 
so wurde Voltaire (1713) erst nach Caen auf einige Zeit ver- 
wiesen, dann dem nnmiuis de Chateauneuf, Bruder des 1709 
gestorbenen abbe, als Page mit nach dem Haag gegeben, wo 
dieser einen Gesandtschaf tsposten übernalim. Der kurze Aufent- 
halt in der freien, gewerbfleissigen Republik hinterliess kaum 
einen bleibenden Eindruck in Voltaire's jugendlich leichtfertigem 
Sinn ; dagegen wurde er längere Zeit durch eine Liebschaft mit 
der Tochter einer abenteuerlichen, ihrem Manne entlaufenen und 
angeblich ihres Glaubens wegen in das protestantische Holland 
geflüchteten madame Dnnoyer aufgeregt. Der Widerstand, den 
der marquis ganz im Simie des alten Arouet, jener Tändelei ent- 
gegensetzte, die listigen Ertindungenund Verkleidungen, zu denen 
das Liebespaar seine Zuilucht nahm, die Gefangensetzung Vol- 
taire's und seine unfreiwillige Rückkehr in das elterliche Haus, 
• sein emstlicher Versuch, die Geliebte nach Frankreich zu ent- 
führen, zur Eonvertitin der Jesuiten zu machen, um durch 
diese Massregel sie dem mütterlichen Einüuss zu entziehen — 
sind so oft geschildert worden, dass ich auf ihre Ausmalung 
verzichte. Dass die kokette Olympie Dunoyer bald ihres 
jugendlichen Anbeters verj^ass und in der Ehe mit einem 
preussischeii Ofiizier von Winterfeldt sich über seinen und 
früherer Liehhaber Verlust tröstete, ist natürlicher, als dass 
Voltaire noch später der Untreuen gedachte und durch Geld- 
spenden ihrer finanziellen Bedrängnis zur Ifilfe kam. 

In dem Briefwechsel mit Olympie zeigt sich Voltaire von 
seiner edlen, hingebenden Seite, aber keineswegs so uner- 
fahren und unreif, wie u. a. D. Strauss meint. Man sieht, 
dass er zwar noch an den Idealismus weiblicher Liebe glaubte 
und sieh auf kok(4te Modedamen wenig verstand, aber die 
raftiiiicrten Ratschläge, die er Olympien zur Täuschung der 
mü tierlichen Wachsamkeit gibt, verraten doch, dass jenes 
Liebesabenteuer für ihn nicht das erste war. 

Nach Frankreich so schnell und in so unerfreulicher 
Weise zurückgekehrt, entging Voltaire nur mit genauer Not 
einer Einkerkerung auf väterliches Betreiben oder einer Ver- 
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bannung in die französi«{ h(m Kolonien. Das Anerbieten (»ines 
Aniterkaufes ■ — des herkömmliclien Mittels, Karriere zu 
niaclicn — hatte er dem Vater abgeschlagen, nun wurde er 
als gewöhnlicher Schreiber einem Notar Alain vermietet. 
Die Abende im Tempel, zu denen er sich ohne des Vaters 
Wissen fortstahl, waren da seine einzigen Zerstreuungen und 
nur der Leichtsinn seiner früheren hochadligen Freunde und 
eines sehr bürgerlichen Kollegen aus der Schreibstube, Namens 
Thieriot — des späteren Kommissionairs, Agenten und Korres- 
pondenten V/s — konnten ihm die trüben Gedanken weg- 
scherzen. Bald oj fiilir auch der Alte, wie unverbesserlich der 
Sohn bliel). doch der Ausbruch seines Zornes wurde durch 
die freundliche bitervention eines niarquis von Cauniartin ge- 
hemmt, der dem frühgereiften Jüngling eine Freistätte in 
seinem Schlosse St Ange bei Fontainebleau zu gewähren 
versprach. Mit diesem Aufenthalte beginnt die SeU>ständig- 
keit Voltaire*s, der von da ab durch die Gunst hoher Herren 
und Damen, durch Pensionen und glückliches Spekulieren vor 
der drückenden Abhängigkeit vom väterlichen Vi^rmögen ge- 
sichert und ganz im Stande war, seinem dichterischen Genius 
zu folgen. 
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Die Anfange von Voltaire s dictitenscher l^eutung. 

■- a^ ^ t ^ ^^^^ 

Eap. 1. Der (Edipe. 

Die Stellung, welche die herrschende Ansicht dem niar- 
qms von Gauniartin in V/s Biographie zuweist, sdieint mir 
eine sehr übertriebene zu sein. Jener Marquis, ein früherer 
Finanzminister und Staatsrat, der aus eigener Anschauung 
das Zeitalter Ludwig XIV. und durch die Erzählungen seines 
Vaters, eines Freundes des Kardinal Retz, noch die Fronde- 
zeit kannte, der als eingefleischter Adliger noch in den Er- 
iniunnngen der Zeiten lebte, wo der (Jeburlsadel alles galt 
und geistliche wie weltliche Parveiuis wonig geachtet waren, 
soll den Dichter zu seiner ,.}leiiriMde" und zu seinem ,,Siecle 
de Louis XIV'' inspiriert haben. In Wirklichkeit w'isseu wir 
doch nur, dass der lebendige, stets mitteilsame Herr seinem 
jungen Freunde alte Geschichten aus den Tagen Heinrichs IV. 
und der Ligue oder von der Frondezeit und dem sieg- 
reichen Emporkommen des Absolutismus erzählte, dass er 
durch Porträts der französischen Herrscher und (Brossen, die 
in der Gallerie seines Schlosses prangten, diese Erzählungen 
illustrierte, aber direkte Anregung zur ,,IIenri;ule" gaben die 
spätere Bastillenhaft Voltaire's und die ganze Zeitrichtung des 
geistlichen und weltlichen Druckes, das „Siecle de Louis XIV" 
wurde erst zwei Dezennien später geplant und entworfen und 
von vornherein in einem Geiste ausgeführt, der der adels- 
stolzen Sinnesart Gaumartin's sehr wenig entsprach. . Für 
Einzelheiten also mag Gaumartin's Anekdotenschatz nützlich 
gewesen sein, die gesammte Tendenz, des Epos sowohl, wie 
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des Gescliichtswerkes hat keinen Zusammenhang mit den 
Tagen von St Ange. — Wie lange der Aufenthalt in St. Ange 
gedauert bat, ist mit vollständiger Genauigkeit nicht festzu- 
stellen, da in Voltaire's Korrespondenz eine Lücke vom 
10. Februar 1714 bis Juli 1715 sich findet. Zu jener letz- 
teren Zeit war Voltaire, wie aus dem Briefe an seine Gönnerin, 
die marquise von Mimeure, licrvorgoht, schon oiiiif^'o Zeit 
wieder in Paris und in die litterarischen und persönlichen 
Händel der Hauptstadt verlieft. Hier erlcl)te er den Tod 
Ludwig's XIV. (September 1710), der alle mit ihrer Zeit zer- 
fallenen Geister wie von einem Alp befreite und grosse, wenn- 
gleich bald z^törte Hoflhungen hervorrief. 

Fär den unmündigen Urenkel Ludwig*s führte Philipp 
von Orleans, ein Geistesverwandter jener blasierten und fri- 
volen Tempelgesellschaft, die Regierung, ein Mann von hohen 
staatsmännischen Gaben, dessen Erziehung' al3er vernachlässi<:;-t 
und im Grunde verdorben war. In einer Zeit, wo der geist- 
liche und weltliche Despotismus jede Bethätigung selbstän- 
diger Strebungen unmöglich macht, wo auch Kunst und Litte- 
ratur nur in der Richtung sich bewegen können, die vom 
Throne und Altar ausgeht, w^en begabte Bfänner, wenn sie 
nicht euien festen, sittlichen Halt haben, zu religiöser Gleidi- 
gültigkeit und moralischer Versunkenheit geführt. Im höchsten 
Slassc war dies das Schicksal das neuen Herrschers von 
Frankreich gewesen. Seiner sittlich denkenden, echt deutschen 
Mutter, der uns so wohl bekannton Pfalzgräfin Elisabet Char- 
lotte, durch die sinnbestrickenden Einflüsse der Versailler Hof- 
welt entfremdet, und doch von der Bigotterie und dem Sor- 
vilisnms derselben angeekelt, hatte er ein Leben voller Sünde 
und Schande gefuhrt, in welchem sein schöngeistiges Interesse für 
Litteratur und seine humane, wohlwollende Anschauungsweise 
die dnzigen Lichtseiten sind. Zu nichts weniger aJs zum po- 
litischen und kirchlichen Reformator im Sinne der aufstreben- 
den Geister, wie Voltaü*e, war er daher geeignet» vielmehr 
hess er die Kirche in ihrer alten Stellung, die inneren Ver- 
hrdtnissc Frankreichs in der bisherigen Zerrüttung und die 
Korruption des Hofes wurde durch seine masslosc Verschwen- 
dungssucht und sinnliche Leidenschaft noch vermehrt. An 
die Stelle der Eroberungspolitik seines V^orgängers trat zwar 
ein Regiment des Friedens, aber die Intriguen und Kniffe, das 
Günstlingswesen und der ruchlose Macchiavellismus erblüten von 
neuem. Schreiben und Reden mochte zwar ein jed^, so 
lange nicht Polizei und Zensur einschreiten mussten, und kaum 
dadite der Regent seuie Person und sein Privatleben gegen 
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freie Satire und fireclie Pasquille zu schützen. Der Press- • 
zwang und polizeiliche Druck, der die Zungen unter Ludwig's 
Regierung gelähmt, wurde somit gemildert, und die entfesselte 
RedetVeiiieit wandte sich nun gegen den Kegenten, der als 
ein Schattenbild des alten Despotismus erscliion. Schmutzige 
Gerüchte, die in phantastischen Ul)ertreil)ungen ihres (bleichen 
suchten, wurden über des Herzogs und seiner Tochter sitt- 
liches Leben verbreitet, und beissende Epigrajume, denen auch 
zwei Gedichtchen von Voltaire sich anreihten, fanden begierige 
Leser und Kolporteure. So milde und gleichgiltig auch der 
Regent war, ein Rest persönlicher Würde und ein hoher 
Grad politischer Klugheit war doch in ihm zurückgeblieben. 
Den vorlautesten aller dieser Schreier und Schreiber zu treffen, 
wenn auch mehr zur Warnung, als bis zur Vernichtung, schien 
ihm mit Recht das geeignetste, und so wurde denn Voltaire 
aus Paris nach Tülle und dann, aus Rücksicht auf Familien- 
verhältnisse nach Sully sur Loire verwiesen (Mai 17 IG). Diesen 
Aufenthalt, der ihm die Bekanntschaft und Gunst des Herzogs 
von Sulli erwarb, schildert Voltaire selbst als einen entzücken- 
den, an Zerstreuungen und Vergnügen reichen, aber das Ge- 
fühl, der Frdheit beraubt zu sein, und das Bewusstsein, dass 
in Paris nur seine Zukunft liege, störten seine Zufriedenheit, 
Daher schreibt er denn, inmitten der begeisterten Schilderung 
jener Herrlichkeit, einem ungenannten Freunde, er UKigc da- 
von nichts in Paris verraten, denn man könne ihn sonst so 
lange in Sulli lassen, bis er unglücklich werde. Seine llück- 
kehr bereitete er nun durch eine an höfischen Schmeicheleien 
reiche Epistel an den Regenten t^ht, die er durch den 
Herzog von Brancas, einen selbstbewussten Kunstmäzen, über- 
reichen liess. Es ist allgemein bekannt, wie er anfangs von 
dem Herzog gnädig empfangen, dann für den Verfasser einer von 
dem Jansenisten Le Brun gedichteten Satire auf Ludwig XIV 
Missregierung gehalten und endlich seine Autorschaft eines 
lateinischen Spottgedichtes auf das bestehende Regiment von 
einem Spion, dem Hauptmann Beauregard, verraten und er 
deshalb (16. Mai 1717) in die Bastille gesperrt wurde. Jenes 
Staatsgefängnis ist später von der revolutionären Legende zum 
Schrecäbilde despotischer Grausamkeit umgeschaffSen worden, 
und sein Name hat &Dm Slang ehalten wie der der Blei- 
däch» Yon Venedig, in Wurklichkeit aber war es für die meisten 
seiner Insassen nur das, was die Festung für leichtfertige 
Offiziere. Namentlich vorlaute Dichter, welche der Ehre einer 
Bastillenkur teilhaftig wurden, erfreuten sich doit einci- weit 
anständigeren Gefangenschaft, als unsere Zeituiigsredakteuie, 
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wenn sie es mit monatlanger Haft zu bässen haben, dass sie 
einen dehnbaren Passus unseres Pressgesetzes anders auf- 
fassen, als der subtile Verstand der Staatsanwälte und Richter. 
Es klingt zwar für den theoretisch geschulten Staatsbürger 
des 1*.). Jahrhunderts schrecklich, wenn er vernimmt, dass 
ein blosser Befehl der Regierung ohne richterlichen Spruch 
die persönliclie Freiheit, das unverbrüchliche Recht jedes 
Steuerzahlers aulheht, aber steht es mit der Pressfreiheit und 
mit der persönlichen Sicherheit unseres Schriftstellerstandes viel 
anders, so lange vnr Kautschukparagraphen in unserem Straf- 
buche haben? Nicht immer zwar wurden die Gäste der 
Bastille zur Tafel des Gouverneurs gezogen, wie bei späterer 
Gelegenheit unser Voltaire, es gab für schwerere Sünder auch 
unterirdische, feuchte Kerker mit schmaler Kost und harter 
Behandlung, doch über grosse Liebenswürdigkeit ilircr Kerker- 
meister und über zu üppige Diners liabeii sich die unver- 
besserlichen Redakteure oppositioneller Blätter heutzutage wolU 
auch nicht zu beklagen? 

Die litterarische Thätigkeit Voltaire 's, seine gelehrten 
Studien und selbst seine häusliche Bequemlichkeit wurden 
durch diesen Zwischenfall kaum unt^brochen. Wie ihm alles 
verabfolgt werden durfte, was er für seine gewählte Toilette 
nötig hatte, so durfte er auch Homer- und Vergil- Studien 
machen und seine ,, Henriade" beginnen. Ein späterer Mytus, 
zu dessen Zerstörung Voltaire, damals mit der französischen 
Regierung gespannt, absichtlich nichts that, lässt den Dichter 
zwar der Tinte und des Papieres Ijeraubt sein^), und sein ge- 
schwätziger Freund, der l^rä^idenL llenault, lässt ihn seine 
unsterblicbsn Gedanken mit Bleistift zwischen die Zeilen eines 
Buches schreiben, aber wie soll man eine solche Härte mit 
der sonstigen humanen Behandlung vereinen? 

Nach fast 11 Monaten (11. April 1718) wurde der Dichter 
aus seinem goldenen Käfig befreit, in dem ihm nichts als die 
Freiheit gemangelt hatte.-) und selbst sein Exil zu Ghatenay, 
in dem väterlichen Landhause, wurde durch die Verwendung 
des Grafen von Maurea's, dem gegenüber Voltaire seine Pas- 



^) So erzählt Baculard d'Arnaud in der anekdotenhaften und 
von Voltaire- Verhimmlwig 'strotzenden Yoirede sn seiner Voltaixe- 
Ausgabe (1750). Wagni&re hat den hiBtoxisohen Wert derselben sohon 
ireü'end beurteilt. 

*) Daraus erklärt sicli auch Am leicht hingeworfene, schenliafte 
poemc : „la Bastille'' (Mai 1717), worin Voltaire in launiger Weise seine 
Entlassung aus der BastiUe schildert. 



Digitized by Google 



56 



quille auf den Herzog v^leugnete und in demutvollster Weise 
von Loyalitäts- Versicherungen überfloss, im Oktober d. J. 
thatsächlich, im März 1719 auch in aller Form aufgehoben. 

Schon vor der lUickkehr in die Hauptstadt war die 
erste dramatische Dichtung' V'oltaire"s, der ,,rEdipe", welche 
er schuii in St. Ange begonnen und bereits vor .seiner Ver- 
bannung nach SuUi der kunstsinnigen Herzogin du Maine vor- 
gelesen batte, zur Vollendung gereift. Im Laufe der Zeit war 
der ursprüngliche Plan dieser Dichtung vielfach umgeändert 
worden, und zwar sind diese Änderutigen bezeichnend genug 
för Voltaire s Charakter, meistens Konzessionen unfreiwilligster 
Art. Seine anfängliche Idee war, eine Tragödie ^n.m im 
Sophokleischen Geiste, ohne die hergebrachten Liebesintriguen 
und Liel)estira(len und selbst mit den antiken Chorgesängen 
zu dichten, aber, wie hätte ein solches Stück bei den Schau- 
spielern, die ganz an dem Tragödienschenia des XVll. Jahr- 
hunderts festhielten, Aufnahme finden können? So wurde 
denn Sophokles durch Corneille verdrängt und wenn auch der 
ganze IV. Akt dem griechischen Vorbilde fast abgestohlen und 
dieses auch in vielen Einzelheiten nachgeahmt wurde, so ist 
doch der Geist des Stückes echt Corneillisch. AVir bemerken 
schon in den dichterischen Anfängen Voltaire's denselben 
Widerspruch zwischen Theorie und Praxis, der seine spätere 
Stellung als Dichter kennzeichnet. In der Theorie lehnt er 
sich gegen die halbantike, französische Tragödie mit ihrer nn- 
w^ahren, seelenlosen Rhetorik, ihrer höfischen Etiquette, ihren 
pomphaften, zeremoniellen, durchaus gekünstelten Liebesschil- 
derungen auf, während er in der Praxis immer wieder in ihre 
Bahnen einlenkte. 

Damals hielt er in der Theorie noch ganz an dem an- 
tiken Geiste fest, dem er im «Bourbier* gehuldigt und dessen 
Vorkämpfer er Lamatte gegenüber geworden war, während er 
später als Theoretiker ziemlich haltlos zwi-'hon der antiken, 
der englischen Tragödie und Racine umherschwankte, um 
immer von neuem dem vielgeschmähten Corneille es nachzu- 
thun. Es ist schwer zu entscheiden, wie weit die Rücksicht 
auf den Theatererfolg oder auf die Salonkritik vornehmer 
Gönner und wie weit sein eigener echt französischer Geschmack 
diesen wenig rühmlichen Sieg über seine bessere theoretische 
Einsicht davontrug, eins aber ist unbedingt sicher, dass der 
Bühnenerfolg oder Misserfolg ihn zum augenblicklichen Be- 
wunderer oder Feinde der Dichtungsweise machte, welcher er 
seine Erfolge oder Misserfolge verdankte. Hatte ein Stück 
im Shakspeare sehen Geiste, wie die .Zoiie" gelallen, so wurde 
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zur Abwechslung einmal Shakespeare üljer die französischen 
Vorbilder gehoben (in dem polemischen Briefwechsel mit abbe 
Desfontaines aus dem Jahre 1735), waren die nach antikem 
Muster gedichteten Tragödien ohne JGrfolg gewesen, wie »Greste", 
»Gatilina" und die zum Teü antikisierende „S^miramis^S so 
wurde die antike Dichtkunst nachträglich herab^^esetzt, oder 
der Misserfolg dem fran 7. (tischen Geschmacke der Zuschauer 
Schuld gegeben So verfuhr er auch, nachdem der ^rEdipe" 
in der Form, wie sie der Wille der Schauspieler und die 
Winke des Prinzen von (lonti . nicht sein eigenes Dichter- 
bewusstsein geschallen, unerwarteten überraschenden Erfolg 
gehabt hatte. Da wurde das Sophokleische Stück mit dem 
Massstabe des flachen, firanzdsdschen Geschmackes gemessmi, 
und nicht minder freilich — denn noch war Voltaire zu sehr 
Gegner der dramatischen Überlieferung — au^ Gorneille*s 
„(Edipe*^ und seine eigene, im Corneille 'sehen Geiste gedichtete 
und an den schlimmsten Gebrechen der französischen Tragö- 
die krankende Dichtung der schärfsten Kritik pnMsgegebon. 
Wie äussorlich seine Kritik, wie wenig ernstlich namentlich 
seine Abneigung gegen die gritn-hische Traginlie ist, geht schon 
daraus hervor, dass er die für antik gehaltenen „drei Ein- 
heiten" keineswegs opfern will. (s. die „Lettres sur (Edipe", 
1719). Dergleichen theoretische Aiiseinandersetzungen über 
Antik und Modem, die unsere vorgerückte Geschmackbildung 
längst ü])orwunden, lagen der damaligen Zeitrichtung beson- 
ders nahe. Seitdem Perrault (1G87) das „Siede de Louis XIV" 
ohne Einschränkung über das Griechen- und Römertum ge- 
setzt hatte, nachdem Roileau ihm energisch entgegengetreten 
war, nachdem der Streit auch in England heftige Polemik 
hervorgerufen, und Lamotte mit seiner ang(^blichen Homer- 
Verbesserung den Spott aller Freunde des Antiken, darunter 
auch den Voltaire's erweckt hatte, waren diese Reflexionen 
etwa so zur Modesache geworden, wie in unserm Jahrhundert 
die Homer- und die Nibelungenfrage. Richtig gefasst lautete 
ja die Frage so : Soll das reine, unverKil sehte Antike den Vor- 
zug verdienen vor dem Gemisch aus antiken Überlieferungen, 



*) Nach der AufFübning dor „Seniirsimis", die Voltaire seihst als in 
;inti'k. ;ii Geiste gediolitcntezeiclnust, wurde die Dinsertation : „Sur le tra- 
uedie auc. et mod.*' eine UerabsetzuQg der antiken Tragödie zu Gunsten 
der fransösiachen geschrieben, nach dem Diurehfall des „Orestei* hatte 

wieder dii^ Antike des Stückes alles verschuldet (vgl. die ,.Epitrr! ä la 
duchesHe du Maine"), am Misserfnlp; des „Catilina" war nach einer 
Stelle in Voltaire'» Korrespondenz nur der Geschmack des Publikums 
schuld. 
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modernen Staats- und Religions-Anscbauungen und Versailler 
Etiquettraregeln, das man französische Dichtkunst zu 
nennen beliebt und die Antwort war leicht gegeben. Aber 
das unselbsttändige, den Zeitgeist in abgestorbene Kunstformen 

und mythologische Überlieferungen Bannende der französischen 
Dichtung konnten Franzosen ain wenigsten erkennen, ihnen 
galt v'm Corneille und Racine nur als gleichbedeutende oder 
gai" überlegene Nebenbuhler der griechischen und römischen 
Dichter, so sehr auch der Abstand von zwei Jahrtausenden 
einen Vergleich überhaupt unmöglich machte. Wurde einmal 
eine solche Parallele gezogen, so war die französische Eitel- 
keit leicht zu Ungunsten der antiken Vorbilder gestimmt, und 
auch Büileau, der spätere Verteidiger der griechischen Dicht- 
kunst und Voltaire, der Verehrer eines Homer und Sophokles, 
waren nicht immer abgcnieigt, ihren Racine noch über die 
Griechen yai stellen. Nur die plumpe Ungeschicklichkeit und 
Unkenntnis, mit der Perrault und Lamotte verfuhren, hat den 
Sieg zu Gunsten der antiken Partei entschieden. 

Erfolg und Wert einer Dichtung haben selten in einem 
derartigen Missverhältnis gestanden, wie das beim „(Edipe'* der 
Fall war, denn durch die Umarbeitung war das Stück zwar 
bühnenmöglich geworden, hatte aber an dichterischer Voll- 
kommenheit eben so verloren. Die Gharakterzeichnung des 
prahlerischen und wortreiclim Königs, des unterwürfigen 
Priesters, der über Liebe spitztindig reflektierenden Jucaste, 
lauter Merkmale der Corneille-Nachahmung, bringen den an- 
tiken Stoff unserm modernen Geschniacke zwar näher, aber 
rauben dem Stücke viel vom poetischen Wert und dem tra- 
gischen Interesse. War es ein Fehler, eine Tragödie im an- 
tiken Geschmack ganz ohne Liebe und mit Chören schaffen 
zu wollen, so ist es doch noch eine viel schwerere Versün- 
digung gegen die dramatische Poesie, einen lächerlichen und 
völlig sinnlosen Statisten -C.tior auftreten zu lassen und der 
alternden Jocaste einen halb verwelkten Johannistrieb für Phi- 
loctele, den Auserkorenen ihrer Jugendzeit, anzudichten. Wie 
sehr die Dame auch ihre Liebe zum Philoctete in gesuchten 
Vergleiclien von der weiblichen Zärtlichkeit für CEdipe und 
der pfliclitniässigen Treue gegen Laios zu scheiden weiss, In- 
teresse wird Niemand an den Enthüllungen ihres schon erkal- 
teten Herzens gewinnen. Zudem ist dieses Verhältnis zu Phi- 
. loctete mit der Haupthandlung gar nicht verbunden. Wenn 
Voltaire an dem Sopliokleisciien Stücke zu tadeln hat, dass 
der tragische Abschluss künstlich hinausgeschoben Averde, so 
ist das in seiner Diclituag kaum anders, und überdies liinkt 
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die Katastrophe so langäuin nach, dass sie in uns kaum noch 
einen tragischen Eindruck zurficklässt 

Ab«* anders mussten die vornehmen Zuhörer urteilen, 
anders die Dichter und Kritiker jener Zeit, als sie (Edipe am 

18. November 1718 zuerst aufführen sahen. Der jrewandte 
Versbau. (Vw zahh'oichen Sentenzen, die prunkende Rhetorik, 
das Festlialieii an tlen ^'cwoliiiten Liebeleien und Liebesin- 
trigucn hatten schon den lieilall erkl;iren können, wenn man 
auch nicht in der DichUmj-^ eine Satire auf den kirchlichen 
und weltlichen Despotismus gelunden liatte. Da wurden an 
einer oft erwähnten Stelle des Stückes die Priester und ihre 
Macht als Greschöpfe der menschlichen Leichtgläubigkeit be- 
zeichnet, da wurde die höfische Vergötterung der Herrscber 
gegeisselt und das Geburtsrecht mit Tlohn bespöttelt, da waren 
der König von Theben und sein Oberpriester ganz im Sinne 
des eben erwac^henden Ridionalismus gezeichnet. Und rioch 
erschienen diese Ausfälle keineswe«:s als eigentliche 'rciideirz 
der Dichtung, so dass auch die Fürsten und i?iommen jeuer 
Zeit sie vornehm nbersehcn konnten. 

Der „(Edipe'' begründete das spätere Verhältnis des Dich- 
ters zur politischen und zur Finanzwelt Der berühmte Feldherr 
im spanischen Erbfolgekriege, der als Marschau und Politi- 
ker hochangesehene Villars und dessen schöngeistige kokette 
Gemahlin wandten dem i^ö jährigen Jungling ihre Gunst zu» 
der schwedische Minister Görtz, damals in Paris weilend, um 
eine Verschwörung zürn Stnr/e des Herrn von Orleans einzu- 
fädeln, suchte in dein Dichter ein jxjlitisches Werkzeug zu 
gewinnen; der mit Görtz verbundene ijan(|uier Hognere nahm 
ihn in seinem Schloss(^ zu (Uiätillon freundlich auf und selbst 
der Herzog von Orleans beschenkte ihn mit einer Pension*) 
und einer goldenen Medaille. Durch die Beziehungen zu 
dieser in Bankgeschäfte und Börsenschwindel verflochtenen 
Welt wurde auch der Grund zu Voltaire's durch glückliche 
Spekulationen erworbenen Vermögen gelegt. 

Nicht minder wie in diesem vornehmen Kreise fand der 
,,(Edipe" auch hei dem Zensor Lamofte, dem von Voltaire 
einst an;?e;jiill'enen Homer- V^erbesser er und bei dem Oden- 
dichter .). 1). Rousseau, welcher dem französischen Klassizis- 
mus nicht weniger huldigte als dem antiken, Zustimnmng und 
Beifall. Was schadeten da die zahWchen Flugschriften und 



*) Deren Betrag übrigens unsicher ist (siehe Desnoiresterres 
a. a. 0. I, 158). 
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Epigramme, in denen der Neid erfolgloser Dichter und ver- 
grillter Kritiker sich wiederspiegelte, was selbst der Groll der 

einseitigen Verehrer des Antiken wie Dacier und seiner als 
Homerüberset zolin gefeierten Frau? Die Mutter des Regen- 
ten nahm die Widmung an, mit cUn- Vollaiio (nach einem 
Schroil3cn vom Jahre 1718) ursprünglich den Herzog' selbst 
beglücken wollte, der Köni^' von England, die herzo^diche 
Fauiilie von Lothringen wurden mit Dedikationsexemplaien 
bedacht. 

Wie Voltaire in s^er dichterischen Stellung und seiner 
gesellschaftlichen Bedeutung ein anderer geworden war, so 
vertauschte er auch seinen ererbten Namen, aus Arouet 

wurde ein Voltaire. Der nähere Anlass zu dieser Namens- 
änderung und die Bedeutung des neuen Namens sind vielfach 
Gegenstand der Untersuchung und des Streites gewesen. 
Wenn N'oltairo selbst die Besorgnis mit dem übelberüchligten, 
ihm verhassten Dichter Boi verwechselt zu werden als Grund 
seiner iS'amensänderung angibt, so ist das wohl als Scherz 
aufzufassen, um so mehr, als damals Roi noch in keine feind- 
selige Berührung mit ihm gekommen war und auch die Ver^ 
mischung beider Namen nicht leicht möglich ist. Wenn ein Zeit- 
genosse, Dangeau, glaubt, Voltaire habe den Hass, der sich in 
Folge seiner Satire und Spötteleien an den Namen Arouet 
gehängt habe, mit dem neugewählten Namen auslöschen 
w^ollen, wer wollte diese Auffassung ernstlich kritisieren? Die 
Erklärung ist, meine ich, eine recht einfache. Zu allen Zeiten 
pflegten Dichter und Büluienhelden, wenn sie zur Berühmtheit 
gelangten, ihren bürgerlichen Frosanamen mit einem mystisch 
klingenden Fantasienamen zu vertauschen. Wie bei uns aus 
den ominösen Müller und Schulze oft italienisch und lateinisch 
klingende Künstlernamen entstanden sind, so haben die Po- 
quelin und Arouet sich als Möllere und Voltaire zur Unsterb- 
lichkeit erhoben, Schwieriger als die Ursache der Umtaufung 
ist der Sinn des neuen Taufnamens. Auch hier ist die her- 
gebrachte Aiüiahme, dass Voltaire ein Anagramm aus Arouet 
le jeune sei, zurückzuweisen, da Voltaire sich zuweilen wohl 
,, Arouet cadet'', aber nie unfranzösischer Weise ,,A rouet le 
jeune'' unterzeichnete. Ebenso verdienen die llerleitungen von 
der italienischen Stadt Volaterrä, die Voltaure nie gesehen, und , 
vom französischen „volontaire" keine emsthafte Berücksichti- 
gung. Möglich wäre es, dass der Name aus einer Komödie des 
XVII. Jahrhunderts entnommen sei, doch halten wir mit 
Wagniere und dem Genfer Pastor Roustan, einem näheren 
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Bekannten Voltaire's, daran fest/) dass er von einem Gute 
(Veautaire), welches der Dichter entweder gekauft oder er- 
erbt hatte, herstammt. 



2. Kap. Die Henriade. 

Ein halbes Jahr etwa nach den glänzenden Erfolgen des 
„(Edipe*' finden wir Voltaire wieder einmal als Verbannten im 
Schlosse zu Vaiix- Villars, von seinem neuen Gönner gef(Mert 
und verherrlicht. Ein Spottgedicht auf das Orleans'sche Re- 
y^inient und die Familienverhältnisse des Regenten, das La- 
grange (Chance), ein unserem Voltaire nicht eben freundlich 
gesinnter Dichter, in die Welt geschleudert hatte, war die Ur- 
sache dieses zweiten Exiles gewesen. Der wahre Verfasser 
wusste als höfischer Schmeichler und gewandter Jesuiten- 
zögling sich in sicherem Versteck zu halten und der Verdacht 
richtete sich gegen den Verfasser des „Puero reguante", der 
schon einmal seine Keckheit mit Gefängnis und Verbannung 
zu büssen hatte. Der Ort des Exiles, das nur aus Gründen 
der Staatsraison ihm auferlegt war, blieb seiner eigenen Be- 
stimmung überlassen, und diese unfreiwilligen Wanderungen 
von Schloss zu Schloss wurden ihm später so zur lieben Ge- 
wohnheit, dass wir auch nach der Aufhebung der Va*bannung 
(Herbst 1719) ihn in den nächsten drei Jahren bald zu Villars, 
bald zu Sulh, bald zu la Source, dem Landsitze des engli- 
schen Philosophen Rolingbroke, bald ZU Richelieu und Bruel, 
den Palästen des Pai'iser Rone, Herzogs von Richelieu, eines 
Milglit'des vom Teuip»*lklub, und des abgelebtfMi Herzogs de 
la F'euillade linden. Eiiie Entfremdung der hauptstädtisehen 
Kreise, die Voltaire aus verschiedentMi (iründen nicht beab- 
sichtigen konnte, wurde dadurch veiniieden, dass er einen 
Teil des White rs und Frühjahrs in Paris zubrachte, wo er, 
noch Tor des Vaters Tode, seine eigene Wohnung hatte. Hier 
vermittelte er seine und seiner Freundinnen Finanzgeschäfte, 
gewann bei den Staatslieferungen, die ihm des Regenten neu 
erwachte Gunst zuwies, besorgte dem allmächtigen Minister, 
Kardinal Dubois, einen politischen Spion in dem Wiener Juden 
Levi, der schon im spanischen Erblblgekrieg dies noble Metier 
ausgeübt hatte, erbot sich gelegentlich auch, zum Zweck des 



*) siehe Gaberers Schrift: Voltaire et lea Gen^Toia, 
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Aushorchens, dem Prinzen Eugen in Wien eine Visite zu 
machen. Ebenso bemtete er die Ausgabe seiner „H^nriade" 
hier vor, erweiterte und befestigte seine Verbindungen bei 
Hofe und war, trotz seines Nervenleidens und des Pariser 

Strassenlärmens, eifrig mit dem Studium soinor antiken Vor- 
bilder, Homer und Vergil, beschäftigt. An Paris fesselte ihn 
auch der Erbschaftsprozoss, den er nach dos Vaters Tode 
(1. Januar 17^2^2) mit seinem Jjiuder zu führen hattt?, von dem 
er Entschädigung; für eine l)oi Lebzeiten dos Vinters schon 
voraus erhaltene Kautlonssunnne verlangt zu haben scheint. 
Viel Erfolg hatte dieser mehrjährige Prozess schwerlich, doch 
war auch so Voltaire's Revenue schon damals nicht unbe- 
trächtlich. Zu dem Honorar und der Tantieme für Bruck 
und Aufführungen dt .,(Edipe" kam jetzt noch der Anteil 
von dem nicht unbedeutenden väterlichen Vermögen, zwei 
Ponsionon (denn hinter dem liegenlen durfte auch der noch 
uiinirnidi^o Kihii;^- nicht znn'ickstohon), ferner Aktien dvv in- 
dischen Kompagnie und andere \Vertpa|)ieje; und seine glück- 
liche Voi*sicht im Spekulieren, welche ihn den grossen Kiach 
der Lawschen Schwindelperiode vermeiden Hess, vermehrte 
sein Einkommen alljährlich. 

Wie sehr aber der Aufenthalt in Paris ihm auch zur 
Lebensfrage wurde, so sehnte er sich, demselben Drange fol- 
gend, der den eingefleischten Berliner allj Unlich in die be- 
kannten Sommerfrischen führt, stets nach dem Landleben. 
Doi t war er von deni Zwange der hötlschon Etiquotto, in die 
er nur notgedrungen sich fügte, erlöst, geistige Anregunt^ und 
Zerstreuung boten auch die ausorwähiten Kreise, die sich 
namentlich in SuUi und Villai's versunnnelten, und seine litte- 
rarischen und geschäftlichen Verbindungen mit Pai'is ver- 
mittelte der stets hilfreiche und gewandte Freund Thieriot. 
Die Gesellschaft, in welche der Dichter des „CEdipe" einge- 
treten war, erinnert an den ehemaligen Tempolklub, der mit 
seinem letzten Vertreter, dem abbe Ghaulieu, 17:21, erlosch. 
Tierzog von Richelieu erregte din-ch seine grundsalzlose Leicht- 
fei tigkeit und seine despotische Rücksichtslosigkeit schon früh- 
zeitig Voltairo's Spott und Verachtung; eine neue Freundin, 
die Gi'mahlin des Präsidenten der Xorniandit'. liernieres, war 
in sitthcher Beziehung nicht eben hochstehend und mehr für 
Geldgeschäfte, als ffir höhere Interessen empfanglich. Vo1taire*s 
Jugendgeliebte, die Schauspielerin Livry, die er aus der Armut 
gezogen, vergalt ihm mit niedrigem Undank und die be- 
rühmte Adrienne Lecouvreur, die Zi^e des Pariser Theaters, 
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kuaiite durch ihren wohlLhatigeron Eiiilluss*) den Zauberbami 
Hiebt brechen, den einmal die verderbte Pariser Salonwelt um 
ihn gezogen batte. Das Tbeaterleben war auch wenig geeig- 
net, einen sittlicben Einfluss auf seinen Charakter zu üben, 
vielmehi' musste die rein geschäftliche Denkweise der Schau- 
spieler, das Reklame- und Kliquenwesen, das Rezensententum 
und die bezahlte KIaque, schon frühzeitig seinen idealen Dicht er- 
sinn abstuiijpfen. Der Theaterniache, welchei' er schon duich 
die Umarbeitung des „(Edipe" st'inen Tribut entrichtet, opferte 
er auch in den nächsten Dichtungen, „Artemire" und „Ma- 
riamne'\ vieles, was sein Dichtergeist schwer missen wollte, 
und «der geschäftlichen Praxis zu Liebe wurde bei der Ver- 
öffentlichung seiner „Henriade" zu Bilder-Verzierungen, zu 
Subskriptionslisten und zu Rdüamen unschönster Art die Zu- 
.flucht genommen. 

Diese „Henriade'', das erste französische Nationalepos, 
atmet den Geist der vornehmen Welt, in der Voltaire, nach 
der Aulliihrung des „(Edipe" namentlicli, slcli bewegte. Sie 
richtet sicli gegen die Schatteiiseifcn der katholischen Kirche, 
besonders gegen den Fanalismus und die Ränkesucht der- 
selben, ohne doch bis in ihre innersten Grundvesten einzu- 
dringen, sie bekämpft die Sonderinteressen ränkevoller Edel- 
leute, die in jener Zeit der Favoritenherrschaft genug Unheil 
über Frankreich gebracht hatten und yerherrlicht das monar- 
chische Prinzip, das den freigeistigen und oppositionell ge- 
sinnten Gönnern des Dichters doch unverrückbar fest stand. 
Die ^Mnz(,' Diclitun^^ ist ebenso unter den Eindrücken des 
Orleans'schen Regiments entstanden, wie sie der i)olitischen 
und rehgiösen Gesinmmg des freier denkenden, unabhängigen 
Adels Ausdruck gibt. Es ist kein Zufall, dass der Dichter mit 
den ersten Gesängen des Epos gerade zu der Zeit begann, 
wo ein willkürlidier Haftbefehl des Regenten ihn in die 
Bastille geworfen hatte, dass er die englische Einigkeit und 
Vaterlandsliebe zum Spiegelbilde der Zerrissenheit und der 
Parteiung in Franki'eich macht, und dass er die Glaubens- 
freiheit und Duldsamkeit im damaligen England schon als 
helle Kehrseite des düsteren Fanatismus der Mayenne und 
Guise in die Zeit der I.igue hinüberträgt. Die drei Jahre, 
welche Voltaire später auf britischem Boden zubrachte, so 



Von einem Binnlichen VerhiütniH zur Lecouvreur kann nach 
Voltaixe*8 Briefen und Gedichten aus jeuer Zeit, die nur Hochachtung 
und Freundschaft auasprechen, kaum die Bede sein. 
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sehr sie auch die Überzeugungen stärken und befestigen 
musstoit welche er in der „Henriade" so beredt verkündete, 
haben dennoch die ursprängliche Form des Epos nicht wesent- 
lich beeinilusst, and cUe zweite in London erschienene Aus- 
gabe des Jahres 1728 fügt nur noch eine begeisterte Lobrede 
der englischen Verfassung hinzu. 

Die Entstehung des (Jodiclites war oino langsame, durch 
andere dichterische Arbeiten inid durch Sorgen i'üv den 
goschäfiliclien Vertrieb und Erfolg desselben unterbrochen. 
Den Jahren 1717 und 1718 gehören nur die ersten An- 
fänge der Dichtung an, denn noch am 3. Januar 1719 klagt 
Voltaire, dass dieselbe „gar nicht vorrücke**. Im Jahre 1718 
ist er noch mit den Vorstudien zur „Henriade" beschäftigt, 
wie er denn seinen Freund Thieriot bittet, ihm ein Homer- 
und Vergil- Exemplar nach Villars zu senden. Im nächsten 
Jahre aber ist sein Epos so weit fertig, dass er den Regenten 
um die Erlaubnis bittet, ihm Stücke aus demselbon vorlesen 
zu dürfen. 17:^0 sind sechs Gesänge schon kopiert und das 
ganze in dem Zustande, dass es dem Herzog als Manuskript 
überreicht werden kann. Ängstlicii ist^der Dichter besorgt, 
dass Abschriften vor dem Druck in die Öffentlichkeit gelangen 
— ausser dem Regenten soll daher nur der Staatsrat de 
Forges eine Kopie erhalten — , doch lässt er sonst geflissent- 
lich Andeutungen in weitere Kreise dringen, ohne sich selbst 
als Autor zu nennen. Die Präsidentin <lo Rernieres bittet er 
daher, im Jahre 1720, ihm über den Lundruck, den die An- 
kündigung einer solchen Nationaldichtung in Paris mach(? und 
ob man in ihm den Dichter ahne, Naclirieht zu geben. 
Seiner Gewohnlieit na(;h änderte und feilte Voltaire bis zum 
letzten Augenblick, so dass erst mit dem Ende des Jahres 1722 
von einem gewissen Abschluss der Dichtung die Rede sein 
kann. Die dnflussreidien Personen in- und ausserhalb Frank- 
reichs suchte er natürlich für sein Werk zu interessieren. 

Da . es auf eine Verbreitung in England besonders ab- 
gesehen war, so wurde die „Henriade" dem im französischen 
"^Exil weilenden Lord Bolingbroke (Ende 17::22) vorgelesen und 
im nächsten .Jahre eilte Thieriot über den Kanal, um dort 
den Vertrieb des Epos zu leiten. Für die Verbreitung in 
Genf wurde Herr Gainbiage, ein einflussreicher I_)iplomat, ge- 
wonnen und in Holland sollte J. B. Rousseau, der freund- 
liche Lobredner des „(Edipe'S das ihm dedizierte Gedicht em- 
pfehlen und anpreisen. Ursprünglich sollte eine Prachtaus- 
gabe in Paris selbst erscheinen und dem Könige gewidmet 
werden, aus Furcht vor der Geistlichkeit und der Zensur 
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flüchtete sich Voltaire jedoch zu einem holländischen Verleger, 
dem er nur das Zugeständnis einer Pariser Nebenausgabe 
auferlegte. Dieser Verleger, Namens Levier, suchte natürlich 
die Verbreitung in Paris und die damit aller Wahrscheinlich- 
keit nach verbundene Konfiskation und Untoidrückun^r seiner 
An5?g:abe zu verhindern und trug in der Ausstattung derselben 
dein französischen Geschmack möglichst wenig Rechnung, so 
dass Voltaire bei seiner Anwesenheit im Ha;ig (Oktober 17-^:2) 
ihm hierüber Vorstellungen macht(\ In Paris sollte Moncrif, 
der spätere Vorleser der Königin von Frankreich, ein Jugend- 
fireund Voltaire's, Subskriptionen sammeln. 

Als Voltaire's Projekt, die „Henriade" im Haag er- 
scheinen und über die Grenze nach Paris schmuggeln zu 
lassen, an dem Widerstande des Haager Buchhändlers schei- 
terte, wurde Rouen als Druckort ausersehen und auf dem 
Titel der dort veröfTentlichten Ausgabe Amsterdam als Ort 
des Erscheinens angegeben. dOOi) Exemplare wurden dann 
nach l^aris geschmuggelt, bei einem Kommissar (Marlel) de- 
poniert und Thieriot mit <ler Ausstattung und dem Vertriebe 
derselben beauftragt. 

Der Erfolg der Dichtung war in- und ausserhalb Frank- 
reichs ein so grosser, dass unrechtmässige Ausgaben, bei den 
mangelnden Bestimmungen über Rechtsschutz im Auslande, 
sehr bald erscheinen mussten. Schon 1724 veröffentlichte ein 
abbe Desfontaines, den wir im folgenden genauer kennen 
lernen werden, eine solche, mit Noten zum Teil ungünstiger 
Art, mit Zusätzen und Verbosserungsvorschlägen und einem 
kritischen Exkurs; 1725 erschien wieder ein fehlerhafter und 
ungenauer Nachdruck. 

Die bedeutendsten Männer der Zeit sahen in der „Hen- 
riade" ein Werk, wie die Dias und Aends, und Friedrich der 
Grosse und der italienische Geistliche Godii waren kühn genug, 
den Dichter über Homer und Vergil zu stellen. Selbst abbe 
Desfontaines, der das rationalistische Element in diesem Epos 
und dessen unvollkommenen Abschluss treffend herausfindet, 
hält doch die Wiedererweckung eines antiken Epos für 
möglich. Nüchterner dachte Voltaire, und in dem im Jahre 
1726 verfassten Essai sur la poesie epifpie" beurteilt er den 
Abstand, der Epiker wie Dante, Tasso und Milton von Homer 
und Vergil trennt, völlig richtig. Da es ihm lediglich um die 
politische und religiöse Tendenz zu tiiun war, so schilderte 
er in der Liguezeit sein eigenes Zeitalter, in dem England d(^r 
Königin Elisabetli das damalige England, machte ausHeinrichlV. 
einen Freidenker des XVIII. Jahrhunderts, stellte dem kon- 

6 
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fessionellon TTadcr dio Einlioit dos Goltcsbo^iffo?;, dor römi- 
sclieii Eiitartuii^^ die Roinlit il des rdtoroii Chrislciituins g(';j:eii- 
uber. Ebonso l)esiiinint dun ligt^tiUirt sind aucli die jjolitisclion 
Gesichtspuiiklc. Den SuiRleiinteresseu der in die päpstlichen 
Ränke verflochtenen Aristokratie tritt das monarchisehe 
Recht, das zwar in der Person unwürdiger Vertreter, wie 
Karl IX. und Heinrich III., verdunkelt ist, in Heinrich's IV. 
ITr'ldrn<i ostalt aber desto heller aufleuchtet. g;egeniiber, der von 
berrd Iiienden München ^effängelten und blind regierton Menge 
wird die Festiukcit des Parlamentes nnd die anfänf^iiche Un- 
abli;ui[,n^''keit der SorboiiiK^ eiitpfj^en^icstellt. Das festeste 
Bollwerk aber gegen Übergritle der Ivirelie und des Adels, die 
sicherste Schutzweiir der Kultur, dor tnniesto Beschirmer des 
verratenen Vaterlandes ist das franzüsischc Königtum. In 
seinem Vertreter, Heinrich IV., ist auch das patriotische Prinzip 
verkörpert, welches dem Dichter weit üher dem monarchischen 
steht. Bitter werden der Vaterlandsverräter Mayennc und der 
ihm verbündete spanische Philipp getadelt und selbst das Ein- 
greifen Englands und die Sendung Heinrich's an den fremd- 
ländischen Ilof nur durch • die zwingende Notwendigkeit der 
bedrohten Landesinteressen g(nechtfertigt. 

Die j)alri()tis( li(' Richtung der ..Henriade" fordertt^ auch 
ein Festhallen an der kirchlichen und nationalen Überlieferung. 
MTenn auch Heinrich IV. es ablehnt, sich für Rom oder für 
Genf zu entscheiden, so wird doch die Notwendigkeit seines 
Übertrittes zum Katholizismus und das verderbliche Sekten- 
wesen des Kalvinismus ausdrücklich hervorgehoben. Um dem 
nationalen Bewusstsein der Franzosen zu schmeicheln, muss 
ferner der heil. Eudwig selbst dem katholischen König die 
Wege zum 'rinone ebnen. 

In Heinriclrs Lichtbild sind die Züge des Patrioten, des 
Feldherrn, des freideiikt'nden Theisten und des Humanitäts- 
predigers, wie in ehieni Breinipunkte vereint, und selbst seine 
galanten Schwächen machen ihn dem fhmzösischen Leser 
noch sympathischer. 

So zeigt uns der politisch-religiöse Grundgedanke des 
Epos schon den späteren Voltaire als Feind der Kirche, ihrer 
Herrschsucht, ihres Glaubenszwanges nnd ihres Fanatismus, 
begeisterter Verkünder des Theismus, der Humanität nnd der 
Toleranz, Gegner alles Kastengeistes nnd der Selb.stüberhebiiiii; 
roher Massen, Verehrer des Kultur und Philosophie schir- 
menden Absolutisnms und des gemässigten Parlamentarisnms; 
Patriot nicht ohne Beimiscliung gekünstelter Übertreibung, als 
vorsichtiger Weltmann zur Milderung und selbst zur Verleug- 
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nung seiner wahren Überzeu^'ung: bereit, so steht schon der 
kaum 30jährige Verfasser der Henriade uns vor Augen. 

Alle Einzelheiten des Epos sind der politisch -religiösen 
Tendenz untergeordnet und nur zur Verzierung und zur Ver^ 

hüllung ders( ]] 11 sind der Aeneis die Schilderungen der 
Kämpfe und des Seesturmes, die zu allegorischen Figuren 
verblasston Ontter und G()ttinnen und die mythologischen 
Anspiolun-^on entlohnt. Von der richtiucn Vorstolluii<i- aiis- 
gelieiid, dass das echte Volksopos für einen modernen Dichter 
ein nocii uiierreiclihareres Vorl)ild sei als die tendenzi(>sen nnd 
kunstniässigen Dichtungen Vergil s und der Epiker des XVI. 
Jahriiunderts, liess Voltaire seinen Homer ziemlich unberührt 
und ahmte desto mehr einem Vergil, einem Tasso, einem 
Gamo§ns nach. Aber neben diesen Vorläufern sind auch die 
grossen Dichter des „siecle de Louis XIV* und die zeitge- 
nössischen Dichter in Kontribution gesetzt worden. Unselb- 
ständiger nocIi als die erste dramatische Dichtung Voltaire's. in 
der ausser Soplujkles nur einzelnes ans Corneille, Racine und 
Lagrange C'.hanceP) siciitbar entlehnt ist, muss sein erstes 
Epos genannt werden. 

Man hat die „Henriade* wegen ihrer satirischen Rich- 
tung mit Boileau's «Lutrin* verglichen, aber, von der Ver- 
schiedenheit der Gegenstände ganz abgesehen, ist sie auch frei von 
der spöttischen Malize und der kalt^ Verstandesreflexion, die 
Boileau's kleines Epos kennzeichnen. Vielmehr haben Gefühl 
und Fantasie hier den reflektierenden und in bestimmter 
Tendenz schaffenden Dichter mächtig fortgerissen zu reichen 
Metaphern, poetisch angehauchten Schilderun^^en und lebens- 
vollen Charakterzeichnungen. Gross genug sind die Fehler 
dieses Epos. Die Reden sind allzu breit und einförmig, die 
Handlung eine dürftige, der Abschluss wenig befriedigend, da 
offenbar &£si der TckI des Helden die natOrliche Grenze der 
Dichtung sein wurde. Das Malerische überwiegt zu sehr das 
plastische Element, und der Rationalismus in staatlichen und 
kirchlichen Dingen, der Todfeind aller Poesie, ist hier der 
Wurm in den üppigen Blüten der Dichtkunst. Darum steht 
die „Henriade- sow(Mt hinter Camof^ns, Tasso und hinter 
Milton zurück, deren Dichtungen von der Harmonie zwischen 
kirchlichem Glauben und poetischem Schall'en durchdrungen 
sind. Und selbst iVi-iost, dessen satirische Richtung noch am 



^) Der auch einen n^^ipe'' im Corneille'aclicu G^te uud einen 
von Voltaire sweimal in der „HenrMde** geplünderten „Amaeia" 
schrieb. 

6* 
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meisten an YoItaire*s Dichtungsweise erinnert, gehörte doch 
einem Zeitalter an, das philosophische und politische Theorien 
noch nicht beherrschten, das in der glückliclien Überein- 
stimmung mit doli bestehenden Verhältnissen in Staat und 
Kirche lobte. Aber die „Henriado" ent>;prach der Zeitrichtung 
so volllcommen, dass nicht nur in Franlcreich, sondern auch 
in England. Holland, Deutschland und Italien des Dichters 
Namen zu einem der berühniteslt'n wnrdo. Eine Subskription 
im Jahre 17^7 trug in England nicht weniger als 20,000 Fr. 
ein, der König von England machte dem Autor ein Geschenk 
von 6000 Pfand und zog ihn zu den Hofzü-keln. Friedrich 
der Grosse wollte das Epos in einer Bildarausgabe erschdnen 
lassen und schrieb eine französische Vorrede dazu. In Italien 
machte C.oclii das Gedicht zum Gegenstande einer begeisterten 
Kritik, mehi oro f^horsotzungen folgten. Auch England, Holland, 
Deutschland haben die „Henriado" in ihre Sprache lihor- 
tragen und selbst das ehrwürdige Latein ist zum Dolmetscher 
des französischen Geisteskindes geworden.') 1728 durfte 
Voltaire seine z^veite Ausgabe der Königin von England 
widmen und sich stolz als Lobredner der grossen Elisabeth 
ankündigen. 

Am unwürdigsten benahmen sich des Dichters eigenes 
Vaterland und sein nächster Freund Thieriot. In Frankreich 
verboten, von dem Jesuitenblatt „Journal de Trevoux", an- 
geblich wiegen jansenistischer Lehren, verketzert, in Rom mit 
missgünstigem Auge betrachtet und im Originale wie in Or- 
tolani's Übersetzung verboten, durfte das nationale Epos nur 
verstohlen, unter falscher Adresse oder gar als Embalage der 
Bücherballen seinen Einzug halten. Je mehr Hof und Kirche 
es lästerten, desto eifriger las man es freilich in der vor- 
nehmen Welt, aber die Subskribenten wagten sich nur spär^ 
lieh hervor. Und zum Überfluss stahl noch jener Thieriot 
ihre Beiträge, so dass Voltaire ihnen Exemplare seiner Dich- 
tung anf eigene Kosten beschaffen musste, um nicht als Be- 
trüger dazustehen. 

Kap. 8. Voltaire und J. B. Bouaaeaii. Die Reise 

nach Holland. 

Aus dem wechselnden Leben unseres Dichters sind auch 
m den folgenden Jahren (1722 — 1726) nur wenig bedeutende 
Ereignisse hervorzuheben. Denn dass er bald in Rouen mit 
• 

Die lateinische t^bernetzung erlebte 1775 eine zweite Anflage 
(Mannlieim bei Schwan). 8. Frankfurter Anz. 1775, S. 122. 
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seinen Freunden, (Itin Parlamentsrat Cidevüle und einem 
Advokaten Forinont, der zugleich als Dichlor sich versucht 
hat, verkehrte und dort (September und Oktober 17:21}) den 
Druck der „llenriade'' leitete, dass er auf dem nahe gele- 
genen Landsitz seiner Freundin de Bernieres, zu Riviere 
Bourdet, sich aulhielt, daüs er in Paris bei der schon älllicheu 
Marqoise de Mlmeure an gern gesehenar Grast war, dass er 
im Herbst 1723 zu Maisons bei Paris in dem Landhause 
seines Freundes, des president de Maisons, weilte und dort 
an den Blattern erkrankte, wobei ihn die Lecouvreur und 
dann Thieriot pflegten und der Arzt Gervasi rettete, dass er, 
hier kaum genesen, eine verzehrende Feuershrunst im Schlosse 
mit durchmachen musste, dass er im Sommer \7^2i im 
Bade zu Forges den Herzog de Bouibon, den JVachi'olger 
des 17:23 gestorbenen Orleans, und dessen Maitresse, madame 
de Prie, kennen lernte, dass er durch ihren Einüuss der neu- 
vermählten Königin von Frankreich im September 1725 zu 
Fontainebleau vorgestellt und dort für die langweilige Ein- 
tönigkeit des Hoflebens durch eine abermalige Pension, durch 
die ehrenvolle Aufführung des ^CEdipe" und der »Mariamne* 
entschädigt wurde, sind Tliatsachen, die für eine Biographie 
nach allgemeinen Gesichtspunkten nur von untergeordneter 
Wichtigkeit sind. 

Von Bedeutung sind in diesen Jahren seine Reise nach 
Holland (17:22) und seine Zwistigkeiten mit dem Spion Beau- 
regard, der ihn aus Rache für eine boshafte Abfertigung an 
der Tafel des Kriegsministers öffentlich durchprügelte, und 
dem duc de Rohan, von denen die erste uns hier, die beiden 
letzteren Vorfälle in anderem Zusammenhange beschäftigen 
werden. 

Zu der Reise nach Holland wurde Voltaire (iurch die 
unangenehmen Erfahrungen, welche ihm die wankehiiütigo 
Gunst seiner hohen Cfömier in Paris (namentlich des Kriegs- 
ministers le Blanc, der jenen Beauregard schützte) und die 
untergeordnete und schutzlose Stellung der Schriftbteller be- 
reiteten und durch den Freundschaftsbund mit einer Frau 
von Rupelmonde, der Wittwe eines spanischen Offiziers, be- 
wogen. Die Dame, welche in den spanischen Niederlanden 
vornehme B(>ziehungen hatte, konnte dem elii-geizigen Dichter 
für die Ausbreitung seiner Bekanntschaften m der politischen 
und litterarischen Welt behülflich sein und auch seinem da- 
mals noch unvollendeten Epos liohe Gönner werben. Wenn 
heutzutage eine anmutige Wittwe mit einem Dicliterjüngling 
olme Ehrenwache dui'cli die Welt reist, so würde die An- 
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nähme eines sehr bestimmten Verhältnisses beider sich als 
richtig erweisen, in damaliger Zeit wurden zwar die Grund- 
sätze der Sittlichkeit wenig, die Schranken des Standes desto mehr 
beobachtet. Voltaire, wenn er in ein näheres, nicht roiii ideales 
Verhältnis zu hochadligen Damen treten wollte, nmsste sich an 
diese Standesschranken in rücksicliLsvollcr oder verletzender 
Form erinnern lassen, und nicht nur die Herzogin von Villars, 
die Präsidentin de Berniuies') (die einiMn Herzog von Riche- 
lieu engere Vertraulichkeit gestattet zu haben scheint), sondern 
auch seine zur Marquise de Gouvernet erhobene Jugend- 
geliebte, die abenteuernde, auf d^ Bilhne wenig erfolg- 
reiche Livry, wiesen ihn zurück, sobald er diese Schranken 
uberspringen wollte. Auch das Verhältnis zu jener Frau von 
Rupelmonde scheint der sinnlichen Momente entbehrt zu 
haben, wofür wenigstens Voltaire's Gedichte, namentlich die 
„Epitre ä Uranie" sprechen, und wahrlich nicht Mangel an 
Leidenschaft auf Voltaire's Seite oder spröde Kälte auf Seiten 
der Dame waren die Ursache. Die äusseren Mängel in Vol- 
taire's Erscheinung, die vielen Krankheiten, welche frühzeitig 
seine Eörpofirische zerstÖrt<ra, die Launen, welche ein reiz- 
bares Nervensystem mit sich bringt, trugen auch zu den ge- 
ringen Erfolgen in der hohen Damenwelt bei und machen es 
uns begreiflich, dass er in Brüssel einen wenig schönen EZrsätz 
für seine zurückhaltende Reisegefährtin suchen musste. 

Das nächste Ziel der Reise war Gambrai, wo damals 
(Juli 17^:2) ein europäischer Kongress sich versannnelte, Ver- 
gnügungen und Genüsse aller Art den Fremden erwarteten, 
und wo Voltaire seinen „Q^dipe** vor der erlauchten Diplo- 
matie Euiopas auffülu^en liess. 

Die Gunst des Kardinal Dubois, der zugleich franzö- 
sischer Minister und Erzbischof von Gambrai war, Voltaire's 
eigener Dichterruhm und die Verbuidungen seiner R(Msege- 
fahrtin sicherten ihm hier eine besonders glänzende Aufnahme. 

Von Gambrai ging es nach Brüssel, wo vmser Dichter 
besonders sein Freundschafts - Verhältnis zu Jean-Baptiste 
Rousseau befestigen wollte und durch zufällige Anlässe sich 
den reizbaren Mann zum Feinde machte. L^nverträglichere 
Gegensätze, als der verbitterte, aus dem Vaterlande gestossene. 



') Die Beziehungen zn dieser erloschen mit dem Oktober 1726 
und zwar, wie abbö Desfontjiines in seiner „Voltairomanie" andeutet, 
auf Betreiben ihres Oatten. Erst nach der Schadnng von diesem wurde 
der Verkehr erneuert. 
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Ton einem Exil zum andern gehetzte und mit alier Welt ver- 
feindete Odendichter und der von kühnen Hoffhungen be- 
wegte, im Morgenrot des Lebens und des Dichterruhms 

stehende Voltaire sind schwer zu denken. Der fantasievolle 
aber schwülstige Poet, der abwechselnd den zerknirschten 
Frömmling und den überzeugnngs vollen Patrioten, den 
frivolen Heligionsspötter und den niedrigen Vatorlandsver- 
ächter spielte, der seine Zeifgeiiossen liasste und verleum- 
dete, liülle einem Freigeist, vielgewandteii lloCtiiann und klaren 
Verstandesmenschen, wie es Voltaire schon i'rülizeitig war, bei 
näherer Berührung Antipathie einflössen müssen, auch wenn 
nicht von Hause aus innere Entfremdung neben äusserer Hul- 
digung bestanden hätte. Es mag doch nicht blosse Erfindung 
Voltaire's sein, dass zwischen seinen Eltern und dem für sie 
als Schuhmacher arbeitenden Vater R.'s nachbarlicher Hass 
bestanden habe, da«s er in die Verläunidungon, mit denen 
Rousseau den hochverdienten Akademiker Saurin verfolgte, 
durch sichere Zeugnisse eingeweiht worden sei. Bei einer 
Preisverteilung im College war auch Rousseau zugegen und 
soll über die äussere Erscheinung des mit einer Prämie be- 
. dachten Arouet sich ungünstig geäussert haben. War dies 
Voltaure damals noch unbekannt geblieben?^) Wenigstens 
spricht er schon in einem Briefe d. J. 1716 sich mit Bitter- 
keit über Rousseaaaus, und war es nicht wohl berechnete Huldi- 
gung, dass er ihm die „Henriade" zusandte und nach der Ver- 
öfl'entlichung seiner (Edipe -Briefe einen Bundesgenossen in 
dem Streite gegen die Anhänger der antiken TUchtung in ihm 
suchte. Auch Rousseau urteilt über Voltaire s Ode auf die 
Justizkammer, deren Autor er nicht ahnte, mit sichtlicher 
Abneigmig und lobt den „(Edipe" nur, weil ihm diese Dich- 
tung den griechischen Klassizismus mit dem französischen zu 
vereinen schien. 

Der offene Zwist beider Männer konnte so aus gering- 
fügigen Anlassen entstehen, die wir nur aus den parteiischen 
Darstellungen Voltaire's und Rousseau's und aus Duvernet 
kennen und die daher ohne Reserve kaum als sichere Tliat- 
Sachen hinzustellen sind. Es müsste sogar autlallen, dass 
Rousseau in einem vertraulichen Schreibeji aus jener Zeit von 
einem Streite mit Voltaire gai' nichts erwälmt, wenn nicht die 
Annahme, er habe den Dichter emes französischen National- 
epos nicht als sdnen Femd hinstellen wollen, hier den Wider- 
spruch semer damalige und seiner späteren Auslassungen 



Er erwähnt es erst unter 20. September 1786. 
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erklärte. Houssoau will an ileii ketzerischen Äusserungen in 
der „ Henriade " und in der Epistel an Uranie Anstoss ge- 
nommen, auch Voltaire*s unehierbietiges Benehmen während 
der Messe übel empfanden haben, während Voltaire den Zwist 
daraus erklärt, dass er ein Gedicht Rousseau's, die „Ode ä 
la posteritö", mit dem Witzwort, diese Ode werde nie an 
ihre Adresse gelangen, abgefertigt habe. Nach Duvernet, der 
hier wahrscheinlich den Aussagen Thieriot's folgte, habe Vol- 
taire auch Housseau's Satire auf das l^nisor l'arlanient (Ju- 
gement de Pluton) geringschätzig beurteilt und dessen Früju- 
melei bespöttelt. Wie dem auch sei, der Krieg zwischen 
Voltaire und Rousseau beginnt mit dieser Zeit. Zuerst suchte 
H. die wenig erfolgreiche Tragödie Voltaire's »Bfariamne* ganz 
Yon der Bühne zu drängen, indem er ein verschollenes Stück 
gleichen Inhalts, die „Mariamne* des Tristan THermite durch 
Auslassungen und Zusätze bühnengerechter machte, dann ver- 
ketzerte er Voltaire's „Ziüre'' in heuchlerischer, niedriger 
Weise. 

Natürlich bheb Voltaire, dessen l^riefe jetzt grosse Er- 
bitterung gegen Rousseau bekunden, in dem aufgeihinigenen 
Kampfe nicht müssig. In dem 1731 erschienenen „Teniple • 
du Goüt*, in der »Ode sur la Galomnie* (1733), in der 
.Grepinade" (1736) wurde Rousseau als Mensch und Dichter 
an den Pranger gestellt. Der Angegriffene erwiderte durch 
Epigramme, dm"ch eine Erklärung gehässiger Art, welche die 
„Bibliotbeque frangaise" aufnahm, und deren Tendenz darauf 
hinauslief, Voltaire's Freigeistoroi in gefahrbringendem Lichte 
erscheinen zu lassen.') EhrtMihaft benahmen sich beide 
Kämpfer nicht. Voltaire verleugnete, wie gewöhnlich, seine 
Streitsciiritlen,-) Rousseau tliat ein gleiches oder gestand doch 
erst sehr nachträglich die Wahrheit ein. 

Einen wichtigen Bundesgenossen fand Rousseau später 
in dem abbä Desfontaines, dem einflussreichen Redakteur 
der „Observations sur les ecrits modernes*, dem wir später 
noch in Voltaii e'.-^ Leben öfter begegnen werden. Als jener 
abbe eine leidenschaftliche Streitschrift, die „ Voltairomanie" 
verfasstt^ übersandte ilim Rousseau ein boslinftes Gedicht auf 
Voltaire zur Aufnahme in jem^ Schrift und riclitete einen Brief 
voll grober Schmähungen desselben an ihn. Trotzdem Ge- 



Hiehe Voltaire's Entpregnung vom 20. September 178S (Aux 
auteui'ä de la Biblioth^que iran^.). 

^) So eine Antwort auf die Erklärung in der „üibl. fr/, welche 
P^onun fibermittelte. 
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dicht sowohl wie Brief zum Abdruck kamen, benahm sich 
docli Voltaire gegen Rousseau grossmütiger, als sonst seine 
Gewohnheit war, denn das Unglück, welches hereits 1780 den 
unverträglichen Mann seiner letzten Beschützer, des Herzogs 
von Arenibeig (ein Jugendfreund Voltaire's), und eines Ban- 
quiers, Medine, beraubte, scheint sein Mitleid hervorge- 
ruten zu haben. So gedenkt er denn in einer 1738 ver- 
öffentlichten Biographie Eousseau*s und m den Briefen des 
Jahres 1739 des Gefallenen mit vornehmer Teihiahme. Im 
März 1741 erlöste ein Schlagfluss den siebzigjährigen Greis 
Yon seinen zahllosen Gegnern, unter denen Voltaire nicht der 
gelindeste war. Was Rousseau dem Dichter Voltaire beson- 
ders vorwarf, war dessen Vielschreiberei, seine nachlässigen 
Reime, seine Plagiate aus antiken Dichtern und in seinem Ilass 
verstieg er sich auch zu der Behauptung, Voltaire werde, wie 
einst König Midas aiu Cl)ei inasse des Reichtums und lUanzes 
verderben. Ebenso einseitig und wenig erschöpfend sind aber 
auch Voltaire's Urteile über des Feindes dichterische Thätig- 
keit.*) Rousseau's Oden hätten doch eme wärmere Aner^ 
kennung verdient, als ihnen in der »Vie de J. -B. Rousseau" 
zu Teil wird; an seinen Epigrammen hätte nicht nur die 
persönliche Verbissenheit und vcrlf^lzende Schärfe, sondern 
auch die trefl'eiide Kürze und die oft wohl berechtiiftt^ Ten- 
denz hervorgehoben werden müssen. Rousseau's Komödien 
sind das Schwächste, das er geschrieben hat, und es war 
gewiss mehr Ärger über seine geringen Erfolge als drama- 
tischer Dichter, denn tiefere Begeisterung für Moliere, was ihn 
so geringschätzig über die spätere französische Komödie ur- 
teilen Hess (s. Ep. k Thalie). Änmassend war es namentlich, 
wenn er in der „Epitre ä Brumoy" (dem Jesuitenpater^ und 
Herausgebereines „Theätre des Grecs", das französische Über- 
setzungen griechischer Dichtungen enthielt) sich als Reforma- 
tor der französischen Komödie geberdete. Die Schwächen des 
Komödiendichters Rousseau und des dramatischen Kritikers 
sind denn auch von Voltaire in jener Biographie treffend her- 
vorgehoben worden, ob sein Tadel der Germanismen und 
Reimkünsteleien Rousseau's zutrifft, vermögen wir als Aus- 
länder nicht zu beurteilen. Der schlimmste Fehler in 
Rousseau's Charakter, seine erheuchelte Frömmigkeit, die ihm 
namentlich den Beistand des mächtigen Jesuitenordens er- 
werben und seine Rückkehr nach Frankreich ermöglichen 
sollte, ist natürlich von Voltaure ott und boshaft genug ange- 



^) siehe auch dm Schreiben Ja Formoat (Juli 1732). 
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griffen worden. Übripfons waren auch in dieser Hinsicht 
Roiissoau's Streitsucht und Gehässifrkeit grösser als seine kühle 
Berechnung, und so gritV er denn in seinem Eifer seihst den 
mächtigen Pater Ullvct. Vültaire"s Lehrer, und die einiluss- 
reichen Mitarbeiter der „Menioires de Trevoux" an (Epigr. 
XVn und XXIX).') 

Ausser dem Zwiste mit Rousseau, der fast zwanzig Jahre 
lang das Leben unseres Dichters trübte, hat die Reise nach 
Holland noch eine Umänderung in Voltaire's politischer Über- 
zeugung hervorgerufen. Von einem im damaligen Frankreich 
erzogenen, durch Hofleute und Jesuiten gebildeten Manne 
konnte ein Verständnis oder gar eine Vorliebe für j-epubli- 
kanische Vertassungslormen nicht erwartet werden, und in 
der That ist Voltaire noch in der llenriade alles andere 
als ein Verehrer der republikanischen Ungebundenlieit. Im 
Haag aber lernte er das Wesen der Republik von seiner 
günstigsten Seite kennen und in deutlichstem Hinblick auf 
Frankreichs Missstände schildert er (in einem Briefe vom 
7. Oktober 1722) den Gewerbfleiss, die Arbeitslust und den 
wohlberechtigten Stolz auf eigenes V^erdienst, der die Be- 
wohner der holländischen Residenz keimzeichne. Die Ein- 
drücke des kurzen Aufenthaltes in dieser liepublik klingen 
noch in einzelnen Stellen des 1728 verfassten Charles XII 
nach, welche eine besondere Vorliebe für die Niederlande und 
für Republiken überhaupt kundgeben. Auch die Toleranz, 
von der die Regierung der Unionsstaaten damals, aus Be- 
rechnung mehr denn aus Humanität, erfüllt war, findet ihren 
Wiederhall in der an die M"it> de Rupelmonde gerichteten 
,Epitre ä l ranic-, welche mit l)ep( isterten Worten die Re- 
ligion der Lielx' und Toleranz und den reinen, unverfälschten 
Deismus im Gegensatz zu der stiuitlichen und kirchliclien 
Verfolgungssucht und zu dem iinslereii Glauben der Inquisi- 
tions -Tribunale verkündet. In diesem Briefe, der für eine 
Veröfi'entlichung durchaus niciit bestininit war, konnte der 
Dichter seiner religiösen Überzeugung und sdner Abneigung 
g^en die katholische Kirche und den französ. Despotismus 
unverhüllten Ausdruck geben. 

Ohne nachhaltigen Einfluss waren jedoch diese Eindrücke, 
sobald Voltaire sich wieder in der französischen Gesellschaft 
bewegte und der Gunst des Versailler Hofes noch mehr, als 
ii'üher zustrebte. Deshalb ist seine dritte Tragödie „Marianine*, 



^) Siehe die (Euvres de J.-B. Rousseau, p. p. Amar. Paris, 

1824, 11. 
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welche erst im Jahre 1723 ihre abschliessende Form erhielt, 
wieder ganz in dem Geiste der französisclion r:Jühnenüber- 
licferung verfasst. — Der Beifall, mit dem „(Edipe" auf^^e- 
iiommeii war, hatte den Dichter natnrgemäss auf das Feld der 
drauiatisciien Poesie gewiesen. Nuch ehe daher seine „Henriade" 
der Vollendung nahe war, begann er eine neue Tragödie, die 
»Artänire*, welche, von der Leoouvreur und dem abbi§ de 
Bussi mit Lobsprüchen überhäuft, doch am 15. Februar 1720 
einen gänzUchen Misserfolg hatte. Der Mythus hat später diese 
Auftuhrung, über welche sichere Angaben fehlen, in sein 
Bereich gezogen. Die Liebe soll auch hier, in Gestalt seiner 
Maitresse, jener öfter genannten Livry, dem Dichter Unglück 
gebracht haben. Ihr ungeschicktes Debüt habe den Durchfall 
des Stückes verschuldet, und vergebens habe der enttäuschte 
Dichter das Parterre zum Applaus angeti'ieben, wie etwa ein 
Feldherr im entscheidenden Augenbhcke den Eifer seiner 
wankenden Truppen anfeuert. Indessen geht aus den Re- 
gistern der „com^die fran^aise" hervor,^) dass jene Ldvry 
weder in der Premiere des Stückes noch in den späteren 
acht Vorstellungen mitgespielt hat, und die effektvolle Er- 
zählung über Voltaire und die Schreier im Parterre wird 
durch das Schweigen der Zeitgenossen sehr verdächtig. Auf 
Wunsch der Herzogin von Orleans, der Mutter des Regenten, 
musste dann Voltaire seine Tragödie in aller Hast umarbeiten, 
und von dieser hohen Protektion begünstigt, brachte sie es 
zu acht Aufführungen (23. Februar bis 8. März), die nach den 
Erträgen der «rsten und letzten zu urteilen') keinen un- 
günstigen Erfolg gehabt haben können. Doch hat Voltaire 
das Manuskript des Stückes nicht dem Drucke übergeben 
und nur einzelne Verse in seine spätere Tragödie „Mariamne" 
hinübergenommen. Über den dramatisclien Wert der Arte- 
mire" gestatten die wenigen uns erhaltenen Bruchstücke 
kein Urteil. 

Dass übrigens dem anfänglichen Misserfolge des letzteren 
Stückes nicht aSkm die neue Tragödie ihre Entstehung ver- 
dankt, geht daraus hervor, dass Voltaire seine „Mariamne" 
schon im Jahre 1719 entworfen und, fireilich wohl m sehr 
unfertiger Form, den Schauspielern der „GomMie fram^aise" 
vorgelesen hatte. Erst im Juni 1723 war das Stück im 
wesenthchen abgeschlossen, wurde dann in der Leseprobe von 
den Schauspielern des kgl. Theaters zu Paris acceptlert und 



*) Siehe Desnoiresterres. a. a. 0. I, 185. 

Siehe „Dcsuoirestcrres-' a. a. Ü. I, 187, A. 2. • 
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die Aufiühning, bei der Adrienne Leeoumur die Titelrolle 

übernehmen sollte, für den Winter in An?;sicht genommen. 
Der cointc^ d'Ar^^enson, jener Jugendfreund Voltaire's und 
damaliger Polizeilieutenant von Paris, war bereits für diesen 
Plan interessiert worden, als die plötzliclie Erkrarikimg des 
Dichters (von welcher wir oben spraciien) die Aullührung 
hinausschob, doch wurde die Tragödie noch vor derselben 
Herrn Gambiage, dem Schweizer Diplomaten und Protektor 
unseres Dichters, übersandt. Am 6. März 1724 betrat sie 
endlich die Bretter, um das Schicksal ihrer Vorgängerin, der 
»Artemire**, zu haben. 

An den Fehlern des „(Edipe" in hohem Masse kran- 
kend, ist „Mariamne" viel weniger bühnengerecht und zeit- 
gemäss. Denn als eigentliche Tendenzdichtung kann sie 
kaum betrachtet werden, mag auch Voltaire selbst in einem 
Schreiben an die Bernieres andeuten, dass er seinem später 
so stark ^twickelten Hasse gegen das Judentum ui ihr Aus- 
druck gegeben habe. Das gewohnte Schema der französischen 
Tragödie, Liebe, Eifersucht und in Folge der letzteren In- 
trigue, ist in wenig genialer Weise hier durchgeführt worden 
und die übertrieben heroische Zeichnung der weiblichen 
Charaktere verrät wieder den verderblichen Einfluss Corneille's. 
Ein auüallender Mangel an Handlung war der Todeskeim der 
Dichtung und erkliüt es, warum das Theater[)ul)likum sich 
nicht begeistert fühlte, wäJirend die jugendliche Königin sich 
später an den Rührszenen uud Sentenzen erbaute. 

Die beiden männlichen Hauptcharaktere des Stückes, 
Sohtoe und Merode, sind offenbar verzeichnet Der erstere 
ist ein unnatürlich edler Mensch, ein idealer Tugendheld, wie 
sie in rhetorischen Prunkstücken häufig sind; Herode, dessen 
Auftreten mit dem dritten Akt, nachdem wir hinreichend auf 
dasselbe vorber^ntet sind, eine dramatische Freiheit ist, zeigt 
am Schluss eine plötzliche, nicht genügend motivierte Reuig- 
keit und ist auch in seiner Verbrechernatur nicht klai* ge- 
zeichnet.^) 

So gering auch die Würkung der „Mariamne" gewesen 
zu sein sdiemt, so bemächtigte sich bald der buchhändlerische 
Schwuidel des Stückes und schon am 20. August 1725 hatte 
Voltaire über das Erscheuien dreier unrechtmässiger Aus- 
gaben desselben zu klagen. Er musste seuie Dichtung 



*) Diese und andere Schwllchfn siiul bereits von einem Zeitge* 
noBPPn, jibbe Nadal, dem Hearbeitei- demselben Themas scharf hervor- 
gehoben worUeu (s. Kdüexionü mi ouvruges de Utt^r. VII, 184 fi'.). 
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auf eigene Kosten drucken lassen, denn kein Verleger in Paris 
wollte, aus Furcht vor der Eonkurrenz jener Raubdrucke, die 
Kosten tragen. Die Umarbeitung, welche Voltaire bis Mai 1725 
mit dem Stücke vornahm und die eine wohlwollendere Auf- 
nahme desselben, auch im Pariser Theater (August 1725), be- 
wirkte, enthält allerdings manche ästhetische Verbesserungen 
auf Kosten der liistorischen Überlieferung. 

Von den sonstigen dichterischen Arbeiten V^oltaire's in 
den Jahren 17i22 — sind nur eine Komödie „l'Indiscret*, 
deren in anderem Zusammenhange gedacht werden soll und 
einige formvollendete Epistel an die Königin und an Hofleute 
hervorzuheben. 
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Voltaires Yerbaimung und der Aiifeiithalt in 

England 

-J— H 

Schon damals in den ersten Dezennien des XVm. Jahr- 
hunderts war das freie Britannien eine Zufluchtsstätte derer, 
welche die weltliche oder geistliche Verfolgungssucht aus dem 
eigenen Lande getrieben hatte. Noch teilten sich zwar in 
dieses Asylrecht die vereinigten Staaten der Niederlande und 
Britanien, auch Brandenbnrg-Preussen ötliielr ^eit den Ta;ien 
des grossen Kurfürsten den ihres Glanbens wegen gellohenen 
die Pforten der fiMstfreundschaft, dotli seitdem in England 
eine freie Presse, eine freie Wissenschaft und ein freier Glaube 
herrschte, war es fOr alle verfolgten Schriftsteller die 
schützende Burg geworden, gerade wie in den traurigen Jahren 
1848 — 1850. Hochgefeiert war es als See- und Handels- 
macht, als Mnster eines Verfassungsstaates, als das Land, in 
dem Politik, Philosophie und Dichtung im Wetteifer gediehen. 
Wie begreiflich, dass unser jugendlicher Dichter, nachdem er 
eben der Bastille und dem Exil entroimen, seine Augen auf 
dieses Inselland warf. Schon 1719 huldigte er in einer 
Epistel dem Könige Georg 1. von England, gewiss nicht ohne 
Berechnung, ebenso strebte er nach der Gunst des bedeutend- 
sten der englischen Staatsmanner, Lord Bolingbroke, der „halb 
Engländer, halb Franzose*' an der Seite einer französischen 
Dame damals zwar als Verbannter und Vaterlandsverräter auf 
einem Landsitze in Frankreich lebte, aber doch in England 
eüie grosse, ungebeugte Partei zuruddiess, die ihn leicht wieder 
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zu der verlorenen Stellung^ heimfOhren konnte. In der „Hen- 
riade' wurde Englands grösste Königin, in wohlberechneter 

Huldigung dos Nationalsinnos, gefeiert und auch das damalige 
England, in fienideni Gewandes voll B(^geistening gerühmt. 
Und augenscheinlich war es des Dichters Absicht, jenes Epos 
in die Hände der englischen Lords und des Kfniigs zu 
bringen, dem er schon seinen „(Edipe" gewidmet hatte. Trotz 
allecleni hätte V^)ltaire nie Paris auf längere Zeit verlassen, 
wenn nicht unangenehme Verwickehingen ihn zuvörderst der 
Aussicht beraubt hätten, seine Rolle in den höfischen Krdsen 
weiter zu spielen. Wir erinnern uns, wie Eapitain Beaure- 
gard*s Denunziantenkünste Voltaire in die BastiUe brachten, 
ohne dass der Denunziant selbst davon einen anderen 
Nutzen gezogen hätte, als dass sein Kriegsminister, le Blanc, 
ihn zeitweise zu Tische lud. Bei einem solchen Diner war 
aiicli Voltaire, nachdem er sich vom anrüchigen Litteraten 
bis zum Schützling des Regenten emporgeschwungen hatte, 
zugegen, und, nervös wie er wai-, durchbrach er die höfische 
Etiquette mit dem Zomesrufe: „Dass man Spione hält, 
wusste ich wohl, aber nicht, dass man sie zur Bdohnung an 
den Tischen der Minister speisen lässt". Aus Rache lauerte 
ihm Beauregard, im Einverständnis mit dem Kriegsminister, 
an der Sevres-Brücke auf, nötigte ihn zum Aussteigen aus 
dem Wagen und schlug ihm Rücken und Gesicht blutig. 
Gerichtliche Hilfe gegen den Wegelagerer, welchen der Kriegs- 
minister schützte, konnte aber Voltaire erst erlangen, als im 
Juli 1723, ungefähr ein Jahr nach dem Vorfall an der Sevres- 
Brücke, Le Blanc durch Breteuil aus seinem Minis terposten 
gedrängt wurde. Da endlich wurde der ÜbelthSt^, um d^ 
Form zu genügen, im CShätelet eingesperrt, eine weitere Ge- 
nugthuung, selbst die dnes Zweikampfes, den Voltaire in seiner 
erregten Leidenschaft gewünscht zu haben scheint, wurde 
dem Gemisshandelten versagt. 

Von der brutalen Willkür, welcher nicht adelige Schrift- 
steller im damaligen Frankreich preisgegeben waren, über- 
zeugte sich der Dichter im Dezember 1725 zum zweiten Male. 
In der Loge der Schauspielerin Lecouvreur kam es zu einem 
Wortgefechte zwischen ihm und dem chevaücr de Rohan, 
dem verdienstiosen Abkömmling eines hochberöhmten Hauses, 
in dem der Ritter den Kürzeren zog. Eine rohe Misshand- 
lung durch die Bedienten des hohen Herrn, unmittelbar vor 
dem Hötel des Herzogs von Sulli, bei dem Voltaire einge- 
laden war, folgte als Tiache. Der Herzog verweigerte seinem 
Gaste jede Genugthuung, selbst die emes Ganges zum 
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Polizei -Kommissar; der Prinz von Conti, ehemaliger Gönner 
Voltaire's, höhnte noch den Gemisshandelten, andere stimmten 

in den Spott ein. Als der Dichter Genugthiumg mit den 
Waflen forderte und bei einem tüchtigen Fechtmeister Unter- 
richt nalim, Hess die besorgte Familie des Kavaliers ihn in 
die Bastille sperren. Am 17. April 172'') verfügte d(n* Herzog 
von Bourbon, der damaliszo [{egent Frankreichs, auf den liericht 
des Polizei -Lieutenant hin, diese willkürliche Verhaftung, der 
ritterliche Chevalier hatte sich schon einige Wochen vorher 
(23. MSrz) aus dem Staube gemacht Diesmal freilich war 
die BastiUenhaft weit kürzer, als die im Jahre 1717 und 
wurde zu einem Triumphe für den berühmten Dichter. Auf 
sein ausdrückliches Ersuchen') wurde ihm die Ehre, an der 
Tafel des Gouverneurs zu speisen und die Besuche zu em- 
pfangen, welche aus den vornehmsten Kreisen der Hauptstadt 
herbeieilten. Am 2. Mai wurde die Freilassung verfügt und 
am 0. oder K). Mai, nach einem kurzen, polizeilich über- 
wachten Aufenthalt in Calais, durfte er sich nach England 
einschiffen. Gern that er das eben nicht, wie er das in 
semen von Galais aus an Thieriot und an Mme de Ferriol, 
die Mutter seines Jugendfreundes d*Argental, gerichteten Briefen 
durchblicken lässt, und mit dem Tage, wo er FrankrcMch ver- 
liess, verschwanden für ihn auf unbestimmte Zeit die Pen- 
sionen des königl. PTauses und die Aussicht auf eine Stellung 
in der Versailler Hofwelt. Düster ist noch seine Stinnnung, 
als er bereits drei Monate in England war-) und auf dem 
Landhause seines Freundes Bolingbroke, der 1725 wieder aus 
dem Exil zurückkehlen durfte, gastliche Aufnahme gefunden 
hatte. Zu dem Verluste seiner Pensionen, der Zärüttung 
seines Vermögens und zu körperlichen Leiden, kam noch der 
Schmerz, aus dem glänzenden Kreise semer hohen Freunde 
und Freundinnen in ein fremdes Land gerissen zu sein, 
dessen Sprache und Gewohnheiten er noch wenig kannte, 
und in dem er ohne wirkliche Teilnahme empfangen wurde. 
Denn wie glänzend man auch das Verhältnis Voltaire's zu den 
Koryphäen der englischen Litteratur, zu Bolingbroke, Swift, 
Pope illustriert hat, aus seinen eigenen Briefen und aus den 
Äusserungen der englischen Zeitgenossen geht so ziemlich das 
Gegenteil hervor. £i einem vertraulichen Briefe an seinen 



M 8. Voltaire's Sclireibeu au dea Departemeutächef von Paris 
bei Holand, Bd. 33, S. 156. 

') Voltaire's Schreiben vom IS. August 1786 bei Moland, Bd. SS, 
Seite 159. 
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Freund Swift (28. Mai 1727) äussert sich Bolingbroke fiber 

die ihm zugedachte Widmung der »Henriade" und über Vol- 
taire's berechnete Lobspendungen despektierlich, und auch in 
einem späteren Sclireiben an M^e de Ferriol zieht er Vol- 
taire's Aufrichtigkeit sehr in Zweifel. Unbequemer als damals 
konnte der franziisisclie FlüchtUng auch dem klugen Staats- 
manne nicht küiiuuen. Von dem Vorwurfe, sich mit der 
franzübisclien Regierung zu Gunsten des Prätendenten Stuai't 
verschworen zu haben, konnte ihm am wenigsten die Freund- 
schaft mit einem Fhmzosen, der dem Hofe nicht fern ge> 
standen hatte und in dessen politische Intriguen wohl einge- 
weiht war, befreien, sein Verhältnis zu der hochkirchlichen 
Partei in England musste auch durch die Aufnahme eines 
Freigeistes gefährdet werden. Zudem waren die politischen 
Ansichten des Tories- Chefs und Voitaire's grundverschieden 
und auch ihre religiösen Meinungen — wir kommen darauf 
später zurück — w'aren in wesentlichen Punkten abweichend. 
Swift hatte in seinem Charakter viele Berührungspunkte mit 
Voltaire. Beide hatte das dröekende Bewusstsein, sich von 
der ersehnten Stellung in politischen Kreisen, nach der sie 
mit schlecht verhehltem Ehrgeiz und unlauteren Mitteln ge- 
strebt, ausj^^esc blossen zu sehen, zu spottsüchtigen Gegnern 
der bestehenden Verhältnisse in Staat und Kirche gemacht, 
aber, während Voltaire's religiöse Polemik von der Wärme 
der ÜberzeugLiii;^^ durchdrungen ist, war bei dem irischen 
Dechanten alles kalte Berechnung und herzlose Satire. Uber 
Christentum und Kirclie dachten sie nicht eben verscliieden; 
Betrug und Heuchelei hatten eine Kirche gegründet, die sich 
durch rohe Gewalt und grausame Verfolgungssucht, durch ab- 
gefeimte Lüge und grauenvolle Verbrechen zur Herrschaft 
über den Erdkreis erhoben hatte, aber, wenn Voltaire noch 
an dem Schatienbilde eines Theisnms festhielt und für die 
Verbreitung religiöser Toleranz kämpfte, so halte Swift mit 
diesen Ideen und (iefühlen bereits gebrochen und alles, was 
Religion hiess, auf die unterste Hefe des Volkes beschränkt. 
Der Nützlichkeits-Standpunkt in religiösen Fragen w'urde auch 
später zur teilweisen Grundlage von Voltaires Philosophie, 
aber bei ihm bricht das dichterische Gefühl und die Liebe 
zu seinen Mitmenschen immer durch die kalten V^tandes- 
Abstraktionen hmdurch. Und vor allem war dem hochgesteUten 
Eirchenmanne, der die Nützlichkeit des religiösen Kultus an 
dem Ertrage sdner Pfründe niass, der gefährliche Freidenker 
ebenso unwillkommen, wie seinem politischen Parteigenossen 
Bolingbroke. Die feine, von Frankreicli entlehnte Urbanität 

Mahrenholw* Voltiiire>Blographie. f 
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dieser beiden Männer und die altenglische Gastfreundschaft 
wurde zwar durch diese Rücksichten nicht berührt. Boling- 

broke nahm den Flüchtling in seinem Palais zu London und 
seiner Villa Dawley gastlich auf; Swift liess sich, als er 
Frankreich durchreisen wollte (17:^7), von ihm an den 
Minister Morvillc, an den Präsidenton Maisons und an die 
Gattin des Präsidenten Bernieres empfehlen, empfing Voltaire's 
Essai über die Bürgerkriege in Frankreich, sammelte wohl 
auch Subskriptionen auf die „Henriade" und gestattete, dass 
sdne Reisen Gullivers von Thieriot, durch Voltaire's Ver- 
mittelung, ins Französische übersetzt wurden. 

Wie Swift von Voltaire als Satiriker hoch bewundert 
wurde, so Pope als formvollendeter Dichter und Vertreter des. 
französischen Klassizismus in der englischen Litteratur. Aber 
ein besonders nahes Verhältnis bestand auch zwischen ihm 
und Voltaire nicht. Mag es auch eine tendenziöse Erfindung 
sein, dass Pope's katholische Mutler an Voltaire's Freigeisterei 
Anstoss genommen und ihren Sohn gegen den Fremdling auf- 
gehetzt habe, so erwähnt doch auch Voltaire in einem Briefe 
an Swift (Frül^jahr 1727), dass er Pope den ganzen Winter 
nicht gesehen habe, trotzdem er mit ihm in London lebte. 
Entschiedene Gregner Voltaire's aus den toristischen Kreisen 
waren Samuel Johnson und Young, beiden war der Spötter 
und Freigeist von anfang an zuwider. Gongreve empfing den 
Franzosen sehr hochmütig, und Voltaire's einziger, aufrichtig 
ergebener Freund war der Londoner (irossliändler und spä- 
tere Gesandte in Konstantinopel, Falkcner, auf dessen Land- 
gut, Wandsworth, er sich vom August bis Oktober 172^0 auf- 
hielt, bevor er sich in die Hauptstadt selbst begab, und wo 
er Müsse zu sehien litterarischen Arbeiten fand. 

An Beziehungen zu d^ hohen Diplomatie fehlte es dem 
vielgewandten Philosophen allerdings nicht. Der Lord Hervey, 
englischer Minister, verschaffte ihm eine goldene Medaille der 
Königin als Dankeszeichen für die der hohen Dame gewid- 
mete ,, Henriade", Lord Peterborongh öffnete ihm sein Haus, 
die Wittwe des Herzogs von Marlboroiigh machte ihm Mit- 
teilungen aus ihren Memoiren, die später auch für die Bio- 
graphie Karl's XII. verwertet wurden. Immerhin war ein 
engeres Verhältnis zu diesen Kreisen für ihn als Fremden, 
schwer möglich, und einen Ersatz für die verlorene Gunst 
der Versailler Hofwelt konnten sie deshalb nicht gewähren. 

Unter diesen Verhältnissen ist es begreiflich, dass aus 
Voltaire's Korrespondenz immer die Sehnsucht nach Frank- 
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reich wiedertönt, dass er schön am 27. Mai 1727, also ein 
Jahr nach seiner Ankimtl in England, an die Rückkehr denkt 
und dass er am :^9. ^um desselben Jahres sich die Erlaubnis 

zu einem dreimonatliclHMi Aurcntlialt in Paris auswirkl. 
Viele Unglückställe kamen hinzu, um seine Stimmung zu 
trüben. Seine Schwester starb im August IT^G, sein ihm 
feindlicher Bruder, dem er in der Einsamkeit versöhnliche 
Zusicherungen gab, verliarrte in seinem Hasse. Das Verhält- 
nis zu seiner Freundin Bo^ni^^s löste sich fast ganz auf, so 
dass ein Brief an sie (vom 16. Oktober 1726) den Eindruck 
eines letzten Abschied^hreibens macht, und höchstens noch 
bis Mai des folgenden Jahres eine äusserliche Beziehung fort- 
dauerte. In Paris hatte Voltaire einen zweifelhaften Prozess 
über seine Anspräche an die Renten des Stadthauses zu 
führen, ein Londoner Juch;, auf den Voltaire einen Wechsel 
gezogen hatte, machte in dersell)en Zeit etwa Baiiquerott und 
der Versuch, seine Pensionen wiederzutn-halten, schlug fehl, so 
dass er in London in drückende Cleldnot geriet, und noch 
die Reste des Honorars für seinen »(Edipe' einfordern musste. 
Dazu nagte die Erinnerung an den von Rohan erlittenen 
Schimpf in seinem Herzen, mag er auch nur auf Thieriot*s 
Mitteilsamkeit gerechnet haben, wenn er in dem Schreiben 
vom \'2, August 17i6 von einer heimlichen Reise nach Paris 
zum Zweck der Satisfaktion spricht. In London selbst ent- 
standen ihm neue Verdriesslichkeiten. Vom kaufmännischen 
Pöljei, der seinen Hass gegen die französisch(M» Konkurrenten 
aucii auf ihn übertrug, auf offener Stras.se heftig bedroht, 
wusste er sich nur durch ein schnelles Witzwort zu retten. 
Seine Londoner Aufgabe der „Henriade* schuf ihm arge Ver^ 
drlesslichkeiten mit emem französ. Buchhändler in London, 
der durch sie geschädigt wurde. 

AUe diese Händel störten jedoch seine litterarische Thätig- 
keit nur wenig. Der Gedanke, .seine „Ilenriade" auch in 
Paris, wie ursprünglich projektiert, erscheinen zu lassen, l)e- 
schättigte ihn bis zum Mai 17:28, Thieriot sollte einen Ver- 
leger oder Drucker schaffen, die Erhuibnis der Polizei ge- 
winnen, deren Aufmerksamkeit Voltaire durch eine simulierte 
Denunziation abzulenken suchte. Kosten und Mühe wollte 
der Dichter zu diesem Zweck nicht sdieuen, doch gab er 
den Plan nach dem Erscheinen der Londoner Ausgabe wieder 
auf. Dann verfasste er 1726, seine neuerworbene Kenntnis 
der englischen Sprache ausnutzend, den »Essai sur la poesie 
epique", der von Desfonlaines höchst mangelhaft ins Franzr)- 
siscbe übersetzt wurde und den Voltaire anfänglich seines 

6* 
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freigeistigen Inhalts wegen, nicht in Frankreich eindringen 
lassen wollte, wie den „Essai sur los guerres civilos do France", 
begann auch soinen „Brutus". Daneben studierte er Miltons, 
Pope's, Swift s, Locke's und Addison's Schriften, sah und las 
Shakespeare. Voj" allem beobachtete er das öUentliche Leben 
Londons, befreundete sich, um keine Eigentümlichkeit des 
aoglikanüschen Eirchenwesens zu übersehen, selbst mit den , 
Qiäkm, und dehnte seine Beziehungen auch auf die 
Geistlichkeit der Hochkirche aus. Von allen diesen litterari- 
schen, politischen und sozialen Eindrücken legen seine schon 
17i28 verfassten „Lcttrcs sur les Anglais" deuthches Zeugnis 
ab. Der „Essai sur la poesie epique" ist eine zusammen- 
fassende Kritik der epischen Dichtung von Monier bis auf 
Milton, durchdrungen von einer hohen Verehrung für Homer 
und Tasso, wogegen Dante und Milton wenig sympathisch 
beurteilt werden. Ein direkter Einiluss des Aufenthalts in 
England ist hier ebensowenig wahrzunehmen, wie in dem 
Essai über die französischen Bürgerkriege, der Heinrich IV. 
als glänzendes Lichtbild aus dem Dunkel der Liga -Kriege 
hervortreten lässt und, in berechneter Schonung der franzö- 
sischen Geistlichkeit, den Papst und die Jesuiten von der 
Mitschuld an Ravaillac's Attentat auf Heinrich freispricht. 
Beide „Essais" sollten nur eine historische Einleitung zur 
„Henriade" geben und waren in erster Linie für Franzosen, 
nicht für Engländer, geschrieben, wenngleich ihr Verfasser den 
ersten Essai noch besonders für seine mit der englischen 
Dichtung unbekannten Landsleute erweitern wollte. 

Die bleibenden Eindrücke, welche Voltaire trotz aUer 
Missstinunung und Enttäuschung mit von England hinweg- 
nahm, gehen aus seinen damaligen Briefen und seinen spä- 
teren dichterischen und philosophischen Werken hervor und 
sie verdienen noch eine ausführliche Darlegung. In dem 
Insellande lernte er zuerst die Bedeutung und Macht des 
Schriftstellerstandes in einem verfassungsmässigen Staate 
kennen. Während in Frankreich die bedeutendsten V^ertreter 
dieses Standes zu willkürlicher Haft geführt wurden und in 
beständiger Furcht vor der Kabinetgustiz lebten, stiegen sie in 
England zu Reichtum und Ehren empor. Addison, der wenige 
Jahre vor Volt. 's Ankunft in Britannien gest. Tragödiendichter 
und Zeitungsredakteur, war Staatssekretär gewesen, der Natur- 
forscher Newton, dem nach seinem Tode (1727) ein Grabmal 
in der Westminster -Abtei errichtet wurde, hatte eine hohe 
Stellung im Verwaltungsfache, Locke war bereits früher zu 
einilussreichen Staatsämtern gelangt, der Dichter Prior war 
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Bevollmächtigter Englands bei dem Friedensschlüsse .mit Lud- 
wig XIV. Alle hatten ein Vermögen, das ihnen den gesell- 
schaftlichen Wetteifer mit den reichen Lords erlaubte und ihr 
Beispiel bestärkte Voltaire in seinem Streben nach finanzieller 
Unabhängigkeit. 

Dann erkannte er in England die Bedeutung der R*e- , 
ligionsfreiheit , nnd der durch die Verfassung geschützten 
Rechtssichorlioit und wenn er in seinen letzton zwanzifr Jahren, 
wo die Rücksicht auf den Versailler Hof ihm keine Schranke 
mehr auferlegte, unaufhörlich die kirchlichen und rechtlichen 
Missytände in Frankreich bekämpfte, so war der erste innere 
Antrieb hierzu durch die Eindrücke des englischen Lebens 
gegeben worden. Die hohe Stellung eines Parlamentes und 
einer Akademie lernte er auch damals erst erkennen. In 
Frankreich war das Parlament zu einem Obertribunal herab- 
gesunken, das j( de freie Bewegung in Staat und Kirche ver- 
folgte und die überlieferten Missbräuche des Rechts und 
Prozesssystems sorgsam pflegte, die Akademie war zur eng- 
geschlossenon Klique geworden, deren Lücken nach sehr 
äusseren Rücksichten ergänzt wurden und die jeden Fort- 
schritt in Wissenschaft und Dichtung hemmte. In England 
erblickte er in dem Parlamente das unangreifbare Bollwerk 
der Verfassung und massvoller Freiheit, in der Akademie die 
Förderin jedes Verdienstes, ohne Unterschied des Ranges. 
Selbst an der Geistlichkeit der Staatskirche musste er die 
strengen, sittli( Inn Grundsätze hochachten, die so vorteilhaft 
von dem Lasterleben und den Intriguenkünsten französischer 
Abbes und Rischöfe abstachen. Sein Kaiii})f ;je|jr(Mi die Entartung 
des französischen Parlamentarisnms, gegen die Lächerlich- 
keiten der Pariser Akademie, seine Vorliebe für die konstitu- 
tionelle Regierungsweise und für das anglikanische Kirchen- 
wesen, wie wenig er auch damals schon jene Bestrebungen 
und Anschauungen verfechten konnte, gehen wieder in erster 
Linie auf die in England empfangenen Eindrücke zurück. 
Auch sein späteres philoso[)hisches System, so sehr es durch 
subjektive Laune, diplomatische Rücksichtsnahme und dich- 
t(nis( he Inkonsequenz entst(^llt sein mag, ist in den Haupt- 
punkten von Locke und den englischen Reisten beeinflusst 
worden. Mit dem ersteren verwarf er die willkürliche, der 
Erfahrung widersprechende Annahme der eingeborenen Ideen 
und lernte von ihm die Beschränkung alles Philosophierens 
auf das Gebiet der sinnlichen Wahrnehmung. Durch die 
Schriften der englischen Deisten Golllns, Woolston u. a. an- 
geregt, legte er sich auf das Studium der biblischen Kritik und 
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verband mit diesem umfassende historisdie Studien. Im 
Laufe der Zeit ging er über die englischen Freidenker ebenso 
weit liiiians, wie er hinter Locke's sicherer Konsequenz zurück- 
blieb, ohne sie beide wäre er schwerlich zu seiner Stellung 
als Pliilosopli und Theolog gelangt, Newtons Einfluss gab 
seinen in Fraiikieicli begonnenen naturliisturisclien Studien 
eint; neue; (iiundlage und veränderte Richtung, wenn er au(*h 
vorerst mein- aus den Schriften und Mitteilungen Glarkes, als 
aus den schwer zu bewältigenden Originalwerken schöpfte 
und einen persönlichen Eindruck von dem an das Sterbebette 
gefesselten Naturforscher nicht mitnehmen konnte. 

Direkte Einwirkung, wie Locke, die Deisten Englands 
und Newton liaben auch Pope, Swift und Bolingbroke ge- 
übt. Pope's Optimismus hat Voltaire's Lehrgedicht „Discours 
eu vers sur rhonnne'' heeinflusst, Swift's Vorl)ild ist in seinen 
kleineren ErziUilungen liäutig wahrzunehmen, Bolingbrokr^'s 
Essais haben seinen theologischen StreitschriftcMi manche Walle 
gelielert; den weitgehendsten Eintluss hat Shakespeare aui ihn 
gehabt — worüber später näheres — auch hat Addison*s 
«Gato" auf Voltaire's , Brutus* eingewu*kt, ebenso wie 
Richardson's Roman »Pamela* die Komödie »Nanine* in- 
spiriert hat. Wycherley und die englischen Dramatiker der 
Restaurationszeit sind Voltaire ferner geblieben, nur ist des 
ersteren „Piain Dealer" frei von ihm bearbeitet worden.*) 
(Unter dem Titel: „la Prüde", 1. J. 1747.) 



Näherem über die hier nur angedeuteten Einfläsae in spä- 
teren Abschnitten. 
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Voltaires Leben und Dichten bis 1734. 



Ki^. 1. Yoltaire'B ruheloaes Umkorirren in Fnmkreioh. 

Was unseren Dichter nacli kLiuni 3 jährigem Aufenthalt 
aus England vertrieh, ist in seiner Korrespondenz entweder 
offen ausgesproclien oder docli zwischen den Zeilen zu lesen. 
Einmal war das feuchte Klima des Insellandes dem Nerven- 
leidenden nachteilig, dann sehnte* er sich wieder nach den 
glänzenden Kreisen seiner hohen Gönner und Freunde zuräck, 
endlich plagte ihn die Sorge um seine verlorenen Pensionen, 
um das Schicksal der in Frankreich verbotenen und konfis- 
zierten „Henriade" und des druckfertigen, mit Rücksicht 
auf die (Junst der französischen Regierung geschriehencn 
Charles XII. Sein Gesundheitszusland war damals ein wirk- 
lich bedenklicher, wie sehr auch seine Krankheitsmanie und 
sein Streben, (liacli das Mitleid den Huss der Feinde zu ent- 
waffnen, ihn übertreiben mochte. Von schwächlichen Eltern 
geboren, war Voltaire schon als Jängling ein| Patient In den 
Briefen des Jahres 1718 finden wir bereits Klagen über seine 
Gesundheit, im folgenden Jahre zerstörte eine schwere Krank- 
heit seine physische Kraft und seine Gemütsstimmung,*) auch 
im September 17:22, mitten in den Unruhen der holländischen 
Reise, machten seine Nerven ihm zu schallen, und die lange 
und gefährliche Kianklieit des Jahres 17i23 nahm ihn schwer 
mit Das ungewohnte Klima in England, die mancherlei Ent- 



^) 8. £p. ä M. de Faluere de Q^nonville, „Sur une nwladie*'. 
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täuschungen und Zwisligkeiten, deiuMi er dort nicht entging, 
die Betrübnis über seine felilgesclilagenen Hoüiiungen in 
Frankreich, die Verfolgungen, deren Gegenstand er bald nach 
seiner Rfiddcehr in das Vaterland wurde, warfen ihn so da- 
nieder, dass ein preussischer Schriftsteller, Jordan, der spätere 
Vertraute Friedrichs d. Gr., welcher 1733 Frankreich durch- 
reiste, ihn als Sterbenden schildert. Die Hoffnung, welche er 
anfangs auf die Ärzte, namentlich auf Vinache und Gervasi 
gesetzt, war schnell in einen Skeptizismus um^^cschla^'en, der 
beinahe an Moliere erinnert. Stxitt die ärztlichen liatschläge 
genau zu befolgen, wie er als Jüngling gethan, verliess er 
sich jetzt auf die Wirkungen einer strengen Diät und predigte 
auch seinem Freunde Thieriot (in einem Briefe d. J. 1729) 
die Enthaltsamkeit in Speise und Trank. Eine Lebensweise, 
die ihm sein Gönner, der Marschall Villars, bereits 7 Jahre 
früher geraten, nur mit der Bedingung, dass er auch den 
geistigen Anstrengungen und Aufr^^gen entsage, was eben 
für Voltaire's Genius unerfüllbar war. — Kaum war nun der 
Kranke wieder auf heimischer Erde gelandet, als er sich von 
neuem als Exilierten betrachten musste. Etwa ü Tage 
mussle er in Germain, wie ein Pestkranker während der 
Quarantaine, verweilen,') dann lebte er, nach Paris zurück- 
gekehrt, heimlich im verborgensten Stadtteile und wagte seinen 
Freund Thieriot und den duc de Richelieu nur Abends auf- 
zusuchen. Erst am 7. Apfil, fast 2 Wochen nach seiner An- 
kunft in Paris, bittet er den Minister Maurepas um die offizielle 
Erlaubnis eines Aufenthalts in der Residenz. Vor allem be- 
schäftigte ihn hier die Geschichte Karls XII., die er bis zum 



*) Die Datierung der Briefe Voltaire's uns dem Mär/, 1729 
8cheint mehrfach inij^onan 7,n soin und ihre Anordninif:^ in der Mohiiid- 
Bchen AuBgiibe i»t nicht immer zutreflend. So ist ein Urief (Nr. 185) 
„St. Germain 2. März" datiert, w&hrend Voltaire am 10. März noch in 
England ist (Nr. IHG) und am 15. cr^^t in St. fiermain sein will. Da 
er am 29. März schon in Paris ist (Nr. 188) und nacli Nr. 183 
Sonnabend frtth (96. H&rs) nach Paris abreisen will, so ist der Aufent- 
halt .in St. Garmain auf die Zeit vom 15. Hfin (oderetwan früher) bis 
26. zn setzen. Der Hrief von St. Germain würde uUo nicht am 
2. März geschrieben sein können, aber auch nicht zwischen dem 2h. 
nnd S9. (wie DeBnoiresterres I, 402, A. 3 will), da Voltaire, iagn vor 
seiner Rei«o zn Thieriot, dinson nicht noch mit prdssfn littcrarischen 
Anfragen belästigen wird. Ebensowenig kann er Thieriot am 25. März 
noeh einladen, ihn in St. Qennain zn hesnchen. Die Briefe sind also 
in der Moland'schen Ausg. so umzusetzen: I. Nr. 18G (10. März 1729), 
II. "Nr. 184 (ohne Datum, vor 15. März), III. Nr. 185 (faluchlich vom 
2. März datiert), IV. Nr. 183 und 187 (zwischen 15. und 26. Mars), 
V. Nr. 189 (26. Hftra), VI. Nr. 188 (am 81. Mftrs). 
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Ende des Jahres 1730 zum Abschluss brachte und drucken 
liess. Aber im Januar 1731 wurde die ganze 2d00 Exem- 
plare starke Ausgabe, trotzdem sie mit einem Privileg vor- 
sehen war, in Paris mit Besc.hlag belegt (nur Voltaire's Hand- 
exemplar blieb erhalten) und so mnsste denn der verfolgte 
Autor wieder Ronen als heimlichen Druckort erwählen, wie 
er es 8 Jaliro früher mit der „Honriade" gethan hatte. Im 
März eilte de.slialh Voltaire nach Houcii, wo sein Freund, der 
Parlamentsrat Cideville, die stillschweigende Kilaubnis des 
ersten Parlamcntspräsidentcn, de Pontcarre, für den Druck 
ausgewirkt hatte und hielt sieh dort bis August auf. Um sein 
Inkognito nicht zu verraten und das Gerücht, er sei nach 
England abgereist, nicht Lügen zu strafen, durfte Voltaire 
weder bei Cideville noch bei seinem Freund Formont wohnen, 
sondern musste in einem kleinen, unsauberen Hotel Mantes 
Zuflucht suchen, bis sein Verleger Jore in Ronen ihn unter 
dem Namen (Miies englischen Lord ein paar Monate lang be- 
herl)ergte. Die Gründe, warum jener C'liarles XIL nachträg- 
lich konfisziert wurde, sollten in diplomatischen Rücksichten 
zu suchen sein, die der französische Hof auf den König 
August von Polen, welcher in jenem Geschichtswe^ keine 
Yorteilhafte Rolle spielt, zu nehmen hatte. Der nächste Zweck 
Voltaire's, sich durch die berechnete Lobpreisung des Ex- 
königs Stanislaus Leszczynski, des Vaters der Königin von 
Frankreich, der französischen Regierung zu empfehlen, blieb 
doch nicht unerreicht. Auch einem englischen Gönner des 
Dichters war bereits 1730 das von dem Geiste polltisclier und 
religiöser Freiheit durch(hnngene Buch zugesandt, und darauf 
Thieriot, der allzeit hilfsbereite, mit einer ganzen Ladung 
Briefe an alle litterarischen Grössen Londons und mit Em- 
pfehlungen an Gay, Bolingbroke, eine französische Tänzerin 
in London und eine Lady Queensbury, die in ihrem Salon die 
Schöngeister und Diplomaten versammelte, nachgeschickt 
worden. Aber der Eifer, mit dem Voltaire gerade an diesem 
historischen Erstlingswerk gearbeitet hatte, ertrug die Unter- 
drückung desselben nicht, mochten auch zu dem Verluste 
des an Thieriot geschenkten Honorars der ersten Ausgabe die 
Druckkosten für die zweite konunen. Den Triumph, die 
„Henriade" (1730) mit stillschweigender Erlaubnis des Staats- 
rats Chauvelin in Paris selbst gedruckt zu sehen, sollte noch 
das freudige Bewusstsein steige, den auswärts gedruckten 
Charles XU. wenigstens heinüich unter Richelieu*s Adresse 
nach Paris einzuschmuggeln, wie das im September d. J. 
thatsächlich geschah. Der Aufenthalt in Ronen wurde noch 



Digitized by Google 



90 



aus einem anderen Grunde zur gebieterischen Notwendigkeit 
Am !20. März 1730 war Adrienne Lecouvreur in frühem Alter, 
doch nach Innrem qualvollen Leiden, ein Opfer ihres an- 
strengenden Berufes geworden, tief betrauert von dem besten 
Teil des Pariser Adels, vor allem von dem edlen Graf 
d'Argental, der ihren letzten Willen ausführte. Ein Todes- 
fall, der in alle Herzen einschnitt, welche von dem nationalen 
Ruhme der französischen Schauspielkunst sich begeistert 
ffihlten, der aber in der Pariser Geistlichkeit nur die Gedanken 
fanatischer Gehas»gkeit erweckte. Auf eine alte, längst aus 
der Anwendung gdcommene Verordnung aus Ludwig's XIV. 
Zeiten gestützt, versagten sie der Koryphäe des Pariser Thea- 
ters das kirchliche Begräbnis, weil der plötzliche Tod eine 
Beichte und Kouuunnion verhindert hatte. Da warf sich Vol- 
taire zu ihrem Käciier auf. In einer Trauerode wies er auf 
die religiöse Toleranz und das National^^efülil Englands hin, 
das die Künste des Friedens ehre, und die, welche sie aus- 
übten, nicht grausam bis nach dem Tode verfolge. Die 
scharfe Polemik, welche dieses Gedicht nicht nur gegen die 
Geistlichkeit, sondern auch gegen die Regierung richtete, liess 
seinen Verfasser eine längere Geheimhaltung ratlich erscheinen ; 
erst im Mai 1731, als er in Rouen sicher war, lies er es durch 
Thieriot's Beredsamkeit in der Hauptstadt verbreiten, ohne 
dass dieser irp-end ^velche Kopien auch damals aus den 
Händen geben durfte. Nicht so schnell \v\e Marschall von 
Kalb, aber doch scluiell genug hatte Thierioi seine Schuldig- 
keit gethan. Ganz Paris, vor allem die Geistlichkeit und die 
von ihr aufgehetzte Polizei, welche nun vergeblich auf den in 
Rouen gesicherten Dichter fahndete, kannten die Ode. So 
war es für Voltaire, als er nach Paris zurückkehrte,^) doch 
geraten, sich ziendich versteckt zu halten und ein Asyl bei 
seiner Freundin M^^e Defontaines-Martel, einer sparsamen, 
scheuen Matrone aufzusuchen. Hier, wo tmter Voltaire's 
geistreicher Anregung, ein frisches Leben erblühte imd selbst 
eine Privat-AuflÜhrung der „Zaire" stattfinden koiuite, erlebte 
der Dichter den Sturmesausbruch, welchen seine 173^ ver- 
öüentlichte Epistel an Uranie in religiösen Kieisen hervorrief. 
Eüne Verleugnung half auch hier, der längst verstorbene abbe 
Ghaulieu wurde für den Verfasser ausgegeben. Aber wie 
scharf die Geistlichkeit und die ihr verbundene Polizei ihm 
jetzt, wo der Indifferentismus der Herzöge von Orleans und 



') Am 2. August ist er wieder dort, wie seine von Paris ans 
aa Gidevüle und JToimont gerichteten Dankschreiben zeigen. 
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Bourbon nicht mehr den fanatischen Groll im Zaum hielt, 
und Ludwig XV. wie seine bigotte Gemahlin sich zu Werk- 
zeugen kirchlicher Herrschsucht machten, auf die Finger sahen, 

empfand Voltaire wohl. Sein nächstes Streben niiisste es 
sein, den Erzbischof von Paris, der seine Uranie-Epistel dem 
Polizei-Lieutenant Herault denunzierte, in der Gunst der ihm 
persönlich gewogenen und durch diis ihrem Vater im Cliar- 
les XII. gespendete Lob von neuem verpüichteten Königin 
auszusteclieii. Zu diesem Zwecke eilte er im Oktober 1734 
nach Fontahiebleau, war mit schmeichelhatlen Huldigungen 
nicht sparsam und brachte es zu der Ehre, seine „Zaire" vor 
den königlichen Majestäten von Frankreich glänzen zu sehen. 
Aber im Mai 1733 war Voltaire von neuem mit der Pariser 
Polizei in Konflikt geraten. Ein kritisch-ästhetisches Gedicht, 
der /remple du Goüt", war von Voltaire ohne Privileg ver^ 
ölfentlicht worden, seine Ausrede, die Pu))likation sei ohne 
seinen Willen nach einer entstellten Kopie erfolgt, seine nach- 
trägliche Einreichung des Manuskriptes bei dem Zensor Cre- 
billon, hinderten die Androhung einer Haft nicht. Ihr zu 
entgehen, üoh Voltaire, wie nach seiner Rückkehr aus dem 
englischen Exil, in einen abgelegenen Stadtteil, zumal er durch 
den am 27. Januar 1733 erfolgten Tod der Defontaines-Martel 
aus seinem früheren Asyl vertrieben war. Ein gewisser De- 
moulin, der Schwager eines Untergebenen von Voltaire's Vater, 
nahm ihn in einem wenig komfortablen Hause der rue Long- 
pont auf. Dort blieb er, lüs ihn die Verötfenthchung der 
„Leltresphilosophiques" und ein zweiter Haftbefehl (8. Mai 1734) 
von neuem aus Pai'is trieben. 

2. Kap. Der Charles XQ. 

Selten ist ein Geschichtswerk von der Mitwelt und den 
späteren Geschlechtem mit solcher Begeisterung aufgenommen 
und doch von der Kritik fast aller Zeiten so herabgesetzt 
worden, wie Voltaire's „bist, de Charles XII, roi de Surde-'. 
Schon die frarr/.ösische Krilik, so fern sie auch der Sache 
stand, fertigte jene Biographie ziendich kurz al) und Desfon- 
taines' in seiner „Voltaironianie" nennt sie sogar einen ,mauvais 
roman." Motraye, ein französischer Edelmann, der in Karls XII. 
Dienst gestanden, trat mit Einwänden gegen sie auf, die 
ebenso unbedeutend, wie m anmassendem Tone gehalten 
waren, und veranlasste Voltaire zu einer Antwort, die einen 
würdigeren Gegner verdient hätte* Die schwedischen Ge- 
schichtsschreiber Norb^ und Adlerfeld haben audi nur ge- 
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ringfügige Details dieses Geschichtswerkes widerlegt, aber doch 
den Beweis geführt, dass Voltaure flüchtig, ungenau und ohne 
hinreichende Information gearbeitet hat Hören wir diesen selbst, 

so hat er sein Buch nach Aussagen beteiligter Personen, hoch- 
stehend Ol Diplomaten und nach Dokumenten entworfen, und 
erst Jahre später (1750), nachdem eine Reihe vernichten- 
der Kritiken erschienen war, gestand er zu, dass die von ihm 
benutzten Denkschriften „einige Irrtiinior über die Kinzolheiten 
in den Thateii di( S(^s Monarchen" enthielten. Tin wesentliclien 
aber hielt er seine Geschichte für eine treue und zuverlässige, 
Hess sich von dem Exkönig von Polen ein Gutachten darüber 
ausstellen und berief sich auch auf die Memoiren des säch- 
sischen Generals Schulenburg, die doch bei genauerer Durch- 
sicht ihn von sdnen zahlreichen hrtümem hätten ül)erzeugen 
müssen. Was im „Charles XII" auf die Mitteilungen betei- 
ligter Personen, namentlich der Herzogin von Marlborough, 
mehrerer französischer Diplomaten und Offiziere, des president 
Maisons, der einen handschriftlichen Bericht über schwedische 
Vcrliältnisse l)esass, des Herrn Fabrice, eines Sekretärs von 
Karl XII. , zurückgeht, betrifft doch nur Anekdoten und 
Kulissengeheimnisse der Diplomatie, während die Hauptpunkte 
aus französischen Geschichtswerken abgeleiteter Art, nament- 
lich aus Liroiers, bist de SuMe sous Charles XII, 1721, wie 
aus geographischen und historischen Schilderungen Polens 
und der Ukraine entnommen sind. Als Zeitgenosse kann Vol- 
taire hier kaum betrachtet werden, da er sich um Karl's XII. 
Geschichte erst nach seiner Bekanntschaft mit dorn Baron 
Görtz (1711)) künuncrto und erst in England eingehendere 
Studien machte. Wie wenig er aber von Görtz selbst erfuhr 
geht schon daraus hervor, dass er erst von St. Germain aus 
durch Tlüeriot Erkundigungen über des schwedischen Ministers 
diplomatische Mission einziehen liess. Was hat nun bei alle- 
dem den welthistorischen Ruf des „Charles XU" begründet, 
und denselben bis auf neueste Zeiten zu einem Schulbudi 
auch im Auslande gemacht? Die klare, anziehende, zwar von 
Anekdotenkram durchdrungene, aber von allem ermüdenden 
Detail freie Form und der Name des Verfassers. In dama- 
liger Zeit gab es so wenig lesbare Geschichtswerke, dass ein 
leichtes, unterlialtendes Buch, auch wenn es keineswegs einen 
wesentliclien Fortschritt in der geschichtlichen Auilassung 
zeigte, seines Beifalls sicher sein durfte. Denn die neue 
philosophische Richtung der Historik, welche Voltaire später 
mitbegründen half, hat mit dem „Charles XU** nichts gemein; 
er steht noch grossenteils in der hergebrachten Geschichts- 
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betrachtung und Geschichtsschreibung. So. sehr die aUgemeine 
Lage des Kontiiients, der Zu^;animenhang mit den vergan- 
genen Ereignissen, die Verkettung der Dinge und die Motive 
der Menschen hervorgehoben werdeui, so sind doch meist 
SchlachUn und Märsche, höÜsclie Händel und persönliclie 
Beziehungen, nicht die inneren Zustände der Länder und die 
bewegenden Zeiüdeen llaupLgegenstände der Daistellung. Die 
VorIiä>e für Anekdoten und Legenden, das Übermass in der 
Gharakterzdcbnung des nordischen Helden sind auch Merk- 
male jener „histoire de Charles XII", die mit der späteren 
Geschichtsschreibung,' Voltaire's sehr in Widerspruch stehen. 
Der Hass gegen Kirche und Geistlichkeit, gegen religiöse Be- 
schränktlioit und geistlichen Fanatismus kennzeichnet zwar 
sclion hier die spätere P(H-io(l(\ aber ziemlich fern lag dem 
gereifteren Denker die Vorliebe für republikanische Freiheit, 
welche einige Stellen des liuches bekunden. In diesen haben 
wir die umuittelbare Wirkung des Auicnthalts in den Nieder- 
landen und der Bekanntschah mit dem selbstthätigen engli- 
schen Volks- und Verfassungsleben«^ Der Zeit und dem Ge- 
dankengange nach ist der „Charles XII'* aus dem englischen 
Exil zumeist hervorgegangen. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, dass Voltaire an- 
fanglich als Bewunderer des Schwedenkönigs schrieb, mag er 
auch in einem Briefe halb scherzhaft von einem „Narren 
Karl XII." sprechen. An anderer Stelle sagt er doch selbst, 
dass er für sein Geschichtswerk eine Art Vaterfreude emplinde, 
und die ganze Vorstellung lässt Enthusiasmus füi' den aben- 
teuerlichen Nordländer durchblicken. Doch später änderte 
sich das Verhältnis des Autors zu seinem Helden. In dem 
1748 geschriebenen und der IV. Ausgabe vorangeschickten 
„Discours sur l'histoire de Charles XII* bemerkt er, dass er 
das Leben des Schwedenkönigs als warnendes Beispiel für erobe- 
rungssüchtige Fürsten geschrieben habe und in einer Stelle der 
Geschichte Peters d. Gr. wird die Vorliebe für Karl XII. 
scharf getadelt. Das Verhältnis, in welches der Verfasser des 
„Charles XII'' später zum russischen Hofe, namentlich zur 
Gzarin Katharina trat, bedingte schon eine Milderung dieses 
Schweden-Enthusiasmus, und die reifere Erfahrung zog ihn von 
der abenteuerlichen, unentwickelten Gestalt des Schweden- 
königs zu der imposanten, bestechenden Figur des russischea 
Gzaren. 

Der Beifall, mit dem die Biographie Karl's XIL, nach- 
dem sie 1731 zu Ronen gedruckt und auf die oben geschil- 
derte Weise nach Paris kolportiert war, in Frankreich und 
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von den französisch gebildeten Kreisen aller europäischen 

Lander aiifj^enommen wurde, macht (he relativ grosse Zahl 
der Einzelaus^''ahen des Buches erklärlicli. Vorher schon 
hatte die Verbreitung desselben in En^'-Iaiid und die Unter- 
drückung der ersten Ausgabe in Frankreicli PaLul)(hu( ke als 
lohnendes Unternehmen erscheinen lassen und am 1. Juli l/oi 
hat Voltaire bmits über zwei unrechtmässige Ausgaben des 
»Charles XII*, eine französische und eine englische, zu klagen. 

Kap. 3. Voltaire'» Hinneigimg zu Shakespeare. 

Zu den vielen neuen Bestrebungen, mit welchen der 
Aufenthalt in England Voltaire erfüllt hatte, g«^hört auch di(^ 
Vertiefung in Shakespeare. Welche pack(»nd(^ und überwäl- 
tigende Wirkung die ungeregelte Genialität des brittischen 
IHchters auf den französischen geschulten Geist Voltaire's aus- 
üben musste, wäre an sich zu erraten, wenn nicht die in 
England entstandenen «Lettres philosophiques* es deutlich 
kundgäben. Noch längere Zeit nach der Rückkehr aus Eng- 
land wirkten diese mächtigen Eindrücke fort, gaben den 
Diclitungen Voltaire's bis zum ,,Tancrede" hin (Sept. 17G0) 
vielfach ihre Richtung und liossoii ihn zu der Erkenntnis ge- 
langen, dass <h(^ ShakespL'art' sclio Tragödie eine wünschens- 
werte Ergänzung aller Mängel und Einseitigkeiten der fran- 
zösischen böte. Diese Erkenntnis wird nicht nm' in einem 
Privatschreiben aus dem Jahre 1735/) sondern noch fast drei 
Dezennien später in dem „^PP^i ä toutes les nations de 
FEurope^' (1761) ausgesprochen. Erst mit dem Jahre 1762 
wird Voltaire zum Gegner Shakespeares, dem er in den „Ob- 
servations sur le Jules Gesar de Shakespeare" einer Einleitung 
zur Übersetzung der ersten Hälfte des „Julius Cläsar" alles 
wahre Dichtergenie abspricht. Von da an wird sein Hass 
gegen den grossen Bi'itten nut jedem Jahre stärker, bis er 
kurz vor seinem Tode in wahren Fanatismus ausartete. Es 
würde aber irrig sein, dieser Shakespeare-Sympathie vor dem 
Jahre 1762 einen besonders hohen Wert beizulegen, denn im 
Grunde seines Herzens fühlte Voltaire ganz wie ein aufge- 
klarter Philosoph des XVin. Jahrhunderts, sah in Shakes- 
peare nur das Kind einer barbarischen, abergläubischen Zeit 
und konnte nie emstlich daran denken, ihn über die Dichter 
des verfeinerten, der Aufklärung vorarbeitenden Zeitalters 



Ad abbä Deafontainea vom 14. November d. J. 
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Ludwig XIV. zu stelleiif oder gar als Lehrmeister und Vorbild 

der dramatiscJion Kunst zu bctiachten. Nun waren aber bei 
Voltaire in ästhetischen Fragen Verstand und Gefühl nie in 
voller Übereinstimmung. Sein scharfer Verstand niusste die 
Schwächen des französischen Trai^-cxlien-Schenias nur zu sehr 
erkennen und in nianclier Hinsiclit d'w Naturwahrlieit und 
die phantasievolle Form der Sliakespeare schen Tragödie diesem 
vorziehen, wälirend sein dichterisches Gefühl und sein echt 
französischer Gesehmuck ihn von Corneille und Raeine nicht 
loskommen Hessen. Wie immer beim Streit des Kopfes und 
des Herzens trug hier das letztere den Sieg davon, und wenn 
schon lange vor 1762 es dem Kenner Voltaire's nicht zweifel- 
haft sein kann, wohin die Entscheidung sich neigen werde, so 
hat in den letzten 1() Jahren von Voltaire's Leben das Herz 
den Verstand fast bis zur Urteilslosigkeit überwältigt. 

Die erste Tragödie, zu der Voltaire sich an Shakespeare 
geschult hat, ist der am 11. Dezember 1730 aufgeführte 
„Brutus"'. Der erste Akt desselben war bereits vor 1729 in 
Falkener's Landhause entworfen worden, und im Dezember 
1729 das Stuck so weit abgeschlossen, dass es den Paris^ 
Schauspielern vorgelesen werden konnte, doch wurde die Auf- 
führung noch verschoben, weil Theater -Intriguen den Erfolg 
bedrohten. Diese Aufführung scheint keine unbedingt glän* 
zende gewesen zu sein, weil die Darstellerin der Tullie, eine 
junge Anfän^T'i in, durch ihre Bc^fanj^enhiMt das Stück verdarb 
und der ungünstige Eindruck der Premiere äusserte sich bei 
der Wiederholung in einem auffallenden Sinken des Ertrages.*) 
Auch hier scheint das Stück wieder gelahmt zu haben, so 
dass ein witziges Epigramm aus jener Zeit den unglücklichen 
Dichter verhöhnte. 

Was diese Misserfolge zumeist verschuldete, ob die-Fdiler 
und Gebrechen der Dichtung oder Einwirkungen der Theater- 
Kabale wissen wir nicht, jedenfalls aber sind wir berechtigt, 
den Brutus" als ein vielfach verfehltes, ^ranz der französi- 
schen Theatertradition sich anlehnendes Stück zu bezeichnen. 
Historisches Kolorit darf man in ihm ebensowenig suchen, wie 
in den Stücken Corneilles und Racines. Die Hauptpersonen 
sind teils geschmeidige Hofmänner oder elegante Edelleute im 
Geiste des „Siecle de Louis XIV** (wie Arons, Titus und 
Messala), teils schrolfe, unhöflsche Aristokraten, welche an die 
Zeit der Fronde erinnern (wie Brutus und seine Partdge- 
nossen). Die Heldin Tullie ist eine erst angehende Versaifler 
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Hofkokettc, in welcher die angeborene weibliche Zartheit noch 
nicht durch höfische Unnatur erstickt worden ist, aber 
durch unweiblichen Ileroisnius und durch rhetorischen Phrasen- 
kram weniger onlstellt, als in den meisten dramatischen 
Dichtungen Frankreichs, konnnt hier die Liebe zu dem 
Rechte, das ihr in Werken der tragischen Kunst durchaus 
gebührt. 

Bei der von VoRaire selbst angedeuteten Bewunderung 
der CiomeiOe'schen Dichtungsweise, die bis zur Zaire hin sein 
eigenes dichterisches Schaffen beherrschte^) und bei dem echt 

Gorneille'schen Gepräge der beiden vorangehenden Tragödien 
„GCdipe" uud „Mariamne" ist auch hier die Frage nach einer 
Abhängigkeit von Corneille berechtigt. Die Wahl des Stoffes, 
die V^erherrlichung altrömischer Tugend und Selbsteiitsagung, 
der scharfe Gegensatz zwischen dieser und der höhsclien Di- 
plomatie und Schmiegsamkeit, der theatralische Sieg, den die 
Reize der schönen Tullia über die republikanische Festigkeit 
des Titus davontragen, deuten allerdings auf das Vorbild Gor- 
neiUes hin, aber die Tendenz des „Brutus" ist eine entschieden 
monarchische und somit von Gomeille's Vorliebe für aristo- 
kratische Sonderbestrebungen durcliaus verschieden. In dieser 
monarchischen Tendenz ist der Einflnss von Shakespeare's 
Julius Caesar", den Voltaire in der Vorrede zum „Brutus", 
trotz seiner „Unregelmässigkeit und Rohheit" mit siclitlicher 
Wärme rühmt, nicht zu verkennen, nur verstand eben Vol- 
taire nicht, mit gleicher (jenialität die rüniisclie Heldenzeit 
ebenso sympathisch zu schildern, wie die moderne Staats- 
kunst. Der Plan der Tragödie brachte es mit sich, dass die 
Gharakterstfirke des Brutus gerühmt, dass m ihm der Repu- 
blikaner und Patriot auf Kosten des Menschen und Vaters 
verherrlicht werden musste. Aber trotz aller Vosuche, uns 
die rauhe Tugend des Republikaners sympathisch zu machen, 
bricht Voltaire's höfische und monarchische Gesinnung nur 
allzu deutlich hervor. In der Schilderung, zum Beispiel, die 
Arons (1, 2) von dem römischen Volke entwirft, erkennen 
wir die Abneigung gegen die naturwüchsige Leidenschaft 
und den wetterwendischen Wankehnut der Menge, welche 
schon der Dichter der „Henriade** kund gibt! Wie schön 
und verlock^d weiss dersdbe Arons (II, 2) die Hofgunst 
und das Hofleben zu schildern, wie preist Messala, ganz 
in Voltaire's Smne, den aufgeklarten Despotismus! Und 



*) 8. Voltaire'ß Analyse der ,.Zuue-', welche im „Mercnre de France" 
(AngOBt 1732) erschien; bei Molaad Bd. 33 S. 2Si» f. 
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auch Brutus muss doch zu Gunsten der gemässigten und ge- 
setzlichen Freiheit und gegen den ungestümen republikanischen 
Fanatismus reden. Unwillkürlich trägt denn audi der Hof- 
mann Voltaire in der Sympathie des Lesers den Sieg über 
den Dichter davon. 

Wir wenden unsere Teilnahme den Opfern der republi- 
kanischen Tyrannei zu, wir verzeilien dem Sohne des Brutus, 
dass er von den starren Grimdsätzen seines Vaters abfallt, 
und Brutus selbst würde uns weit unsympathischer sein, als 
der glatte Arons und der gewissenlose Messala, wenn er nicht 
am Schluss den republikanischen Tugendhelden ablegte und 
Gefühl für Recht und Menschlichkeit kund gäbe. Aber wie 
fehlerhaft dieser Abschluss ist, und welches Missverhältnis 
zwischen der dichterischen Absicht und der politischen Über- 
zeugimg Voltaire's von Anfang,' an in dem Stücke herrscht, 
bedarf wohl keines eingehenderen Nachweises. Wir sollen uns 
für die römische Republik begeistern und wir wenden uns, 
durch des Dichters eigene Schuld, den Gegnern derselben zu ; 
der Held der Dichtung wird uns erst dann lieb, als er seinen 
Charakter verleugnet. Zudem steht das Altrömische in un- 
vereinbarem Gegensatz dem französischen gegenüber und die 
dichterische Harmonie, in der Shakespeare anüke Überlieferung 
und moderne Anschauung auflöste, fehlt hier ganz. Waren 
auch die französischen Zuschauer an ähnliche Fehler und 
Missgrifife von Comeille's „Ginna" her gewöhnt, so missfiel 
ihnen doch das zur Schau getragene republikanische Kolorit, 
und leicht mochten sie den äusseren Schein mit dem inneren 
Wesen des Stückes verwechseln. Denn dass Voltaire nicht in 
England plötzlich zum Rei)ublikaner und zum Schwärmer für 
altrömische Zeiten sich umgewandelt hatte, dafür bürgt das 
Wesen der englischen Verfassung, die ebensosehr von monar- 
chischer Richtung, wie von dem Geiste des Gesetzes und 
Rechtes durchdrungen ist. Und der Grundgedanke der Tra- 
gödie ist ja auch nur der, die massvolle, auf gesetzlicher 
Grundlage ruhende Freiheit dem ziellosen, anarchischen Gdste 
und dem rechtlosen, willkürlichen Despotismus gegenüber 
zu stellen. 

Mehr als der Brutus" verdankt ein gleichfalls der rö- 
mischen (lescliielite entnunnuenes Stück, die ^Morl de Cesar", 
dem Einflüsse Shakespeare's. Obwohl erst 1735 aufgeführt, 
ist diese Dichtung schon im Jahre 1731 vollendet,') am 



*) Der ursprüngliche Entwurf gehört sogar der Zeit an, in 
welehor Yoltaire in EogUuid war. 

Mahrenholts» Volture-Biograpbie ^ 
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19. August d. J. einem Kreise jesuitischer Kritiker vorgelesen 
und von diesem günstig beurteilt worden. Da jedoch die 
höfischen Kunstkenner keinen Gefallen an „den rauhen und 
herben Sitten" des Stückes fanden (die allerdings in Vol- 
taire's Dichtungsweise sehr gemildert sind), so wurde die Auf- 
fülu'ung lange verschoben und fand in der „Gomedie fran- 
^aise" erst 1743 statt. 

. Wir lernen aus der Vorrede zur zweiten Ausgabe dieses 
Stückes (1736) Voltaire^s Ansichten über die tragische Kunst 
und über das brittische Drama genauer kennen. Noch stand 
er damals auf demselben Standpunkte, den er im Anfange 
seiner dichterischen Thätigkeit eingenommen hatte. Von dem 
Einerlei galanter Liebesepisoden und rhetorischer Deklamationen 
in der französischen Tragödie angewidert, und von hoher, 
wenngleich inkonsequenter Begeisterung für die Einfachheit 
der antiken Dichtung erfüllt, erkhirt m Tragödien ohne Liebes- 
szenen für die zweckentsprechendsten. Der Wille der Schau- 
spieler, das Herkommen und der Geschmack des Publikums 
hatten ihn gehindert, seine Theorien in den drei ersten 
Tragödien auszuführen, damit den Erfolg des „(Edipe** 
möglich gemacht und die „Mariamne" wie den „Brutus" vor 
gänzlichem Misserfolge geschützt; im „Jules Gesar" suchte er 
seine theoretische Ansicht auch praktisch durchzufuhren. 
Zugleich aber zeigte er sich als treuen Aiiliänger des fran- 
zösischen Klassizisnuis. Die erhabene Poesie der Shakespeare- 
schen Tragödie gilt ihm als „monstrueux", die Xaturwahrheit 
der Volksszenen des „Julius Caesar'' soll mehr die liohheit 
der Zeit, als den „Genius des Dichters" wiederspiegeln. Die 
Versuche, diese Eigentümlichkeiten Shakespeares gleichwohl in 
sdnem Stücke nachzuahmen, musste bei einer solchen Ver- 
kennung des Tragischen fehlschlagen, und es war kaum sein 
Verdienst, dass er nicht alles Grossartige und Dramatische 
seines Vorbildes in französische Ziererei und Gorneille'sche 
Rhetorik verwandelte. Und, was das Hauptgebrechen dieses 
französierenden „Julius Caesar" ist: die Liebesschilderungen 
und Lie])esintriguen, welche die dramatische Wirkung der 
französischen Bühnenkunst allein ausmachen, fehlen hier ganz. 
Wie sehr also Voltaire auch aus Rücksicht auf seine Lands- 
leute alles wegUess oder umwandelte, was zu barbarisch und 
unfranzösisch erschien und wenngleich &t nicht einmal eine 
Übersetzung oder Bearbeitung des ganz^ englischen Stückes 
wagte, sondern sich mit der Entlelmung einzelner wirksamer 
Szenen begnügte, im französischen Theater war dieses antik- 
französisch-brittische völlig undramatische Gemisch verloren. 
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Eine technische Bessemng der englischen Tragödie möchte 
ich allerdings darin sehen, dass Voltaire mit dem Tode des 
Helden und dem Hinblick auf die nächsten Folgen desselben 
sein Stück schloss. Denn wie auch die Shakespeare-Bewun- 
derer es reclitl'ei'ti^^eu iuö|j:en, dass Cäsar schon im dritten 
Akte stirbt und nur als Geist durch die folgenden Akte fort- 
lebt und fortwirkt, so ist es sicher das natürliche und richtige, 
den Tod des Helden und die Perspektive der unmittelbar 
folgenden E^ignisse zu Grenzpunkten einer tragischen Dich- 
tung zu machen. Shakespeare, der gerade wie sein grosser 
Zeitgenosse Lope de Vega den Begriff einer geschlossenen dra- 
matischen Dichtung weniger scharf fasste als die moderne 
Bühnenrichtung, konnte seine Tragödie bis zur Schlacht bei 
Philippe fortführen und politische Verhältnisse hineinziehen, 
die mit dem Morde Casars nur (;ine äusserliche oder lockere 
Verbindung haben, für Voltaire, wie für jeden modernen 
Dichter war ein früherer Abschhiss geboten. 

Im Übrigen ist ein Vergleich zwischen Shakespeare und 
Voltaire hier kaum möglich, ohne den letzteren lächerlich 
zu machen. 

Cäsar's Charakter vor allem ist bis zur Unkenntlichkeit 
entstellt. Schwankend, wie eine Wetterfahne, bald gewalt- 
thätig und autokratisch, bald zu schwächlicher Milde geneigt, 
freigeistig, wie ein aufireklärter Franzose, und doch ganz in 
römischen Vorstelhmgtni erwachsen, stets phrasenhaft, prah- 
lerisch und wurtreicli, so ist er ein widerwärtiges Zerrbild. 
Da, wo er in ponipliaften Worten das römische Reich unter 
seine Erben teilen will, erscheint er als ein Autokrat ä la 
Louis quatorze und i&llt ganz aus seiner historischen Rolle. 
Die geschichtlichen Voraussetzungen des Stückes bleiben dem 
Zuschauer unklar, weder die Notwendigkeit von Casars Dik- 
tatur, noch das Wesen der „liberte" sind hinreichend auf- 
geklärt. — Brutus ist halb sentimentaler Träumer, halb 
fanatischer Tugejidlield. Besser sind seine Mitverschworenen 
und Antonius, doch in engster Anlehnung an Shakespeare, 
gezeichnet. 

'Wie beim Brutus, ist auch hier die monarchische Ten- 
denz ziendich klar ausgesprochen und nur die rationalistischen 
Züge, wekdie die Dichtung stellenwdse enthält und der 
Tyrannenmord lassen es uns begreifen, dass die französische 
Regierung durch den Gensor Gr^biUon die öffentliche Vor- 
st^ung verbot *) 



Tout comme chez noua. Vor Jahren wurde der itaUemschen 

7* 
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Mit richligeiem Blicke wälilte Napoleon I. den „Julius 
Cäsar" zum Prunkstück des Eri'urter Kongresses aus. 

Die gröbsten Fehler der Tragödie müssen wir am 
Scbluss noch als Merkmal der CSomdUe-Nachalimiing hervor- 
heben. Brutus wird als Gäsar's Sohn hingestellt, kennt auch 
dieses nahe Verhältnis und mordet doch mit kältester Ueber- 
legung. Das Tragische wird somit durch das Grasslichc ge- 
steigert und verliert seine dramatische Wirkung selbst für 
französisch geschulte Zuschauer und Kritiker, so dass auch 
abbe Desfontaines in einer ungüiistif,'en Beurteilung des 
Stückes auf diesen Kardinalfehler hinwies. 

Der Erfolg des Stückes war bei der ersten Vorstellung 
im College d'Harcourl, einer Jeöuitenanstalt, 1735 wohl kein 
glücklicher und die sehlaue Absicht des Dichters, eine Tra- 
gödie ohne Frauen und ohne Liebe, voller Tugend und Sitten- 
strenge, durch die heranwadisende Jugend verherrlicht zu 
sehen, schlug somit fehl. Nach Voltaire sollte das Unfran- 
zösische des Stückes alles verursacht haben und die erste 
Ausgabe des Stückes, auf Grund welcher Desfontaines seine 
(später noch zu berührende) Kritik abgab, sollte ungenau, 
entstellt und von dem Provisor des College d'liarcourt durch 
unbefugte Herausgabe dos Msc. verschuldet sein. 

Zugleich nüt der „iMort de Gesar" und dem „Charles XU" 
vollendet und innerhalb dreier Monate entstanden,') ist 
«Eriphyle", eine Tragödie, auf welche Voltaire grosse Hoff- 
nungen setzte, und d^e dann gänzlich verunglüdEte. Trotz 
einer sorgfältigen Umarbeitung des Stückes, die den Dichter 
vom September bis Februar 173:2 beschäftigte mid trotz einer 
erfolgreichen Privataufführung hatte die erste öffentliche Dar- 
stellung (7. März 173^) einen totalen Misserfolg. Voltaire 
schiebt den Grund desselben — wie jeder verunglückte Dra- 
matiker — auf die Schauspieler, doch sind die Fehler und 
Schwächen des Stückes gross genug, um ein Fiasko herbei- 
führen zu können. 

Der Einfluss, den. hier Shakespeare geübt hat, ist &n 
ganz äusserlicher und sehr unglücklicher. Er bestand darin, 
dass Voltaire, wie später in der „Sdmiramis", ein Gespenst, 
nämlich den Geist des verstorbenen Königs von Argos, auf 
die Bühne fährte. Wenn nun diese Gespensterersäieinung 



Directrice, Adelaide Ristori, in Berlin die Aufführung eines gut monar« 
chischen Stückes untersagt, weil es deu Mord Ludwigs XYI. und Beiner 
Gattin enriUinte. 

*) B. Voltaire'g Kprrespondens unter 30. Juni 1731. 
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inmiiten der modischen Herrn auf den BOhnenplätzen später 
den Erfolg der „Semiramis" In Frage stellte und den ver- 
nichtenden Spott Lessing's hervorrief wie lächerlich musste 
hier die Wlrlcung sein, wo mit dem gespenstischen Schatten 

noch eine i)lötzliche Sinnesver\virninf^ Alcm(5ons, des totge- 
glaubteii Sohnes der Eriphylc, in Folge derselben ein Mutter- 
mord und eine unglückliche Hineinziehung des (Edipus-Orakels 
verbunden ist. Die Steigerung des Tragischen macht (iieses 
selbst wirkungslos, und das oft angeführte Wort: „du sublime 
au ridicule fi n'y a qu'un pas" Hesse sich auch hier an- 
wenden. 

Der wirkliche tragische Charakter der Eriphyle, det Kon- 
flikt zwis( hen der Pietät gegen den dahin gesunkenen Gatten, 
der hohen Politik, die sie zur Cremahlin des Gattenmörders 

bestimmt und der Liebe zu dem verschollenen Sohne geben 
einzelnen Szenen des Stückes ein wirklich dramatisches In- 
teresse. Aber die })reite Geschwätzigkeit der ,,confidente", 
die trockene Staalsweisheit Palenion's, des Ratgebers der 
Königin, die prosaische Wortfülle des Erzie^hers Alcmeon's, 
d^ halb-antike Statistenchor, der undramatische, durch den 
Zufall berbeigeföhrte, Abschluss, die frostigen, politischen De- 
klamationen, der unvermittelte Kontrast zwischen treuloser 
Schurkeroi und hingebendem Edelmute, das alles sind Merk- 
male, die teilweise auch hier eine allzu treue, verhängnisvolle 
Nachahmung Corneille's bekunden.') Zum Glück für Vol- 
tairo's Huhni als tragischer Dichter wandte er sich schon mit 
der nächsten Tragödie der ,ZaTre" mehr von der Corneille- 
Manier ab und lehnte sicli, nicht ohne viele Schw^ankungen 
und liückfälle in die frühere Dichtungsweise, enger an Racine, 
an Sophokles und an Shakespeare an. Zudem erweiterte er 
den Stoff und den Gesichtskreis seiner Tragödien. Während 
diese bisher ausschliesslich in der vornehmen Welt spielen und 
der Entwickelung menschlicher (Sefühle den Zwang der höfi- 
schen Etiquette auferlegen, während der Stoff aus der grie- 
chisch-römischen Geschichte gewählt, aber völlig modem- 
französisch zugeschnitten ist, vnvd mit der ,, Zaire" der Bann 
des riötischen und Aristokratischen durchbrochen, werden echt 
menschlicht? Gefühle und Gegensätze uns vorgeführt, wird der 
enge Horizont der antiken Sage und Geschichte zur Weltge- 
schichte erweitert und gerade moderne Verhältnisse anfangs 
mit Vorliebe zum Gegenstand der Dichtung gemacht. Die 



>) Namentlich gehOrt die Eriphyle selbit in die Klasse der 
Hevoinnen Corneillee. 
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freigeistige Richtung, welche bisher nicht ohne ängstliche 
Verhüllung od^ halb durchsiditige Maske sich hervorwagte, 
tritt nun offen, bisweilen in tendenziöser Zustimnmng, hervor. 
Der französische Geschmack Voltaire .s Hess den Einfluss des 

französischen Klassizisnnis und den Corneille's insbesondere 
zurücktreten, doch machte er endlich den Versuch, auch als 
Dichter durchzuführen, was er als strenger Kritiker der fran- 
zösischen Tragik erstrebt hatte. 

Der ungünstige Erfolg der „Eriphyle" war die Ursache 
der schnellen Entstehung der „Zaire", die Ende Mai 1732 be- 
gonnen und schon Ende Juni vollendet wurde. Nicht so 
schnell gab zwar Voltaire sebi Stück verloren, er besserte 
unaufhörlich an demselben, suchte die Kunstfreunde der Resi- 
denz für dasselbe zu interessieren und eine andere Schau- 
spielertruppe für die AufTührung zu gewinnen. Wählend er 
aber an der „Eri})hyle" mehr aus Eitelkeit besserte, gab er 
sich mit ganzem, vollem Herzen der Dichtung der „Zaire*' hin 
und wusste zugleich seine Ansichten vom Wesen der drama- 
tischen Kunst dem Geschmacke des Theaterpublikums anzu- 
passen. Nicht aus Überzeugung, sondern aus Berechnung 
wandte er sich von dem kalten Rhetoriker Corneille zu dem 
warm empfindenden Dichter der Liebe, zu Racine. Wenn er 
früher geneigt war, nicht bloss die unwahre und rhetorische 
Liebe$ von der Corneille's Dichtungen durchdrungen sind, 
sondern auch die tiefempfundene und lebenswahre, welche 
zum Wesen der tragischen Dichtkunst moderner Zeit gehört, 
als für die Tragödie un^^eeignet zu verwerfen, so meinte er 
jetzt, dass Zärtlichkeit und Gefühl schon der Schauspieler 
wegen nötig seien. Die Kenner, erörtert er, — und in ihre 
Zahl begriff er sich selbstverständlich ein — sollten die Kraft 
€k>meille*s der Anmut Racine's vorziehen, wie die vornehme 
Keuschheit Raphaelas den „Nacktheiten" Gorreggio*s, doch das 
Publikum denke eben anders. 

Echt französisch wie diese Selbstverleugnung, mit Rück- 
sicht auf den Bühnenerfolg, ist auch die Bemerkung Vol- 
tairc's: „J'ai cherche du moins ä couvrir cette passion de 
tüute la bienseance possible". Wie richtig beurteilte 
demnach Lessing jene vielbewunderte „Zaire", wenn er in ihr 
„den Kanzleistil, nicht den Naturlaut der Emplindung" er- 
kennen wollte. Und ein zweifelhafter Vorzug der Dichtung 
ist auch die Anhäufung der Motive und Tendenzen, die Zer- 
splitterung des leitenden Motives durch so viele andere Kon- 
flikte und Interessen, wenngleich Voltaire, in dem Irrtum 
befangen, dass die dramatische Liebe nur eine unvermeidliche 
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Kanzession an den herrschenden Geschmack sei, mit guter 
Absicht ,,ziir Seite der Liebe noch alles setzte, was die 
Mensclieii aclitungswerteste.s haben, Ehre, Nation, Vaterlands- 
lioh)o, ('hristontuni, Muhaniedanisnuis". Diese Vielheit der 
dramatischen Motive Hess die ,, Zaire" weder zu einer franzö- 
siscliea Komeo und Julie werden, noch auch ihrem Vorbilde, 
dem «Othello", ähnlich sein, sondern wies ihr den Rang einer 
Tendenzdichtung, wie Lessing's „Nathan' zu. 

Was Voltaire selbst in der für den Ifercure geschrie- 
benen Analyse der „Zaire",') welcher wir die obigen Bemer- 
kungen entnahmen, als weitere Vorzüge des Stückes rühmt, 
trifi't nicht ganz zu. Er weist darauf hin, dass er in der 
Zaire'* zuerst Franzosen auftreten lasse und näherliegende 
Zoiten schildere. Aber auch die Griechen und Römer der 
klassischen Tragödie Frankreichs untersclKMdeii sich von mo- 
dernen Franzosen wenig oder gar nicht, und die mittelalter- 
liche Zeit war auch schon von Corneille und Racine, wenn- 
gleich im durchsichtigsten französischen Gewände, vorgeführt 
worden. Die eigentliche Bedeutung der „Zaire" liegt dagegen 
in der Nachahmung von Shakespeare's „Othello", dann in der 
unfiranzösischen Neuerung. ( ine Sklavin zur Hauptperson zu 
machen und ihr menschliches Gefühl über hötische Ruck- 
sichten triumphieren zu lassen, endlich in der Verkündigung 
der christlichen Liebe und Toleranz, welche der Angelpunkt 
des ganzen Stückes ist. 

Der Ghai akter der Heldin des Stückes ist der am besten 
gezeichnete, viele Züge desselben sind nicht nur dem fein- 
föhligen Verständnis Radne*s, sondern auch der Genialität 
Shakespeare*s abgelauscht worden. Während sie als ein ge- 
mildertes Abbild der Shakespeare'schen Desdemona gelten 
könnte, hat Orosman, der Held und Liebhaber, mit dem 
Othello fast nichts gemein. Denn bei aller Wildheit und 
Leidenschaft ist er ein aufgeklärter Mode -Kavalier des 
XVlll. Jahrhunderts, stets in rhetorisclieni Phrasenschniuck 
prunkend, peinlich formell, nie die strengen Gebote der Eti- 
quctte verleugnend. Der „Wohlanstand der Liebe", den Vol- 
taire in seinen Widmungsbriefen an Falkener,^) dem englischen 



Vgl. damit Voltairc's Brief an CideTille am 2ft. Aogast 1732. 
liegen uns zwei solclier WidmiingHschreiben vor. weil das 
erste von dem Zensor iiouille beanstandet und trotz vorschrifts- 
in&snger Umänderung nachher konfissiert wurde, und erst das xweite, 
in dem Voltaire alles wegliest, was die Geistliehkeit verletaen konnte, 
1736 gedruckt werden durfte. 
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Geschmacke mundrecht zu machen sucht, hat hier alles im 
voraus verdorben. Es wäre ein Vergleich zwischen dem 
.Othello* und der «Zaire* in jenen Briefen mehr am Platze 
gewesen, als die an sich geistvollen Parallelen zwischen fran- 
zösischer und englischer Dichtungsweise, aber Voltaire, der 
die Überlegenheit des Britten allzusehr empfand, ging über 
diesen Punkt hinweg. Anderswo nennt er es roh und bar- 
barisch, dass Othello die Gattin umarmt, che er sie ermordet 
und wir wollen iliiii liier, wie in dem Tadel der possenhaften 
Bestandit'ile von Shakespeare's Dichtungen, nicht ganz wider- 
sprechen, und daraus nicht auf eine gehässige Verkleinerung 
oder gänzliche Yerkennung des Britten schliessen. 

Die 1, Zaire* kann insofern mit Lessing*s Nathan ver* 
glichen werden, als nicht nur die Tendenz beider Dichtungen 
völlig ubereinstimmt, sondern auch die Zeichnungen der 
Zaire, Fatime, des Orosman und Nerestan vielfach an Recha, 
Daja, Saladin und den Tenipelherrn erinnern. Wie weit 
Lessing daraufhin als Nachahmer der von ihm scharf ^Geta- 
delten Tragödie gelten darf, mag hier unentschieden bleiben. 

Der Erfolg der Zaire, der jedoch bei der ersten Vor- 
stellung durch schlechtes Spiel beeinträchtigt, und erst bei 
der vierten ein entschiedener wurde, bewies zugleich den 
Triumph der Racine'schen Dichtungswdse über die Gor- 
neille*sche, und ermutigte Voltaire in dem Festhalten seiner 
dramatischen Neuerung. Am 13. August zuerst aufgeführt 
wurde das Stück 9 Mal wiederholt, um dann vom 1:2. No- 
vember ab in mannigfach veränderter Gestalt noch ^21 Mal 
gegeben zu werden. Das italienische Theater zu Paris suchte 
diese Erfolge vergebens durch zwei Parodien, von denen 
eine den abbe Nadal, Dicliter einer „Mariamne" und somit 
Nebenbuhler Voltaire's,') zum Verfasser hatte, die andere von 
Riccoboni, einem itaJimiischen Schauspider und fi^etischen 
Kritiker, verfasst war, abzuschwächen. 

Kap. 4. Voltaire als Kritiker (Temple du Goüt). 

Das hervorragende satirische Talent, welches ein Grund- 
zug in Voltaire's Wesen ist, hatte sich in seinen dichterisclien 
Arbeiten bisher noch wenig kund gegeben. Allerdings waren 
die schwachen Seiten der klassischen Trag<")die im Zeitalter 
Ludwig's XiV. vielfach, nicht ohne satirische Beimischung, von 



^) Der auch die Zaire vom dogmat. Standpunkt beurteilte (siehe 
Riflez. 8. ouvr. de Ut. Vn, 184). 



Digitized by Google 



105 

ihm angegriffen, war Lamotte als Bewunderer des französischen 
Klassizismus und Gregner des Antiken auch in der Vorrede 
zur zweiten Au^abe des „(Edipe** (1730) scharf mitgenoniiuon 
worden und waren gelegentlich einige Streiflicliter (luf die 
nachklassischpn Epifronen in dor französischen Litleratiir ge- 
fallen. Eine zusammenfassende Kritik der litterarischen Ver- 
hältnisse seiner Zeit wurde jedoch von dem vorsichtigen 
Dichter erst gegen Ende des Jalir(\s iTAd versucht, als er 
seine eigene litterarische Stellung einigerniassen gesichert 
glaubte. Es lag ihm jetzt nahe, der übertriebenen Verehrung 
der klassischen Tragödie, in deren Schema seine eigenen tra- 
gischen Dichtungen sich bisher einfügen mussten, entgegen- 
zuarbeiten und auch die Tagesgrössen in der Litteratur, welche 
ihm als Dichter und Kritiker im Wege standen, einer scharfen 
Kritik zu unterziehen. Die diplomatische Vorsicht Voltaire's 
liess die eine ungefährlichere Tendenz von selbst in den Vorder- 
grund treten und es ihm zugleich rätlich erscheinen, manche 
kleine Geister der (legenwart durch wohlberechnetes Lob auf 
seine Seite zu ziehen und den von ilmi angegriH'enen und 
bespöttelten Dichtern gegenüberzustellen. Einen Protektor 
gegen die unausbleiblichen Verfolgungen der blinden Anhänger 
der klassischen Zdt, der an kirchlicher Oberlieferung streng 
festhaltenden Geistlichkeit und der ))ersdnlich angegriffenen 
oder dnrcli Angriffe auf ihre littcrarischen Zeitgenossen erbitterten, 
suchte Voltaire in dem Kardinal Fleury, dem allmächtigen fran- 
zösischen Minister zu gewinnen, den er deshalb im „Temple du 
Goüt" eine Rolle spielen Hess, wie sie Vcrgil in der „Divina 
Commedia" hat. Später freilich, als die auf Fleury's Pro- 
tektion gesetzten Hollnungen sich nicht erfüllten, vielmehr die 
Anfeindung der höfischen Kreise dem Dichter den Aufenthalt 
in der Residenz immer mehr verleidete, wurde in emer neuen 
Ausgabe des Gedichtes alles dem Kardinal gespendete Lob 
unbarmherzig ausgestrichen und nur der Tadel seiner lateini- 
schen Verse blieb stehen. Neben Fleury wurden auch 
Moncrif, der Sekretär des comte de Clermont, der abbe 
Kothelin, ein im „Temple" gejjriesenes Mitglied der französischen 
Akademie, der als Zensor einllussreiclie Dichter raebilloM, der 
Grosssiegelbewahrer Chauvelin und der Parlameutsrat Cide- 
ville (dessen wir öfter schon gedachten) für das Werk inte- 
ressiert. Dem letzteren wurde es am 8. Dezember 1732 in 
diskretester Weise übersandt, doch war dies ein unschönes 
Versteckspiel, wie es Voltaire seinen besten Freunden gegen- 
über liebte, denn bald nachher erschien eine neue Ausgabe 
des «Temple" ohne Druckprivileg, aber gewiss nicht ohne des 
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Autors Willen. Welche Unannehmlichkeiten diese Ausgabe 
dem Dichter bereitete, sahen wir früher, und trotz aller Be- 
infihnnpfen beim Zensor Grebillon, beim Grosssiegelbewahrer 

und bei andomi Gönnern konnten auch die Tiarhfolo-onden 
Ausgaben des /feniple" (eine Pariser und zwei etwa zu ^^luicher 
Zeit in I.oiidon unter Thieriofs Leitung und in Amsterdam 
erscheinende) nur heimlich gedruckt werden (1738). 

Inzwischen hatte Voltaire beständig an dem Gedichte 
gefeilt und geändert, namentlich dem Ganzen einen mehr 
nationalen Anstrich gegeben und sein Lob ausschliesslich auf 
französische Dichter und Künstler beschränkt In dem ur- 
sprüngliclien Entwürfe war der schlaue Kritiker einer Selbst- 
kritik nicht aus dorn ^^^ge gegangen und hatte besoiuiers 
seine Tragödien „Brutus" und „Zaire" mannigfach getad(»lt, 
jetzt, wo ihn die.«(^ scheinbare Objektivität ebons()W(Miig wie 
nach der VerölTentlichurig seiner (Edipnsbriole, vor heiligen 
Angriffen sicherte, wurden diese Bemerkungen wieder ausge- 
merzt. In einem nachträglich hinzugefügten Briefe an Gide- 
ville suchte er auch die Dichtung als blosse „plaisanterie" 
hinzustellen und den Anspruch einer tieferen ästhetischen 
Kritik von ihr fernzuhalten. Aber der Grundgedanke und die 
Taidenz des „Temple" wurde dadurch wenig beröhrt und so 
dauerten die Angriffe und Gegenkritiken mit ungeschwächter 
Heftigkeit fort. Wie bitter .war es auch für so viele sonst 
hochgeschätzte Dichter, sich plötzlich von dem Tempel des 
guten Gescliniackes ausgeschlossen zu sehen, weil sie „nur 
den Geist ihnn- Zeit", nicht ,,den Geist, weklier auf die spä- 
teste Nachkonunenschaft übergeht" ausstrahlten. Nach diesem 
Grundprinzip wurden alle, welche den litterarischen Koterien 
und den frommen Kliquen jener Zeit angehörten, alle gelehrten 
Buchermacher, viele lateinische Remikünstler der Neuzeit von 
ihren Ruhmessitzen ausgeschlossen. Und wie manche Be- 
strebungen damaliger und früherer Zeit wurden zughnch 
geopfert ! Die italienische Musik, welche zu jener Zeit die 
nationale Musik in Frankreich fast verdrängt hatte, die gotische 
Baukunst, die Rümandiclitungen in Scud('>ry*scher Manier, die 
Originalität eints St. Evremond und vit^h s andere, was be- 
rechtigten und unberechtigten Anspruch auf dauernden Ruhm 
erhob, aber in den Sympathien der damaligen Zeitiiclitung 
noch fortlebte, wurde einer satirischen, schonungslosen Kritik 
preisgegeben. Dem oft einseitigen und uneingeschränkten 
Tadel steht nicht ein gleich unbedingtes Lob der wahrhaft 
unsterblichen Geister gegenüber. Bedingungslos verherrlicht 
wird nur Racine — als dessen Nachahmer Voltaire in der 
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a Zaire* triumphiert hatte — , wogegen C!omeflle*s spätere 
Dichiiin^cn, Moli^e's niedere Komik, und wenig glückliche 
«denouements^, einzelnes in Fänelon's,Lafontaine*s undBoileau's 

Dichtungen dem guten Geschmacke {geopfert werden. Was 
für fromme Seelen besonders empfindlich, aiicli der hoch ge- 
feierte Kanzolredner und GeschichtsschreibtT Bossuet entgeht 
dem Tadol Voltaire's nicht, namentlich wird seine günstige 
AulTassung des egyptischcn Volkes (das Voltaire unter die an- 
deren orienlalisclien Wllkfn* tief hera})setzte) scliarf hervor- 
gehubcn. Auch die untikiicliliclic Tendenz fehlt hier nicht. 
In dem „Geschmackstenipel" kennt man den Unterschied der 
Konfessionen nicht, Jesuiten sind friedlich mit Jansenisten 
vereint, und die Unfehlbarkeit des Papstes wird mit beissen- 
dem Hohn auf Dinge, „welche man nicht begreift* einge- 
s( liränkt. Um den Vorwurf der Ketzerei abzuwehren oder 
doch abzuschwächen, sucht er dagegen den Atheismus und 
Materialismus, besonders den £pikurs, nicht ohne geüissent- 
liche Zuspitzung hioszustellen. 

Im Ganzen kaim man den „Temple" als eine Schutz- 
schrift für Geistesgrösse und Geistesfreiheit gegenüber der 
Mittehuässigkeit und unfreien Beschränktheit bezeichnen, nur 
dass diese hohe Anschauung überall durch des Dichters Laune 
und Interesse beeinträchtigt wird. Als Reformator der fran- 
zösischen Tragödie sucht er den geheiligten Ruhm Comeille*s, 
der damals das französische Theater, mehr noch als Racine, 
in seinen Nachahmern Grebillon, Lagrange -Chancel u. a. 
beherrschte, herabzusetzen, als Komödiendichter ist ihm Mo- 
liere's unvergänglicher Ruhm recht hinderlich, als Kritiker mag 
er Boileau, den er vor kurzem noch gepriesen,') nicht den 
Ruhmeskranz gönnen und als Historiker ist ihm Bossuet ein 
Stein des Anstosses. Dagegen sind ihm die Geister dritten 
und vierten Ranges allzu ungefährlich, um Zidpunkte seiner 
wohltreffenden Kritik zu sein, yiehnehr kann ihr Einfluss 
und ihr Lob seinem eigenen Emporstreben nur forderlich sein, 
darum weiss der schlaue Diplomat einige aus ihrer Schaar in 
die Reihe der unstei*blichen Geister einzuschmuggeln. 0 



In dein Schreiben an Brosette, den Kommentator Boilean's 

vom 11. Fi'brnar 173'2. 

^) ^6g6>^ il^°i verbindlichen Versen gespeudete Lob 

protestierte der knnfitmnmge comte de Gaylns (siehe dessen Schreiben 
an Voltaire vom 16. Juni 1733) und -/.war, weil er seine künstlerische 
Thäti^keit nur als Zeitvertreib aiigeseheu wissen wollte und weil ihm 
Voltaire's Lobreden übermässig und deswegen gefahrvoll dankten. 
Der geiftllige Verfasser des KTemple" strich daher die Verse in der 
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Kap. 5. Die Lettres sur les Anglais. 

Wie wir schon erwähnten, halte Voltaire in den Jahren 
17:20 — 1728 Aufzeichnungen über die liiterarischen und poli- 
tischen Verhältnisse En^'lands premacht, die er jedoch bis zum 
Jahre 1733 nicht veröffentlichte, denn die Furcht vor der 
Zensur und der Geistlichkeit liess ihre VerüHeiiLlichung in 
Frankreich um so weniger rätlich ersclieinen , als Voltaire 
durch die Ode auf den Tod der Lecouvreur, durch die 
Epistel an Uranle imd diö unrechtmässige Ausgabe des 
«Temple du Goüt" schon sich genug Verdriesslichkeiten zu- 
gezogen hatte. Es war daher natürlich, dass der schlaue 
Mann wieder seine alten Gönner für das neue Werk zu ge- 
winnen suchte und zu diplomatischen Rücksichten und Än- 
derungen der anstössipren Stellen sich bereit zeigte. So las 
er dem Kardinal Fleury die witzige Schilderung vor, w^elche 
er von den Quäkern entworfen hatte, erwarb sich den Rei- 
fall des weltklugen alten Herrn, der über die mannigfachen 
Ketzereien mit liebevollem Auge hinwegsah und strich über- 
dies noch, was S. Eminenz weniger gefallen hatte. Die be- 
geisterte Darstellung von Locke's 6rund[niiiy:ipien änderte er 
aus Rücksicht auf theologische Interessen, und versprach 
seinem Beschützer, dem abb^ Rothelin, einzelne Milderungen 
seiner scharfen Kritik, wenn dieser ihm eine stillschweigende 
Erlaubnis zum Druck verschaffe. In Wirklichkeit hatte hier 
Rothelins liolfuungsvolles Versprechen ebensowenig zu b(»- 
deuten, wie l)ei der Veröffentlichung des „Temi)le du Goüt" 
und diente nur zu Voltaire :s oflizieller Rechtfertigung, als der 
unvorsichtige Verleger jener Briefe, Jore aus Ronen, in der 
Bastille schmachtete. Nach diesen diplomatischen Verhand- 
lungen wagte es Voltaire, die Lettres in englischer Ubersetzung 
und auf englischem Boden erscheinen zu lassen, und im Fe- 
bruar 1733 wurde Thieriot mit diesem Unternehmen beauf- 
tragt. Etwas später begann der Druck der Briefe in Reuen. 
Ci(leville und Formont sollten die Exemplare der Ausgabe 
sorgfältig bewahren, auch die Korrektur und den Druck in 
aller Stille leiten, und Jore nur mit Voltaire's ausdrücklicher 



Amstcrdanier Ausgabe wieder. Der wahre Grund, weßhalb CayhiB eich 
duH Lob ver)»at, war wohl sein freundschaftliches Verhältnis zu dem 
abb»? Desfontaines, der damals schon iils Gegner Voltaire's atifgetrofcen 
war. £r sah in den süssen Schmeicheleien nur den Versuch, jenen 
abb^ in seiner Gkinst anBBoatecAen (s. den SchlasB des angef. Briefes 
pnd der Antwort Yoltaire's vom JnU a. a. 0. 36S). 
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Zustimmung die Ausgabe in Umlauf setzen Doch die 
Furcht vor polizeilicher Belästigung verzögerte immer noch 
das Erscheinen beider Ans^^abon. Noch Ende Juli 1733 warnt 
ihr Veifasstn" seinen Freund Thieriot vor einer frühzeitigen 
Publikutiun, deren unangenehme Fol<;en auf diesen fallen 
mussten, da in der von Thieriot nominell verfassten Vorrede 
das Buch als eine Sammlung verUaulicher und ohne Erlaub- 
nis des Verfassers veröffentliehter Privatbriefe hingestellt war. 
Trotz aller Vorsicht und alles Zögems bekam man in Paris 
bald Wind. Schon Ende Juli stellte der Grosssiegelbewahror 
von Frankreich Nachforschungen in Rouen an, Mitte September 
wurde ein Polizeispion dorthin entsandt. Wir sind über den 
weiteren Verlauf der Sache nicht vtHlig ^enau unterrichtet, da 
Voltaire's Äusserungen und ein gerichtliches „Memoire" seines 
Verlegers, welches aller Wahrscheinliclikeit nach vom abbe 
Desfontaines (173(5) verfasst und auch in dessen „Voltairo- 
manie" (1738) autgenonunen wurde, sich völlig widerspreciien. 
Nach Voltaire's Angabe bat Jore die Ausgabe unbefugter 
Weise in Paris verbreitet, dadurch sich selbst eine Haft in 
der BastiUe, dem Autor einen geföhriicben Prozess, eine pein- 
liche Haussuchung und einen Haftbefehl, der itm zur Flucht 
aus Paris zwang, dem Buche die Verbrennung durch Henkers- 
hand zugezogen. Jore aber behauptet, dass Voltaire selbst 
eine zweite Ausgabe in Paris durch die Gebr. Josse her- 
stellen, eine dritte in Amsterdam bei den Ledet erscheinen 
liess, auf der sein eigener Name als der des Verlegers genannt 
worden sei. Manche Stellen in Voltaire's Privatbriefen und 
namentlich ein Schreiben an Jore (vom 24./25. Marz 1736)-) 
lassen die Sache in dnem für Voltaire ungunstigen Lichte 
ersehenen. Denn nicht ohne Absicht kann er von Jore 
wiederholt verlangen, dass dieser ihm eine grössere Anzahl 
der Exemplare der „Lettres** direkt zusenden sollte und auf- 
fallend bleibt es, dass Jore, als er in der Bastille war und 
sogai' seine Konzession ihm (September 1734) entzogen wurde, 
sich gar nicht mit Voltaire ins Einvernehmen setzte, trotzdem 
dieser durch Cideville oft genug darauf drang. Ausserdem 
verrät sich Voltaire an zwei Stellen selbst. Am 11. Mai 1734 
schreibt er an jenen Cideville: ,Je commence ä croire que 
r^ition avec mon nom ä la t§te est une ^ition de Hollande" 



^) Darauf dringt Voltaire in den Schreiben an Jore vom 10. und 
19. Juni 1733. 

*) Das Datum wird in Jore*» M^moires und in Voltaire's 
Korrespondens verschieden angegeben. 
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(also jene Ausgabe, auf der Jore fälschlich als Verleger be- 
zeichifet und unvorsichtiger Weise aucli Voltaire's Name an- 
gegeben war) und noch am 20. Mai 1734 ist er unsicher, ob 
die in Paris verbreiteten Exemplare wirklich der Rouener 
Ausgabe angehören. Wenn er später in Jore einen liab- 
gierigen, treulosen Verräter sieht und doch mit scheiiil)arer 
Humanität sich wieder sträubt, *an seine Schuld zu glauben, 
so können dies Kunstgriffe sein, die auf Cideville's argloses 
Gemüt berechnet waren. Die Berechtigung, solches Versteck- 
spiel bei Voltaire für möglich zu halten, würde allein jener 
Brief vom 24.25. März 1736 geben, dessen Inhalt den Ein- 
druck der erbärmlichsten Schönfärberei macht. Voltaire will 
ein Exemplar der „Lettres philos." dem Buchhändler 
Frangois Josse zum Einbinden übergeben haben, welcher 
dann schnell, ohne sein Vorwissen, die verliän<inisvolle Aus- 
gabe hergestellt habe, worauf Josse's Cousin Heue, aus Neid 
über den (Jewinn des Frangois Josse, noch eine zweite Aus- 
gabe habe erscheinen lassen. Von der Amsterdamer A usgabe 
die wahrscheinlich erst die Polizei auf die Spur führte, schweigt 
Voltaire in jenem Briefe ganz. Auch sein sonstiges Benehmen 
gegen den völlig ruinierten Jore bleibt unentschuldbar. Als er mit 
einem Haftbefehl bedroht war und noch schlimmeres befürch- 
tete, suchte er Jore zu bereden, die ganze, 2500 Exemplare 
starke Ausgabe an Gideville oder an Dernoulin (seinen Haus- 
wirt) oder an den Zensor Rouille gegen Erstattung der Druck- 
kosten auszuliefern, und da Jore diesem verhängnisvollen 
Rat nicht folgte, verweigerte er jede Entschädigung und be- 
gnügte sich, ihm ein Dailehen von 1500 fr. auf 4 Monate zu 
leihen. Auch hatte er früher mit dner Denunziation gedroht, 
wenn Jore die Briefe zu verkaufen wage, und es ist niclit 
unwahrscheinlich, dass er sich für seine Rettung dazu wirk- 
lich verstanden bat. ') 

Als sehr wahrscheinlich muss es daher angesehen werden, 
dass Voltaire selbst die Amsterdamer Ausgabe und die von 
den Josses hergestellte in Paris verbreiten Hess, noch ehe 
Exemplare der Jore'schen Ausgabe dort eingedrungen waren 
und dass er die ohnehin aufmerksam gewordene Polizei 
auf Jore's Spur lenkte. Er selbst wäie dabei ungefährdet 
geblieben, wenn nicht die Reklame und Gewinnsucht der 
Ledet seinen Namen auf dem Titelblatte der Ausgabe yer- 



*) Jore's späteres EntscUuldigungsschreibeu au Voltaire (30. De- 
zember 1738), worin er sich als Opfer der Aufhetzereien Desfontaines' 
bekennt, ist wohl nur durch seine augenblickliche Oeldnot eingegeben. 
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raten und ihm somit eine direkte Ableugnung unmöglich ge- 
macht hätte. Immerhin blieb ihm als letzte Zuflucht noch 

die beliebte Angabe, dass jene Lettres ohne seinen Willen 
voller Entstellungen und willkürlicher Änderung^ gedruckt 
seien, und dieser Ausrede wie der Fürsprache seines Freundes 
d'Argental, der seit 17äl als Parlanientsrat fungiert(^ Cido- 
ville's und anderer Gönner und Gönnorinnen verdankte er es, 
dass zwar sein Buch den Flannnentod erlitt, er selbst aber 
mit dem Schrecken davonkam. 

Was dieses strenge Verfahren des Parlaments gegen die 
.Lettres phUosophiques' veranlasste, ist trotz Voltaire*s Be- 
schönigungen leicht aus ihrem Inhalt zu ernten. Denn sie 
richten sich gegen die bestehorulcn Verhältnisse in Staat und 
Kirche und scheuen, trotz aller Vt rlnillungen ^nd scheinbaren 
Unterwerfung unter das kirchliche Dogma, selbst eine Ver- 
spottung Christi und der Apostel, der Taufe, des Abend- 
mahles und der französischen (Teistliclikoit nicht. Besonders 
musste der ironische, witzelnde Ton der Darstellung alle 
Kirchlich-Gläubigen kränken und die erheuchelte Devotion 
konnte Niemanden über des Verfassers wahre Gesinnung 
täuschen. Schon in den vier ersten Briefen, welche die Quäker 
bdiandeln, wird in Fox, dem Stifter der Quäkergemeinde, 
Christus parodiert, und in seinen ersten Anhängern, deren 
Zahl auf 12 und dann auf 50 angegeben wird, die Jünger 
und Apostel Christi bespöttelt. Nebenbei werden die Inspiration 
durch den heiligen Geist, Taufe und Kommunion, die 
prophetisclic Gabe zum Ge^^eiistande beissender Bemerkungen 
gemacht, und die ganze Entwiekelungsgeschichte des Quäker- 
tums mit unverkemibaren , satirischen Rückbliken auf die 
ersten Zeiten des Christentums geschildert. Nicht die Sekte 
der Quäker, für welche Voltaire einige Sympathie empfindet, 
schon weil sie, wie er, die Gräuel des &i^fes verabscheuen, 
sondern die christliche Kirche, unter dem Bilde der Quäker- 
gemeinde, soll hier zur Zielscheibe eines vernichtenden Spottes 
dienen. Was von den religiösen Ansichten der Quäker selbst 
hervorgehoben wird, stinnnt mit Voltaire's eigenem religiösen 
Glaubensbekenntnis mannigfach überein. Wie er, sind auch 
sie der Ansicht, dass die Lehre Christi im Laufe der Jahr- 
hunderte durch Priestertrug verdorben sei, wie er, richtet 
sich auch Fox vor allem gegen die Priesterherrschafl und dieser 
ersehet ihm deshalb, wie Sokrates und Christus, als ein 
tugendhafter Bekenner eines streng moralischen Theismus und 
als Opfer priesterlicher Grausamkeit 

In dem fünften Briefe, welcher die anglikanische Kirchs 
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behandelt, wird in der englischen Geistlichkeit vielfach nur 

der französische Klerus mit seiner Habgier und Verfolgimgs- 
sucht geschildert, und schliesslich noch die Sittenreinheit der- 
selben mit zugespitzter Schärfe der Frivolität französischer 
abbes entgegengestellt. Die Rechte des Staates der Kirche 
gegenüber werden unbedingt verteidigt und der französischen 
Regierung deutlich zu verstehen gegeben, dass sie kirchliche 
Ansprüche nur soweit dulden müsse, wie sie mit dem Staats- 
interesse sich vertrügen. In den Presbyterianem werden 
(Lettre VI) die Jansenisten bespöttelt und in dem Abschnitt 
über die Socianer die Grottheit Christi und die Dreieinigkeits- 
lehre scharf angegriffen. 

Die AbsicSit, das Englische auf Kosten der französischen 
Verhältnisse zu verherrlichen, tritt in den weiteren Briefen 
über das Parlament, die englische Regierung, den Handel 
Englands, über Bacon, Locke, Descartes und Newton deutlich 
hervor. Das Gleichgewicht der verschiedenen Standes- und 
Berufsinteressen, welches ein Kennzeichen der englischen V' er- 
fassung ist, musste von dem einseitigen Übergewichte des 
Adels und der Geistlichkeit im damiäigen Frankreich sich 
vorteilhaft abheben; das englische Parlament, als Vertreter 
der Landesinteressen, stand dem französischen, mit seiner re- 
ligiösen Beschränktheit und einseitigen Bevorzugung der 
Standesinteressen, grell genug gegenüber. Die Stellung, welche 
der Handels- und der Gelehrtenstand sich in England erworben, 
war wie ein Mahnruf für die belästigte, durch Ilenunungen 
jeder Art fast unterdrückte Kaufmannschaft und für den ver- 
folgten, der polizeilichen und richterlichen Willkür preisge- 
gebenen Schriflstellerstand Frankreichs. Die Bescluänkung 
des Absolutismus in England, als deren Ursachen Voltaure die 
englische Revolution und selbst die Ermordung Karls L deut- 
lich genug preist, lenkte den Blick auf die schrankenlose 
Willkur der französischen Herrscher und ihrer Favoriten. In 
Bacon und Locke wurde die naturwissenschaftliche Forschung 
und empirische Philosophie gegenüber dov träinnerischen, 
halbtheologischen Metaphysik, wie sie auf französischen Uni- 
versitäten herrschte, verherrlicht und dabei die Ungefahrlich- 
keit dieser so wenig kirchlichen Philosophie für die kirchlichen 
Interessen hervorgehoben. Seine Stellung zu Locke und Newton 
•bat Voltaire hior nur kurz und nur un Hinblick auf Descartes 
angedeutet,^) vor allem aber LodLe*s Sensualismus icon dem 



*) Und «war, ine Voltaire selbst in einem Briefe Tom 1. Jnni 178S 
jagt, weil philosophifiehe ErOrtemngeo am wenigsten geschHiat seien. 
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Vorwurf der Ungläubigkeit zu befreien gesucht. — Während 
in diesen Betrachtungen Voltaire mehr der englischen als der 
französischen Anschauung huldigt, zeigt er sich in seinen Aus- 
einandersetzungen über die englisclie Tragödie und Komödie 
ganz als Franzose. Der Shakespeare'schen Richtung spricht 
er den höheren Kunstwert ab und vergleicht sie mit den Zug- 
stücken Lopes, mit viel mehr Verständnis und Interesse wird 
dagegen Addison's «Gato* besprochen. Von den Komödien- 
dichtem wird Wycherley mit dem Massstabe des Moli^e*schen 
Genius gemessen, der für ihn naturlich höchst ungünstig ist. 
Über alle anderen Dichter wird Pope wegen seiner echt fran- 
zösischen Eleganz und Korrektheit gehoben, und Swift beson- 
ders als Spötter der kirchlichen Ü})erlieferung gefeiert. Ani 
Schluss kann Voltaire es sich nicht versagen, das Lobes- und 
Phrasensystem der tVanzösischen Aka(l<Miiie, die ilim noch ihre 
Pforten verschlossen, gegenüber dem vorurleilslreien, suciige- 
mässen Wirken der Londoner Akademie tiet herabzusetzen. 

Alle diese Angriffe hätten die Erbitterung der franzö- 
sischen Staatsmänner und geistlichen Würdenträger schon 
hinreichend begründet, wenn auch Voltaire nicht als fünfund- 
zwanzigsten und Schlussbrief eine Kritik der , Pensees" l^as- 
cal's hinzugefügt hätte. Die Gefährlichkeit dieses , Anti-Pascal'^ 
erkannte er sehr gut, doch wollte er mit der Publikation 
nicht bis zur zweiten Ausgabe der „Lettres philos."" warten, 
damit nicht inzwischen ihm derartige Enirterungen von den 
Polizeibehörden ganz untersagt wüi'den, oder der Lärm der 
frommen Kreise dann um so stärker sich regte. Behutsam 
wie unmer, suchte natürlich Voltaire in semer Bekämpfung 
Pascal's alles zu yermeiden, was mit dem christlichen Dogma 
in Widerspruch steht, auch seine (in Privatbriefen deutlich 
ausgesprochene) Abneigung gegen Pascal sehr zu miM >rn, 
doch war der Ton, den er gleichwohl gegen ilen geleierten 
Vorkämpfer des Kirchenglaubens anschlug, für devote Cle- 
müter verletzend genug. Ebensowenig konnte er ganz hin- 
dern, dass manches, was mir gegen Pascal gerichtet scliieu, 
sich auch gegen Lehren der Kirche waiulte. Wenn er die 
guten Eigenschaften der menschlichen Natur gegenüber der 
„christlichen fifisanthropie* Pascal's Öfter hervorhebt, so geriet 
er damit in einen Widerspruch gegen die Theorie der Erb- 
sünde, wenn er den mystischen Sinn der alttestamentlichen 
Prophezeiungen und die Beweiskraft der neutestamentli« hen 
Wunder für die Wahrheit der christlichen Religion nicht an- 
erkannt, so ist das nüt der Kirchenlehre nicht zu vereinen. 
Auch die Ansicht, dass die Vernunft ohne die Offenbarung 

MahrcnbolUi Voluire-Üiographie. ^ 
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im Stande sei, die Existenz eines Gottes zu erkennen, der 
Skeptizismus, mit dem die kirchliche Ansicht von dem Gegen- 
satz zwischen Geist und Fleisch hier kritisiert wird und vor 
allem die ungünstige Beurteilung der jüdischen Nation und 
der mosaischen Religion,') die doch im eingeschränkten Sinne 
die Gnindlage der Lehre Christi war, konnten die geistlichen 
Kreise nur unangenehm berühren. Was half es da dem welt- 
klugen Autor, dass er unbedingte Ergebung gegen die Kirchen- 
lehre heuchelte, dass er Pascal an Frömmigkeit stellenweis 
noch zu überbieten suchte und am Schluss die „Pensees" als 
eine unabgeschlossene und unreife Notizensammlunj?, der nur 
blinde Verehrung Gesetzeskraft beigelegt habe, hinstellte. Was 
die „Lettres" selbst nicht verschuldet, das musste der ohne 
zwingenden Grund ihnen angefügte Brief über die „Pensees'* 
des Pascal vollends verderben. 



') Ein Punkt, der uns später noch öfter and eingehender be- 
schäftigen wird. 



Digitized by Google 



VL 

Voltaire iu Cirey (1734-1739). 

Kap. 1. Die marquise du ChAtelet. 

Die Nachricht von den Gefahren, welche ihm nach der 
Vorönentiichung der „Lettres philos." bedrohten, empfing 
Voltaire zu Montjeu, wo er als Hochzoitsgust der Vermählung 
seines Jugendfreundes, Herzogs von Kicliolieu, mit der Tochter 
des Fürsten Guise beiwohnte.') An eine Rückkehr nach Paris 
war unter diesen Umstanden nicht zu denken, vielmehr än- 
derte er jetzt, nachdem er Anfang Mai das schützende Asyl 
zu Montjeu verlassen, seinen Aufenthalt so oft, dass ein 
Schreiben des Grosssiegelbewahrers an ihn als unbestellbar 
zurückging und dadurch die wohlbegründete Annahme seiner 
Mitschuld an der Publikation der Briefe noch bestärkt wurde. -) 
Bald war Voltaire in Basel, wo er sich nur einige Taj^e auf- 
zuhalten wagte, l)ald in dem Lager zu Pliilippsburg, wo der 
Herzog von Richelieu einen zienilicli ungefährlichen Kampf 
mit Prinz Eugen ausfocht und ein desto gefährlicheres Duell 
mit einem Verwandten seiner Gattin zu bestehen hatte, bald 
irrte er yon Ort zu Ort, bis er endlich im Spätsommer 1734 
zu Girey, auf dem Landgute des marquis du Ghätelet, Ruhe 
fand. Da Voltaire seine Briefe aus jener Zeit nicht immer 
datiert und häufiger noch der eigenen Sicherheit wegen, den 
Ort seines Aufenthalts nicht angiebt, so sind wir kaum im 
Stande, seine abermaligen Irrfahrten chronologisch genau zu 

») 7. April 17:U. 

*) Voltuire's Schreiben vom 22. Juni 1734. 

8* 
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ordnen und den Beginn seines Exils zu Girey bestimmt 
anzugeben. Zur Jagdzeit ist er sclioii dort gewesen, wie das 
der Inlialt einiger undatierter Briete ergibt und im Se{)t(Mii- 
ber 17:34 war er in dorn halb verlalieneu Girey bereits wuiiu- 
licb eingerichtet. 

Sein Exil war hier, wie einst in Sully und Villars, reich 
an Zerstreuung und Abswechslung; die Jagd, der Verkehr 
mit den adeligen Familien der Nachbarschaft, Theater und 
Musik, wissenschaftliche und dichterische Arbeiten, die Sorge 
für den Umbau und die Reparatur des Schlosses, Besuche 
litterarischer Grössen, wie Algarotti's, eines jungen italienischen 
Dichters und Philosophen (im November 1735), Maupertuis', 
des gefeierten Naturforschers (1730) licssen das Gefühl der 
Einsamkeit niclil aui'konnnen. Mit besonderer Vorliebe weilte 
daher Voltaire in Girey, auch als eine Erlaubnis des Polizei- 
Lieutenant Herault vom 2. Mäi'z 1735 ihm die Rückkehr nach 
Paris ermöglichte, wo er die Zeit vom Ende März d. J. bis 
Mai ununterbrochen zubrachte. 

Die Familie du Gh&telet, welcher die Besitzung Cirey 
gehörte, war mit unserem Dichter schon seit längerer Zeit 
bekannt. Der Vater der marquise, Baron Bretueil, war einer 
der zahlreichen Gönner, deren sich Voltaire seit der Dichtung 
des „lEdipe" und der ^llenriade" erfiente und der Zwist mit 
J. B. Rousseau, welcher in seinem oimmruliligen Hasse auch 
jenen Bretueil verfolgte, hatte dieses Verhältnis noch befestigt. 
Die Marquise selbst, welche bis zu dem Jahre 1734 beständig 
in der Pariser Gesellschaft weilte, mit dem Herzog von Riche- 
lieu intimere Beziehungen anknüpfte und in die galanten 
Abenteuer und die Spielwut der vornehmen Pariser Gesell- 
schaft hineingezogen w^urde, wai- auch /.u Voltaire schon in 
nähere Beziehung getreten,^) bevor das i'üntjährige Zusammen- 
leben in Cirey (1734—1739) beide aufs engste befreundete. 
Um jene Zeit hatte sie sich aus dem Gewühl des Pariser 
high life sowohl in Folge zerrütteter Verniögensverhältnisse, 
wie auch ihres vorrückenden Alters wegen=') zurückgezogen 
und fand nun in den anregenden Bezieimngen zu Voltaire, 
Maupertuis, d'Argental, mit dem sie in jahrelangem Brief- 
wechsel stand, der als Schriftstellerin bekannten Mme de 
Graftigny, der Mme de Ghampbonin, emer Jugendfreundm, 
und anderen Standesgenossinnen euien Ersatz fär den pro- 



^) In seiner Korrespondenz wird sie snerst unter 8. Juli 178S 
erw&hnt. 

Sie war 1706 geboren. 
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saischen Gatten und die Pari;>«T Froiindo. Wo es sicli um 
die Charakteristik der Marquise handelt, darf man nicht bloss 
die idealisierten Scliildpninjren in Voltaire's Korrespondenz 
und Diclilungon, den begeisterten Nachruf in seinen Memoiren 
und dessen Naclihall in deni ^Commenlaire bist." bt^rück- 
sichtigen oder den stark ivalistiscben Anekdoten ihres Kaiiiiiier- 
dieners Longchamp ein allxubereitwilliges Gehör schenken, 
sondern man muss auch die vielfach ungünstige, aber der 
Wahrheit am nächsten kommende Beurteilung in Betracht 
ziehen, welche jene M^« de Graffigny, die im Winter 1738/39 
in Girey weilte und Voltaire wie die Chätelet ungestört 
beobachten konnte, uns hinterlassen hat. Gewiss ist jene 
Kritikerin, die sich zulet/i mit der marquise venmeinigte und 
Cirey verlassen nuisste, nicht oinu' Schärfe und Bitterkeit, 
aber sie wird doch den geistigen Vorzügen ilirer Gegnerin im 
ganzen gerecht. Der Charakter der du Gbatelet zeigt alle 
guten und schlechten Seiten der schöngeistigen Korruption 
der vornehmen Pariser Ges^lschaft. Es fehlen ihr die Be- 
griffe des sittlichen und ehelichen Lebens — wie sie denn 
mit ihrem Gatten während der letzten 14 Jahre in blosser 
Scheinehe lebte — doch an den litterarischen Interessen nahm 
sie einen Anteil, der ebenso ihre Begabung und Verstandes- 
schärfe, wie ihre un\veil)liche Emanzipiertheit b(^knndet. Die 
abstrakten Wissenscliaften. nicht die schöne Litteratur, waren 
das Hauptziel ihrer Studien, und (it-istern wi(^ Maupertuis und 
Voltaire trat sie mit einer gewissen Selbständigkeit zur Seite. 
Dabei hatte sie eine ausserordentliche Bildung, die selbst bis 
auf Latein sich erstreckte, nahm die Resultate der Philosophie 
und Naturforschung m'cht bloss rezeptiv auf, sondern ver- 
suchte sich auch an einer selbständigen (von der französischen 
Akademie als Preisaufgabe gestellten) Abhandlung und an 
einer anderen Schrift, welche unter dem Titel „histitutions de 
physique" 17U) erschien. — ihr Verhältnis zu Voltaire war 
von vielen Schattenseiten iiiclit frei. So sehr sie auch den 
reizbaren, vielverroigtcMi Freund vor jeder Unannehmlichkeit 
zu beschirmen suchte inid selbst dessen Pariser Korrespon- 
denz einer Durchumsterung zu diesem Zwecke unterzog, so 
zeigte sie doch andererseits ihm gegenüber emen launen- 
haften, oft tyrannischen Eigenwillen und echt weibliche Be- 
vormundungssucht. Am liebsten hätte sie — als zweite 
Kalypso — ihn in Cirey festgehalten, und wenn auch sie 
selbst schon ihrer Vermr)gensangelegenheiten wegen den zeit- 
weiligen Aufenthalt in London und Brüssel nicht vermeiden 
konnte und dabei die Mitwiikung iiues Freundes zuweilen ia 
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Anspruch nehmen musste, so hinderte sie doch die Annahme 
einer elirenvollen Stellung, die Voltaire Ende 1736 von dem 
russis( hin Thronfolger angebot^ wurde und des noch ehren- 
volleren Rufes, der spater von Prenssen an? an ihn erging. Ihre 
Freundschaft für den Dicliter war im Grunde doch nur das 
Decorum sinnlicher Neigurifj und hinderte andere Vorhältnisse, 
wie zu Maupertuis und zu dem Dichter St. Lambert, dun h- 
aus nicht. Voltaire hat an ihr 14 Jahre lang mit einer Hin- 
gabe festgehalten, die allerdings in dem Gefühl der Verein- 
samung und der Unbefriedigung über die höfischen Ver^ 
hältnisse sdnen Grund hat, aber doch die edlere Seite seines 
Charakters bekundet. Ihre Untreue selbst vermochte den 
Freundschaftsbund nicht zu zerstören und ihr Tod versetzte 
ihn in die leidenschaftlichste Aufregung. 

Wenige bedeutungsvolle Ereignisse fallen in die Zeit 
dieser fünf Jahre, welche Voltaire mit geringen Unterbrechungen 
in Cirey zubrachte. Im Mai 1735 finden wir ihn am Hoff^ 
zu Luneville, als Gast des Herzogs von Lothringen, der mit 
der zweiten Gattin des Herzogs von Richelieu verwandt und 
als ein Beschützer der Wissenschaft, namentlich der Natura 
forschung und Philosophie, galt. In Paris sich längere Zeit 
aufzuhalten, schien ihm damals angesiclits der Verbrennung 
seiner „Lettres philosophiques" und der Verfolgungen, welche 
ihm die Epistel an Uranie und sein „Temple du Gont" zu- 
gezogen hatten, misslich, er kehrte von Luneville aus in die 
schützende Einsamkt it von Cirev bald zurück. Im Jahre 1737 
schien ihm selbst dieser Aufenthalt nicht sicher genug, denn 
ein 1736 veröffentlichtes Gedicht „le Mondain", eine Apoteose 
des philosophischen Epikuräismus und des Segens moderner 
Kultur hatte von neuem den Zorn der Geistlichkeit und den 
Unwillen des Ministeriums erregt. Er nahm daher zu den 
freien Niederlanden seine Zuflucht,') besuchte Amsterdam und 
Brüssel und feierte als vielgerühmter Dichter neue Triumphe. 
Im Jahre 1739 veranlasste ihn ein Prozess dor Marquise, in 
Begleitung dieser Dame nach Rrüssel zu reisen, von wo er 
nach Paris auf einige Zeit zurückkehrt(\ um die Aufluhrung 
seiner Tragödien „Zulime" und „Mahomei" («nnstweilen ohne 
Erfolg) zu betreiben. Kaum war er (Ende November 1739) 
wieder in Ghrey angelangt, als ein neues Unheil äber ihn 



*) Da88 diese Verfolgungen Ursache der Reise waren, gibt Vol- 
taire selbst in einem Briefe an d' Argens (10. Dezember 173ü) zu. In 
einem für die öfleutliche Meinung eingerichteten Sehreiben stellte er es 
dagegen in Abrede (siehe „Frankfurter gelehrte Anseigen (85. Jan. 1787). 
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herdiibracb. Der Pariser Buchhändler Prault hatte ohne 
DnickpriTfleg eine Auswahl von Voltaire's Werken gebracht, 
welche u. a. prosaischen und poetischen Bruchstücken auch 

die Ode auf den Fanatismus und ein Fragment des späteren 
„Siecle de Louis XIV" enthielt. Beide erregten den Unwillen 
des höfischen und frömmelnden Ministers Maurepas, die Aus- 
gabe wurde konfisziert, Prault zu 500 fr. Strafe verurteilt, 
seine Konzession ihm auf drei Monate entzogen und Voltaire 
auf ministeriellen Befehl in Girey interniert. Ernstlich war 
dieses Exil ebensowenig, wie Haurepas* Groll von Dauer war, 
im Sommer des nächsten Jahres ist Voltaire wieder ein völUg 
freier Mann und schon im Winter 1740 kann er es wagen, 
in einem Briefe an Maurepas seine Traj^ödien .Mahoroet' 
und „Zulime" zu ungehinderter Weiterbeförderung einzu- 
schliessen. 

Wir sehen ans diesem kurzen Überblicke, wie nur drin- 
gende Angelegenheiten oder die Furcht vor Verfolgungen dvr 
französischen Regierung Voltaire aus dem Exil zu Girey 
vertreiben konnten, und wie dieses Exil von ihm zugleich 
als eine Obergangsstätte angesehen wurde, aus der er zu 
geeigneter Zeit wieder in Paris erscheinen und in der grossen 
Welt seine Rolle spielen konnte. Hierzu gaben die poli- 
tischen Wirren nach dem Jahre 1740 und die Beziehungen 
Frankreichs zu Friedrich d. Gr., dem Gönner Voltaire's, end- 
lich die erwünschte Gelegenheit 



Kap. 2. Die Pucelle und gleichzeitige Dichtungen 

Voltaire's. 

Als Produkt des Gireyer £xils muss eine epische 

Dichtung Voltaire's betrachtet werden, die seinen Namen bei 
den Kirchlich-Gläubigen und sittlich Denkenden in Verruf ge-. 
bracht hat, die „Pucelle". Im Jahre 1730 wurde der Plan 
einer Satire auf den Mythus der Jiin^'frau von Orleans während 
eines Diners beim Herzog von Richelieu entworfen, und zur 
Vollendung gebracht wurde das Gedicht bis zum Ende des 
Jahres 1739. Die allmälige Entstehung lässt sich aus Vol- 
taires Korrespondenz annähernd verfolgen. Am 26. Juni 1735 
smd bereits die neun ersten Gesänge fertig, am 8. Dezember 
desselben Jahres hört Voltaire schon von Kopien des sorgsam 
versteckten Manuskripts, welche in Paris zirkulierten. In die 
weitere Öffentlichkeit trat dieses Gedicht erst, als im Jahre 
1751 bei Voltaire's Aufenthalt in Berlin ein Manuskript 
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dpr ^Piicello" gestolilen wurde und als in übelanprobracliter 
Begeisterung^ die lierzugin von Würtembei^ das Epos heim- 
lich abschrieb und verbreitai Uess. Gewiss sollte die „Pu- 
celle* nach des Dichters WOlen nur in den Kreisen vertrauter 
lYeunde und Freundinnen zirkulieren, aber konnte er es 
hindern, dass nainentlich die letzteren heimlich Abschriften 
anfertigten und verbreiteten? Eine von den indiskreten 
Freundinnen war wohl auch jene M'"*- de Graffigny, die nicht 
ohne Grund den Verdacht Voltaire's und der marquise du 
Chatelet erregle und nach einer heftigen Auseinandersetzung 
mit beiden Ciiey verlassen musste. Zu bewundern ist es 
daher, dtiss vor dem Jahre 1755 keine Ausgabe des Ge- 
dichtes erschien. So sehr nun auch Voltaire durch diese Publi- 
kation unangenehm berührt vrarde und zu der bekannten 
Ausrede der Fälschung und Entstellung seine Zuflucht nahm, 
so stellt docli ein Vergleich mit dem Manuskript die Korrekt- 
heit dieser Ausgabe in den wesentlichen Punkten ausser 
Zweifel, mag aucli die Form fehlerhaft und ungenau sein und 
mögen in den einzehion Details sich Flüchtigkeiten und Irr- 
tümer nachweisen lassen. Selbst Voltaire kann in der Vor- 
rede zu der von ihm autorisierten Ausgabe des Jahres 17()i2 
den früliereu Editionen nur Einschiebung von V'ersen, liisto- 
rische Schnitzer und metrische Fehler vorwerfen, während er 
Fälsdumgen oder Änderungen erheblicher Art nicht zu be- 
haupten wagt. Gerade die stärksten Proben Voltaire'scher 
Frivolität gibt diese zu Frankfurt a. M. erschienene Ausgabe 
mit unverkennbarer Treue wieder. So das bekannte Esels- 
abenteuer, bei dem die Jungfrauschaft Johannas Schiffbruch 
leidet und welclies in der Ausgabe von 17()i2 so umgeändert 
ist, dass noch im letzten Augenblicke das Ausserste von ihr 
abgewandt wird. Wenn auch die Schilderungen in dieser 
Ausgabe weit pikanter und rücksichtsloser sind, als in der 
offiziellen, so zeigt doch ein Vergleich mit dem Manuskript, 
dass Voltaire erst später manches gemildert hat 

Wer nun auch immer der unbefugte Herausgeber ge- 
wesen sein mag, ob der Kapuziner Maubert oder ein an- 
derer erbitterter Feind Voltaire's, und wie feindselige Neben- 
absichten auch die Ausgabe veranlassen mochten, wir haben 
in ihr eine weit treuen^ Wiedergabe der ursprünglichen 
Fassung der „Pucelle", als in Voltaire's eigener Edition. Noch 
vollständiger und relativ treuer ist eine zweite Ausgabe, die 
Ende 1755 zu Amsterdam erschien und wahrscheinlich aus 
einer Kollektivarbeit jenes Maubert und des französischen 
Litteraten la Beaumelle, emes heftigen Gegners Voltaire's, her- 
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vorging. 0 Dte Erbitterung^ welche diese zwd Ausgaben in 
allen kirchlichen Kreisen hervorriefen, die geringe Wirkung 
der mannigfachen Ausreden Voltaire's — welcher bald von 

grober Fälschung seines Epos sprach, bald eine Anzahl Kopien 
anfertigen und in Paris zirkulieren liess, deren absichtlich 
verzerrte Fassung er leicht desavouieren konnte, bald in 
seinen Briefen an einflussreiche Freunde die mehr scherzhafte 
Seite des Gedichtes liervorkehrte und mit erkünstelter Be- 
schämung über das Lascive in demselben redete — zwangren 
den Autor zu jener diplomatisch retouchierten Ausgabe des 
Jahres 1762. Sehr gegen seinen Willen hatte er somit das 
vielvoleugnete Bastardkind öffentlich anerkennen müss^ und 
nidit die frivolen und ekder regenden Züge desselben, sondern 
lediglich seine Spottreden über die kirchfichen Legenden und 
Zeremonien hatten dm grasen Vater rar Verleugnung ge- 
zwunpron. Denn viel gelesen und ob seiner Frivolität am 
meisten gepriesen wurde das Gedicht von der vornehmen 
Gesellschaft Frankreichs und Deutschlands, und selbst Per- 
sonen, die der französischen Regierung nahe standen, kannten 
Gedicht und Dichter, und ignorierten die Person des letz- 
teren, so lange sein Werk nicht dem Drucke übergebe war. 

Während das. erste Epos Voltaire's, die »Henriade", 
noch answlieh an dem ub^liefert^ Glauben fräthielt, hat 
die zweite epische Dichtung völlig mit allem gebrochen, was 
zur äusseren Form, wie zum inneren Wesen der katholischen 
Kirche gehört. Der Grund dieses Unterschiedes ist weniger 
in einer Änderung von Voltaire's religiöser Stellung, die 
schon zu der Zeit, wo er die ..Henriade" dichtete, eine ent- 
schieden skeptische war, oder in dem besonders verderblichen 
Einflüsse des Cireyer Kreises, der sich kaum wesentlich von 
der Pariser Geselbehaft unterschied, zu suchen, als ia den 
verschiedenen Zwecken beider Gedichte. Die , Henriade* 
sollte ein nationales Epos sein, das auf die Gunst der kirch- 
lichen und höfischen Kreise nicht minder berechnet war, wie 
auf den Beifall der freigeistigen und unabhängigen Gesell- 
schaft, die „Pucelle", zu des Dichters eigener Erheiterung in 
müssigen Stunden hingeworfen, sollte die vornehme Welt nur 
angenehm unterhalten. Die harmlose Aussenseite derselben 
verbarg zwar eine feindselig(> und vernichtende Kritik des 
katholischen Kirchenwesens, die jedoch als eigentliche Absicht 



') In der Korrespondenz des Jahres 1755 und 1756 werden natür- 
lich diese Aassaben sehr oft erwfthiit. ohne cbu» wir su sichereii Re- 
sultaten ttber uren Ursprung gelangen. 
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der Dichtung nach VoltaiFe's vertraulichen und desshalb glaub- 
würdigen Äusserungen nicht angesehen werden darf. 

Die heldenmütige Jungfrau, welche sich im 15. Jahr- 
hundert zur Erlöserin Frankreichs aufwarf und zu ihrem 
eigenen Ruhme von den französischen Feldherren in allen 
ihren Handlungen überwacht, und schnell, nachdem sie ihren 
Zauber auf die abergläubischen Soldaten geübt, beseitigt 
wurde, war von der kirchlichen Legende zu einer halbmyti- 
schen Person unigeschaflen worden. Auf dem Grunde dieser 
unhistorischen Auffassung hatte im XVll. Jahrhundert der 
Hofdichter Chapelain seine ungeschickte Verherrlichung der 
Jungfrau aufgebaut, und es war eine gerechte und nat&liche 
Vergütung, dass der bis zur Unkenntlichkeit idealisierte Stoif 
in die Hände des Meisters der Satire fiel. Denn eine solche, 
nicht eine treue, geschichtliche Darstellung im poetischen 
Schmuck beabsichtigte Voltaire von Anfang an. Das histori- 
sche Bauer- und Schenkmädchen von Donromy, das, von 
exaltierten Fantasien getrieben, in die strategischen Pläne und 
die Disziplin des Lagers nur hindernd eingriff, durch ihre 
Unüberlegtheit vor Paris scheiterte und bei Gompiegne zur 
Gefangenen wurde, ist von der mythischen Prophetin und 
Retterin Frankreichs sehr verschieden, aber zu dner sathrischen 
Behandlung steht auch sie zu hoch.^) Nur für einen Kritiker, 
wie Voltaire konnte ihre selbstlose Hingabe inmitten einer religiös 
gestimmten Leidenszeit ohne jede Bedeutung sein, sein nie 
versiegender Witz richtet sich gegen die Unwahrscheinlichkeit 
einer prophetischen Mission im Weiberrock und einer flecken- 
losen Reinheit inmitten der Entsittlichung des Lagerlebens. 
Hierbei aber zeigt er die mephistophelische Seite seines Cha- 
rakters. Während Shakespeare an Halinshed's Chronik fest- 
haltend und von nationaler Abneigung bestimmt, seine „Joan 
la Pucelle" mit ungeschminkten Worten als Dirne hinstellt, 
hebt Voltaire mit maliziöser Ironie (wenigstens in der letzten 
Bearbeitung) hervor, wie sehr die Jungfrau in Lebenslagen, 
denen weibliche Tugend zum Opfer fallen muss, ihre „puce- 
lage'* bis zur Einnahme von Orleans bewahrt und erst auf 
dem Siegesaltar geopfert habe. Neben der satirischen Dar- 
stellung der Jungfrau-Legende, reicht die Tendenz bis in das 
innerste Mark der Kirche, welche Jeanne Darc erst auf den 
Scheiterhaufen geführt, dann mit überirdischer Glorie um- 



*) 8. Über die QuellenfTrnn(llaf»e ihrer Geachichto Beckmann'» 
„Forschungen über die (Quellen ^ur Geschichte der Jungfrau von Or- 
leaiu", 1872. 
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proben und zuletzt beinahe in den lleiligenkalendcr gesetzt 
hätte. Alle Schalteuseiten der kirchlichen Korruption; der 
Heiligen-Kultus, der Wunderglaube, die Inquiffltioii, die Un- 
Sittlichkeit der Priester, die geistige und religiöse Beschränkt- 
heit, das Unwesen der Nonnenklöster, die galanten Abenteuer 
vor dem Beichtstuhle etc. werden dem vernichtenden Spotte 
preisgegeben. Freilich lässt die schalkhafte Ironie und die 
nrsprünglich scherzliafte liichtung des Ganzen die tendenziösen 
Stellen hinter raffinierten Schilderungen Cassnnova'scher Ma- 
nier zurücktreten, und. mn den hinteren Eindruck des Ge- 
mäldes nicht zu schwäclien, bricht Voltaire mit der Eroberung 
von Orleans ab, obgleich gerade die späteren Schicksale der 
Jeanne Darc ihm <äe beste und vefnichtendste Waffe gegen 
die Kirche m die Hand gaben. 

Um femer die Jungfrau nicht als mehr ersehenen zu 
lassen, denn als gewöhnliche Bauerndirne, muss ihre politische 
Bedeutung und Se1b.ständigkeit, ihr Gegensatz zu dem Hof- 
adel und ihr späterer Zwist mit dem Königre ganz ubergangen 
wei den, und das Ziel ihrer Mission .'^chon in Orleans, nicht in 
Uheinis oder in dem belieiten Paris enden. Damit sie aber 
als eigentliche Heldin der Dichtung doch irgendwie vor 
den anderen weiblichen Personen hervortrete, nmss ihr 
das Zerrbild der Agnes Sorel (das zugleich in manchen Zügen 
eine Karrikatur der Pompadour ist) zur Seite gestellt werden 
und ihre unzarte Emanzipation sich noch vorteilhaft von der 
unweiblichen Rohheit einer englischen Maitresse abheben. 

Während der Dichter die kirchliche Tradition hier überall 
bekämpft, hat er mit der nationalen Überlieferung keineswegs 
gebrochen. Die Engländer in diesem Epos verhalten sich zu 
den Franzosen wie pro^^aische Karrikaturen zu poetischen 
Lichtbildern, und selIjsL Talbot muss einer unlauteren Neigung 
zu Liebe Orleans preisgeben. Die französischen Kavaliere 
sollen uns Synipathie einildssen und auch Karl VIL lässt 
uns durch ritt^liche Tapferkeit seine unwürdige Liebelei 
vergessen. 

In die späteren Bearbeitungen des Gedichts trug Voltaire 
mancherlei persönliche Beziehungen hinein, gab seiner Miss- 
stimmung gegen den Versailler Hof, den König und dessen 
Maitresse unzweideutigen Ausdruck und Hess in einem nach- 
träglich angehängten Schlussgesange metirere seiner erbittertsten 
litterarischen Gegner in Ketten gefesselt vorgeführt werden. 
Aber der scherzhafte, tändelnde Charakter des Gedichtes 
wurde durch diese Bitterkeiten nicht mehr berührt, als durch 
die antikirdiliche Tendenz, 
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Es wäre weder politisch noch moralisch, eine Apologie 
der »Puoene* zu versuchen, aher den Triumph, welchen in 
dieser Dichtung der gesunde Menschenverstand und echt fran- 
zösische Witz über beschränkten Aberglauben und rcmiischen 
Legendentrug feiert, darf man nicht verkennen. Die ästheti- 
schen Fehler dieser Dichtung liegen auf der Hand. Voltaire 
vergass, dass Poesie und Moral in harmonischem Bunde stehen 
und dass am wenigsten leichter Witz uns für die Verletzung 
des sittlichen Gel'üiils entschädigt. Ferner ist die ewige 
Wiederholung und Anhäufung von Kaliinement und VVoUust- 
szene und der kläglichen Mangel dar bewegenden Motive 
und der epischen Handlung doch allzu föhlbar, als dass 
die prickelnden Schilderungen uns darüber hmwegtauschen 
könnten. 

Charakteristisch ist es für die ästlietische und ethische 
Richtung des vielgepriesenen XVllI. Jahrhunderts, dass jene 
„Pucelle** zum Erbauungsl)nch der vornehmen Gesellschaft in 
fast ganz Europa wurde, und dass erst deutscher Idealismus 
sein Verdikt über sie abgab. 

Dem Aufenthalte in Cirey verdanken ausser der „Pu- 
celle* noch einige Dichtungen und philosophisch -historische 
Schriften ihr Entetdien, welche in dem Gegensatze zur kirch- 
lichen Überlieferung ihr einigendes Band haben. Zunächst 
sind hier zwei Tragödien zu nennen, die ihrer Tendenz nach 
sich an aZaire" anschlie.ssen, nur weit schärfer und unzwei- 
deutiger gegen den Katholizismus und das ursprüngli<he 
Christentum sich richten — .Alzire" und .Mahomet". Die Er- 
fahrung, welche^ Voltaire mit einer am 18. Jamiar \7oi auf- 
geführten und in der Zeit vom Februar bis Dezember 17:Jo 
entstandenen, nach Gideville's Ratschlägen vielfach veränder- 
ten, Tragödie „Adelaide du Guesclin* zu machen hatte, führte 
ihn zu der religiösen Tendenztragödie, welcher er (bei der 
Aufiführung der „Zaire") seinen grossen Erfolg zu verdanken hatte, 
zurück. Die „Adelaide" sollte eino nationaleDichtung werden und 
diis französische Rittertum in der Zeit der englisch -französi- 
schen Kriege verherrlichen. Aber der Mangel an Handlung 
und l^'clilcr in der ( lliarakterzeichnung hätten dem Stück keinen 
besonderen iMtulg sichern können, ancli wenn nicht Kabale 
und Neid sich gegen dasselbe verschworen hätten. Der histo- 
rische Hintergrund, der Kampf der Grossen gegen die fran- 
zösische Krone, ist zu wenig ausgemalt, der Held und Lieb- 
haber, Vendöme, wechselt seinen Charakter allzuoft, indem 
er bald als vdlder Eailjar. liald als nobler Kavalier erscheint, 
bald der untreuen Adelaide gegenüber sogar den Blasierten 
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spielt. Die Zeichnung der Heldin und des ihr durch Liebe 
verbundenen duc de Nemours ist viel treffender, aber für 
den Pariser Parterregeschmack zu fein. Gerade für die Rolle 
Nömours' fürchtete Voltaire nicht ohne Grund, und zwei zur 
Parodie j^oci^^iu'to Slfllcii in derselben sollen auch den Durch- 
fall des Stückes zuerst verschuldet haben. Schon am 18. Fe- 
bruar verschwand „Adelaide" von der Bühne, wurde erst 
nach 22 Jahren unter dem Titel ,Le dux de Foix" wieder 
aufgenommen, um kein wesentlich besseres Schicksal zu habäi. 
1765 in der ursprünglichen Form angegeben, erlangte das 
Stück allerdings einen grossen Erfolg. Die Sitten des XV. Jahr- 
hunderts muteten das aufgeklärte Jahrhund( 1 1 Voltaire's allzu 
fremd an, um Sympathie einflössen zu können, und der 
Dichter besass nicht den poetischen Idealismus Shakespeare*S, 
der uns über die Ferne der Zeiten hinweglieht. 

Ganz anders wirkte ,,Alzire", trotzdem Voltaire nach den 
früheren draniatischeii Misserfolgen kaum auf einen durch- 
schlagenden Erfolg dieser Tragödie hoffte. Denn unberechen- 
bar seien Bühnenwirkung und dramatisches Interesse und die 
Kunst ,das Herz zu rühren und zu fesseln sei ein Geschenk 
Gottes, das. er bisweUen sogar seinen auserwählten Lieblingen 
verweigere", so etwa lässt er sich in einem Briefe vom 6, Fe- 
bruar 1735 im Hinblick auf das bereits vollendete Stück ver- 
nehmen. Aber er Avusste auch, dass der Sitz des Gottes- 
gerichts im lärmenden Part(>rre sei, darum beging er dem 
Parterregesclimack zu Liebe einen offenbaren Verstoss gegen 
die Gharakterzeiclinung, indem er den verl'olgungssüchtigen 
Guzmann plötzlich zu den Geboten der christlichen Liebe sich be- 
kehren liess. Sein ästhetischer Ratgeber, Graf d'Argental, hatte 
ihm diesen Fehler vorgehalten, aber, erwiderte er ihm, „das 
Parterre ist gut katholisch". Neben den Schreiern im Par- 
terre dachte er auch an die kircliliche Partei. Das Stück, 
schreibt er gleichfalls an d'Argental, sei ein sehr christliches, 
das ihn mit einigen frommen Seelen wieder versöhnen könne. 
Also Diplomatie und Selbstverleugnung, wie immer! Seinen 
Namen sogar niusste „d'Argental", der Protektor der ,,Alzire", 
verleugnen, um nicht die Zischer im Paiterre von Anfang an 
gegen ihn aufzubringen. 

Die Aufführung des Stückes wurde ungebührlich lange 
verschoben, weD ein Eonkurrenzstück gleichen Inhalts, 
welches von Lefranc de Pompignan, dem Dichter einer 



1) Bis zum 27. Januar 1736. Das StQok hatte 20 VorrteUangen 
hintereinander mit gromn EUnnahmen. 
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schablonenhaften Tragödie „Didon" verfasst war, von den 
Schauspielern der Comedie fran^aise bevorzugt wurde, Lefranc 
liatte durch den geschwätzigen Thieriot, der auch ihm litte- 
rarische Handlangerdienste leistete oder durcli andere indis- 
krete Freunde Voltaire s manches über desseii „Alzire" gehört 
und nach den empfangenen Winken und Andeutungen schnell 
ein Stfick zusammengefügt, bevor noch über die Aufführung 
der Voltaire'schen Dichtung entschieden war. Längere Zeit 
schwebte nun Voltaire in der Gefahr, dass Lefranc ihm den 
Rang ablief und er dann als unselbständiger Nachahmer er- 
schien. Daher bat er die Schauspieler mit erkünstelter 
Bescheidenheit, sie möchten Lefranc's Stück, das ja eine grosse 
Wirkung auch nach dem seinigen ausüben wer(i(\ wäliiend 
dieses nach der Tragödie Lefranc's keinen Eindruck hinter- 
lassen könne, zurückstellen. 

Unter diesen misslichen Verhältnissen bangte er unaus- 
gesetzt für den Erfolg und verzweifdte sogar an seiner Dichter- 
kraft Der Gegenstand des Stückes, äuss^ er zu Berger, 
emem kunstsiimigen Geschäftsmann in Paris, sei ein schöner, 
aber er gleiche einer schweren Edelsteinkette, die seine 
schwachen Hände kaum zu tragen vermöchten und die zur 
Erde zu fallen drohe, und kurze Zeit vor der Aufführung noch 
fürchtet er das Zischen der Parterrebesucher. Desto fleissiger 
feilte er bis zuletzt an dem Stücke und desto freudevoller war 
nachher der Triumph. Die durcluuis aiitikathülischo Tendenz 
der „Alzire" musste durch den Schleier der christlichen Hu- 
manität und Fdndesli^e veiiiüllt und die dg^tliche Ab- 
sicht Voltaire's, die Gräuel der Heidenbekehrung zu geissein 
und die gewaltsame Unterdrückung friedlicher Naturvölker in 
ein gehässiges Licht zu setzen, dadurch versteckt werden, dass 
am Schluss die kirchliche Mission triumphierte. Indessen ist 
Voltaire's Sympathie für das naturwüchsige Heidentum, die er 
auch in vertrauten Briefen kundgibt, und sein Hass gegen den 
grausamen Zwang der kirchlichen ßekehrungsversuche in dem 
ganzen Stücke und selbst an der diplomatischen Schlussstelle 
deutUch ausgesproclicn. Ein dramatischer i'ehler bleibt es 
immer, dass der intolerante, verfolgungssüchtige Guzman, 
dieser Tendenz zu Liebe, am Schluss plötzlich seinen Charakter 
ändert, dass d» alte Alvarez, im Widerspruch mit dem 
Geiste des IG. Jahrhunderts, zu einem Philantropen des XVIU. 
wird. Auch Alzirens Charakter ist zuweilen innerlich un- 
wahr und zeigt uns, wie der Spott über die rhetorische 
Theaterliebe der französisL-hen Tragödie keineswegs den Dichter 
hinderte, wieder in den Kardinalfehler Corneiiles und seiner 
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Nachahmer zu verfallen. Ahsiie fürchtet, durch die Flucht mit 
Zaniore, ihrem Geliebten, an „gloire" einzubüssen und in 
unnatürlichem Heroismus bittet sie ihn, nicht durch seine Bekeh- 
riingr zum Christentum sein und ihr Leben zu retten, trotz 
dem ihr selbst die Überzeugung von der Wahrheit der christ- 
lichen Lehre anerzogen ist. Sonst aber ist ilu: weibliches 
Gefühl, das sich z. B. in dem Mitleid über Guzman's Tod 
naturgetreu äussert, weder durch Rhetorik noch durch höfische 
Etikette entstdlt und man kann sie desshalb der Ad^de und 
Zaire an die Seite stellen. Die echte, unverkunstelte Liebe 
ist hier wie in der „Zaire** wieder zum Mittelpunkt des dra- 
matischen Interesses geworden und der Einfluss, den der idea- 
lere Verkehr mit einer niarquise du Chätelet auf Voltaire's 
Anschauungsweise ausüben musste, hat nicht nur in der Wid- 
mungsepisteV) sondern auch in der Dichtung selbst seinen 
Ausdruck gefunden. 

Einen viel schärferen Angriff auf die kirchliche Heuchelei 
undV«rfolgungssucht, als «Alzire* enthält Voltaire's ,,Hahomet*S 
eine bereits 1738 abgeschlossene, aber erst 1741 zu Lille mit 
grossehi, durch das Eintreffen der Kunde des Sieges von 
Mollwitz noch verstärktem Erfolge und 1743 auf dem Pariser 
Theater aufgeführte Tragödie. Im „Mahomet" sollte keines- 
wegs nur der falsche Prophet und der Muhamedanismus, 
sondern die religiöse Heuchelei überhaupt und vor allem der 
Katholizismus gegeisselt werden, und die Schilderung von dem 
Emporkommen der muhamedanischen Sekte, wie das Charakter- 
bild des Propheten selbst, ist mit dem Karrikatui-gemälde, 
welches in Voltaire's Briefen und theologischen Flugschriften 
von der Ausbreitung des Christentums und von d^ Aposteki 
Christi entworfen wird, in den wesentlichen Zügen überein- 
stinunend. Wenn ein boshafter Geistlicher damals in Mu- 
hamed's Gestalt ein Portrait Christi selbst erblicken wollte, 
weil die Buchstabenzahl beider Namen die gleiche sei, so stimmt 
jedoch diese Annahme keineswef^s zu der Verehrung, welche 
Voltaire dem Stifter der christlichen Religion wegen seines 
streng sittlichen Theismus und seines Gegensatzes zu dem 
herrschsüchtigen Priestertum zollte. 

Über ctie T&aäßoz dar Dichtung lassen intime briefliche 
Äusserungen Voltaire's aus dem Jahre 1741—42 und nament- 
lich sein Schreiboi Tom 1. September 1742 an Cter de Missy, 



Sie war an die marouise gerichtet. Ein „diacoura pr^Iim.", der 
hauptsächlich von den Venolgni^ii boiluifter Kritiker handelt, ist 
Thieriot gewidmet. 
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den französischen Gesandtschaftsprediger in London, keinen 
Zweifel übrig und in der Vorrede der ersten Ausgabe heisst 
es auch sehr bezeichnend, dass das Stück gegen die Ravaillac 
und Clement gerichtet sei. Wenn späterhin Voltaire den 
„Mahomet", wie bekannt, dem Papste Benedikt XIV. widmete 
und durch Intriguen, die im Weiberrock ihren Ausgangs- 
punkt hatten, die Annahme der Widmung und den Erlass 
eines päpstlichen, zu öffentlicher Reklame geeigneten Schreibens 
bewiiUe, so wiid man fast an die Greschichte von den Haras- 
pices bei Cicero erinnert. Wie jene Korrespondenz mit dem 
Papste, so ist auch die oben angeführte Vorrede auf Täuschung 
der kirchlichen Kreise und der französischen Regierung be- 
rechnet. Geflissentlich wird hier der „Mahomet" mit dem 
von Ludwig XIV. beschützten und von einem Kardinallegaten 
gepriesenen „Tartnfife'* Moliere's verglichen, und sogar die 
kühne Beiiauptuiig ausgesprochen, dass er, zur Zeit ilei[irich's III. 
und IV. geschrieben, beiden Monarchen das Leben gerettet 
hätte. Natürlich Hessen sich weder Regierung noch Geistlich- 
kdt über die wohlgemeinte Absicht Voltaire*s täuschen, die 
erstere legte (trotz Voltaire's gegenteiliger Versicherung in der 
„Preface") der Aufführung des „Mahomet" durch den als 
Strohpuppe vorgeschobenen Zensor Crebillon jede Schwierig- 
keit in den Weg, die letztere, in der Person der abbös Des.- 
fontaines und Bonneval, bekämpfte das Stück als religions- 
feindlich und gotteslästerlich. Wenngleicli nun Voltaire den 
Premierminister Kardinal Fieury und andere hohe Gönner 
durch öffentliche Vorlesung seiner Dichtung zu gewinnen 
wusste, so beschwichtigte er den Sturm keineswegs, musste 
yiehnehr auf Fleury*s Rat das Stück nach der Vorstellung 
zurückziehen. 

Trotz seiner freigeistigen Tendenz ist der „Mahomet" 
wieder ganz eine Dichtung im Geiste Gorneille's, dessen Spuren 
Voltaire grossenteils seit 1732 verlassen hatte, ünwahr- 
scheinlichkeit und Unnatur, Bombast der Redeweise, Übei'- 
treibung des Tragischen, eine unwahre, dem Charakter Ma- 
homets widersprechende Galanterie, ein fast tragikomischer 
Abschluss sind die Kennzeichen dieser Tragödie. Wie wird 
ein Mahomet, ein Schurke, mehr aus Doktrin als aus schlimmer 
Gemütsart, seinem politischen Gegner die Karten zeigen, wie 
wird er selbst seinem Vertrauten Omar gegenüber noch mit 
seinem Lug- und Trugsyslem prahlen? Wie wird der alte 
Zopire, Mahomet's religiöser und politischer Gegner, sich seinen 
Feinden so unklug und prahlsüchtig zeigen und sich selbst 
somit dem sicheren Untergange preisgeben? Wie sollen wir 
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die ^'('Wiiltipro Wiikuii^ fiklüieii, die ein Schuft gcwölmliclister 
Alt nicht nur auf arglose (lemüler, wie Seide und i\ahnire, 
sondern auf das gesamte arabische V'ulk ausübt? Wie end- 
lich die modische Galanterie mit seiner gemeinen Sinnlichkeit 
vereinen, wie wis begreiflich machen, dass Mahomet im Augen- 
blick des höchsten Triumphes durch den Anblick von Pal- 
mire's Leiche 7Air Verzweifelung und zum oirenen Bekenntnis 
seinor Scliurkereien angetrieben wird? Und echt Corneillisch 
ist es, dass er selbst in diesem Momente nocli an di(^ Rettung 
sf^incr ,,<,doire" denkt. Eine unkünstlerische Steijjierung des Tra- 
I-Msclien ist es, dass der l)lind':l;iul)iLre S(''ide '/um Vatermörder 
wird, ohne es zu ahnen, völlig un(hanialisch, dass hier ein 
glücklicher Zufall den Propheten aus den Händen der auf- 
rührerischen Menge rettet. 

Der religiöse Fanatismus, gegen den Voltaire*s Tragödie 
dch hauptsächlich richtet, tritt hauptsächlich in den edlen, 
menschlich fühlenden Charakteren hervor, in Zopire, dem 
treuen Vertheidiger des alten Glaub» ns, in Seide und Palniire, 
frommen Gemütern, die nur durch Mahomet's Schurkerei irre 
geleitet sind. Mahomet selbst und sein Vertrauter Omar sind 
kalte berechnende Heucliler und ihr Fanatisnms ist nur Mittel 
zum Zweck. Es ert?iebl .sich daraus, dass der BegrilT Fana- 
tisnms hier, wie auch in Voltah'c's kritischen Essays, nicht nur 
die unchrlsUiche Verfolgungssucht, sondern jede Art der kirdi- 
hchen Frömmigkeit in sich schliesst. 

Interessant ist es, zwischen der Aufnahme, welche „Tar- 
tuffe'* und „Maliomet" im kirchlich gesinnten Frankreich 
fanden, eine Parallele zu ziehen. Auch dem ...Mahomet" 
gegenül)er war die Regierung schwankend oder ft-indselig ge- 
sinnt, während der Papst sich mit weltmännischer Diplomatie 
benahm, gerade wie einst die Kurie durch den Kardinallegaten 
Ghigi den ,,TartuftV''' s.iiiktionieren Hess. Wenngleich aber 
die Tendenz des „Mahomet*' nicht bloss die kirchliche Heuche- 
lei und blindgläubige Frömmigkeit trifft, wie die des „Tar* 
tuffe", sondern bis in die innersten Grundvesten der katho- 
lischen Kirche dringt, so war doch Voltaire in Übereinstimmung 
mit der religiösen Anschauung der vornehmen und zugleich 
fein gebildeten Welt, wälirend Meliere nur vereinzelte Partei- 
genossen in derselben fand. Die Kühnheit des StolVes, der 
im .,TarLuÜe*' gegen die berechnelt} Heuchelei religiöser Natui' 
gt'führt wird, ist al)er im ,, Mahomet" und der ihn einleitenden 
Voirede durch (lii)lomatisclie Kunstgriü'e und Verhüllungen 
abgeschwächt w^orden. 

Die mileugsame BÜhnmwirksamkeit, welche diese Tra- 

libliraiholtt» Voltaire- Biograpliic. q 
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gödie trotz ilirer Cbertieibuiigeii und Fehler haben mag, 
und Repertoirrücksichten veranlassten unseren Goethe, deu 
„Mahomet" in einer genialen Umarbeitung, die mit sicherem 
Verständnis alles Sduroffe, Extreme und Tendenziöse mil- 
derte oder ausschied, auf die Weimaraner Bühno zu bringen, 
Schiller, weniger universell angelegt, als sein grösserer Zeit- 
genosse und in schroffer Antipathie der französischen Tra- 
gödie gegenüberstehend, billigte dies Verfahren, wie aus dem 
bekannten Gedichte an üoelhe hervorgeht, nur in sehr be- 
dingtem Masse. 

Endlicli gehören dieser Periode nocli verschiedene Dich- 
tungen an, die teils rein persönliche Zwecke verfolgen, teils 
Gelegenheitspoesien ohne bestimmte Tendenz sind. Zuerst ist 
hier eine Komödie „l'Enfant prodigue" zu nennen, die zu den 
bekanntesten und besten der komisclion Dichtungen Voltaire's 
gehört. Eine Farce des Theätre de la Foire, einer erbärm- 
lichen, von herumziehenden Komödianten benutzten, von 
schlecht bezahlten Anfängern bedienten Bretterbude führte im 
Jahre 1735 eine Farce auf, die eine Art Parodie auf das 
Evangelium vom verlorenen Sohne war. Die berühmte Schau- 
spielerin des Pariser Theaters, Mlle Quinault, sah das Stück 
und teilte diesen dankbaren Stoff dem ihr befreundeten Dichter 
mit, welcher im Laufe des Jahres 1735 in tiefem, von der 
Quinault und dem ästhetischen Geburtshelfer, Grafen d'Argental, 
streng gehüteten Geheimnis eine fünfaktige Komödie danach 
dichtete, und diese dem Gresset, einem damals vielgerühmten, 
auch später von Friedrich II. hochgeschätzten lyrischen und 
dramatischen Dichter, zuschreiben liess. Die gefährliche Par- 
terreklique liess sich durch dies Manöver wirklich täuschen, 
beachtete Gresset's lebhaften Protest nicht und brachte auch 
Piron, Voltaire's Feind, in den Verdacht der Urheberschaft. 
Klle Quinault scheint, nach einer Briefstelle zu urteilen, zu 
diesem Wirrwarr auf Voltaure's Wunsch mitgewirkt zu haben. 
Selbst der prinzipielle Gegner unseres Dichters, Desfontaines, 
ignorierte Voltaire's Autorschaft absichtlich, erklärte aber mit 
absichtlicher Malize in seinen «Observations* dies Stück für 
die Dichtung eines jungen hoffnungsvollen Mannes. Dem 
Stile Voltaire's machte er den Vorwurf des Niedrigen, Un- 
natürlichen und dramatisch Unvollendeten und s|)rach sich 
gegen die Veriniscliung des Tragischen und Komischen in 
dieser „patetischen" Komödie aus.') 

^) Sielie die ., Lettre eritl(]ne^' in den .,Ob8ervutions" (VI u. XI) 
und die Besprechung derselbeu iu Desfoutuiues' „KMexions'^ (T. II, 
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Vor deiji „Eiifiiiit prudigue" hatte Voltuiio sclioii drei 
kleinere Komödien gedichtet, die, seiner Theorie gemäss, Ah~ 
bilder der alltäglichen Wirklichkeit sind, sich von dem Possen- 
haften wie dem Roinantischen und Tragischen gleichweit ent- 
fernen, oine moralisclie Tendenz haben und den Übergang 
vom Külirenden und Patetischen zum Lachenerregenden, 
den aiicli die „einfaclii' Natur^ zeitre. wiederspiegeln. Seine 
Komödien sind danach im wcscnlliclicn (Tcsellschafts- oder 
Salunstücke, voll j)rosai.sclier Lehren, denen wilzi^^e Sentenzen 
und geistvolle Pointen eini^rpi, verleihen inid von nn^^eren 
heutigen Tagcskoniüdien liauptsächlicli dadurch verschieden, 
dass ihre Handlung und Intrigue weniger künstlich und ver- 
schlungen sind, dafür aber die spannenden Zwischenfälle und 
die überraschenden Lösungen meist fehlen. 

Der nnljedingte Realisnms dieser Stücke, der nur in der 
,Ecossaise" und im »Depositaire" hinter tragischen Konflikten 
-und höheren Idealen zurücktritt, nnterscheidet sie von Moliere's 
„haute coniedie**, die in den Eiu/.ellieiten durchaus realistisch, 
doch stets einen idealen Grundgedanken hat und von den 
Possen desselhen Dichters, welche die treue Schilderung des 
wirklichen Lebens häulig dem grellen Effekte opfern. Dagegen 
nähert er sich seinem grossen Vorgänger, den er im «Envieuz* 
und im »Depositaire* offenbar nachgeahmt hat, in der Hinein- 
ziehung von Personen und Verhältnissen der Gegenwart und 
in der vielfach satirischen Richtung seiner Komödien. Einiger- 
ninssen erinnern seine Erstlingskomödien auch an diejenigen 
Stücke Corneille's, welche dem „Menteur" vorausgingen und 
gleichfalls eine treue Porträtierunir des gesellschaftlichen Lebens 
der Zeit bezweckten, und wie Clorneille ging auch er gelegent- 
lich zur Nachahnunig spanischer Vorbilder über.^) 

Man hat die Komödien Voltaire s meist ungünstig beur- 
tält und tief unter sdne Tragödien gestellt, und hat insofern 
recht, als sie vielfach ohne dramatisches Leben und ohne 
Bülmenwirkung, arm an Ideen und Handlung, unbefriedigend 
in ihren Motiven und unkünstlerisch in ihrem Abschlüsse 
sind. Doch sind sie auch frei von dem unnatürlichen Patos, 
der geschraubten Rhetorik, der unwahren Charakteristik so 



Dieae Theorie spricht Voltaire iu der Vorrede au „Nuuine^', 



philoB.", in einer Briefstelle (30. Juni 1788) u. a. 0. mit grosser Kon- 
sequenz aiiR. 

^) So ist seine „Coiucdie i'ameuäe ' uiue Bearbeitung eiues Cal- 
deron*sehen Stflckes. 




dem Artikel „Ck>m€die'* des „diet. 
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vieler Tragödien Voltaire's. Flüchtig biiigewüileii und wi'iiigei" 
gefeilt, als diese, weil sie einen dauernden Erfolg und unbe- 
strittenen Rubm weniger sichern konnten und weil sie meist 
aus zufalligen Anlässen entstanden und gelegentlichen Zwecken 
dienten, sind sie doch ein viel zuveririssi<rores Abbild des 
Dichters selbst. Darum stimmt in ihnen die Ausführung ganz 
mit den Theorien Voltaire's übercin, während dessen tragi- 
sche Diclituugen oft wie eine unfreiwillige Selbstkritik uns 
anmuten. 

Die ei'ste von Voltaires Konu)dien, „Tlndiscrot", zuerst 
aufgeführt an) 1. August 17:2o, dann in Fonlaiin hlcau bei 
den Vermählungsfeierlichkeiten (s. o, S. G9) gegeben, ist ein 
leichtes, aber gewandtes und lebendiges Stüde. Die Zeichnung 
der Hauptcharaktere ist unverkennbar treu und naturwahr, 
namentlich die Leichtgläubigkeit und veränderliche Stimmung 
einer Liebenden treffend geschildert Psychologisch fein ist 
es, dass der indiskrete Damis zuletzt aus einem unvorsichtigen 
Schwätzer zum gemeinen Renommisten wird. Dagegen sind 
1732 auf einem Privattheater dargestellten ,,üriginaux'' in 
ihrem Abscliluss höchst unwahrscheiulich, in der Gharakler- 
zeichnung grell und übertrieben. Getreu porträtiert sind in 
dem Stücke nur die gesellschaftUchen Verhältnisse von Paiis, 
namentlich die Schattenselten des Ehelebens vornehmer Kreise. 

1734 wurde auf dem Privattheater der marquise du 
Ghätelet eine dreiaktige, in Prosa abgefasste Komödie Voltaire's 
aufgeführt, die erst viel spater (17G1) unter dem Titel: 
„l'Echange" auf einer öffentlichen Bühne (nämlich in der 
„Gomedie italiemie") gegel)en worden ist. Sie richtet sich 
gegen den Hochmut, die Eitelkeit und Prunksucht dos Adels, 
bekundet aber im Prolog Voltaire's eigene h()tisclie Sinnes- 
art. Einzelne Situationen, z. B. die köstliche Szene zwischen 
dem naturwüchsigen, launischen Backüsch Gotton und der 
bevormundenden Gouvernante sind voll dramatischen Lebens, 
das ganze macht den Eindruck einer flüchtigen, in sich wenig 
abgeschlossenen Skizze. 

Ungleich höher steht das oben erwähnte Stück, welches 
zuerst am 10. März 1736 in Girey auf der Privatbühne der 
marquise aufgeführt Avnrd(\ am 10. Oktober desselben Jahres 
die Bretter der ..Com. iV. " Itetrat und ungefähr oOiiial dort 
wiederholt wurde, liier scbliigt der Dichter den ernsteren 
Komödienton an, verineidel alxu- geschickt den Abweg ins 
Tragische. Die Charakterzeichnung ist trefflich, namentlich 
der Gegensatz des abstossenden, hochweisen, titelsüchtigen und 
gewissenlosen Präsidenten und seines liebenswürdigen, be- 
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scheidenen, leiclitfertigen aber gutherzigen Bruders, der durch 
eigene und fremde Schuld ins Elend gerät. Der Natur abge- 
lauscht sirnl die C.hnraktore der beiden Spiessbür^^oi' (Euphe- 
mon uiul Roiidun), welche, nur von matoriellon Interessen 
geleitet, kein Ver-täiidnis für die Hechte des menschlichen 
Herzens nnd die Fehler der leichtloljigen Jugend haben. 

Die etwas outrierte, aber auf der Bühne wirkungsvolle 
und deshalb trotz d'Argental's Einsprache beibehaltene Figur 
der Baronin Croupillac, ist eine treilende Satire auf das weib- 
liche Geschlecht und seine heiratssüchtigen Eokettenkünste. 
Die Geliebte des verlorenen Sohnes und ihre Dienerin Marthe 
sind schablonenhafte Koniödienfiguren. 

Endlich ist im Jahre 1738, gleichfalls zu Cirey, eine 
Satire Bl'Envieux" gedichtet worden, welche den abbe Des- 
fontaines in der Person des verläumderischen, neidischen und 
undankbaren Zeitungsschreibers Zoilin an den Pranger stellt 
und Vültaii'e selbst wie die niar(iuise verherrlichen soll. Der 
Schluss, nanientlich die Entlarvung Zuilins eriiniert an Mo- 
liere's »Tartuüe ", ist aber um vieles wahrscheinlicher. Die 
Aufführung dieser Komödie wurde von Voltaire zwar beab- 
sichtigt, aber auf d*Argental's und der Quinault Rat unterlassen. 



Der vielseitige Dichter, der keine Form der Poesie und 
Prosa verschmähte, um seinen religiösen und politischen Lehren 
Eingang in die freier d(nikend(Mi und feiner gebildeten Kreise, 
und, soweit seine dipluniatische Vorsicht es zuliess, auch in 
die ungebildete Masse zu verschatlen, ist auch als lyrischer 
Dichter von dem Knabenalter bis zur letzten Lebenszeit thätig 
gewesen. Der äusseren Form nach zerfallen seine lyrischen 
Schöpfungen in Oden, Stanzen, Episteln, Satiren, vermischte 
Dichtungen, versifizierte Erzählungen und Lehrgedichte und 
ihrer Tendenz nach sind sie in populär-philosophische, politi- 
sche, religiöse, gesellschaftUche und rein polemische Gedichte 
zu trennen. Durch äussere Veranlassungen feindlicher oder 
freundlicher Art meist bestimmt, sind sie keineswegs stets als 
Ausdruck der bewegenden Zeitideen aufzufassen, vielmehr 
überwiegt die persönliche Richtung in den ni(.'isleii Fällen die 
allgemeine Tendenz. Je nach Stimmung und Zweck erscheint 
Voltaire in ihnen bald als begeisterter Verkünder der modernen 
Aufklärung und Kultur, bald als vernichtender Spötter der 
litterarischen, kirchlichen und staatlichen Verhältnisse seiner 
Zeit, bald wechselt die Tendenz seiner lyrischen Dichtungen, 
je nachdem er von den herrschenden Gewalten sich abge- 
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Emporkoinnien will, (ileich ist in allen diesen Gedichten 
der Uass gegen die Verfolgungs- und Herrschsucht der geist- 
lichen Kreise, gegen die Gr&uel der Kabinetskriege, gegen das 
Kliquenwesen in der Litteratur und in der Theaterwelt, gegen 
die Schäden der rechtlichen und sozialen Verhältnisse, gleich 
die Begeisterung für Glaubens- und Denkfreiheit, für die 
Tdeale der Wissenschaft und Kunst, für den Fortschritt im 
staatlichen und kirchlichen Leben. Aber die Form ist desto 
verschiedener. Feierlich ernst und bisweilen zeremoniell sind 
seine Oden, burlesk und witzi^'^ seine Satiren, höfisch und ab- 
wechselnd auch frei und rücksiclilslos, je nachdem die Person 
des Empfängers in fernerem oder näherem Verhältnis zu ihm 
stand, seine Episteln. Die vermischten Dichtungen haben teils 
die höfisch-konventionelle Form mancher Oden, teils schlagen 
sie den Ton der Satiren an, die versifizierten Erzählungen 
sind vuii bitterem und beissendem Spotte gegen die gesell- 
schattliche, kirchliche und politi- he Heuchelei erfüllt. Die 
Lehi'gedichte suchen die mangelnde Originalität und Neuheit 
des Inhalts und die Schwäche mancher Argumente durch 
eine üppig rankende und blendende Poesie geschickt zu 
verdecken. 

Wir haben nach dieser Übersicht uns den lyrischen 
Dichtungen zuzuwenden, welche nach dem Aufenthalt in 
England und besonders in der Gireyer Epoche (bis 1739) ent- 
standen sind, indem wir die Jugenddichtungen Voltaire's, 

soweit sie zu seiner Charakteristik etwas beitrugen, schon 
früher andeutungsweise besprachen. 

Aus dem -Jahre 1720 ist das tiefempfundene Trauerge- 
dicht auf den dahin geschiedenen Freund Fjduere de Genon- 
ville hervorzuheben, welches im Verein mit der Ode auf den 
Tod der Lecouvreur, mit den schmerzbewegten brieflichen 
Äusserungen über den Hingang des Präsidenten de Maisons 
und der marquise du Ghätelet uns am deutlichsten zeigt, wie 
empfänglich der kalte Skeptik^ und herzlose Spötter für die 
Geföhle der Freundschaft und Liebe war. Der Tod an sich, 
w o er nicht engere Bande für ihn selbst zerriss, war für Vol- 
taire nur ein gleichgültiges Ereignis, und nicht einmal das 
schöne „de mortuis nil nisi benc* beachtete er, wenn er un- 
mittelbar nach dem Tode Marschall Villars' dessen Aus- 
schweifungen und Lieix'lcicn in verletzender Weise erwähnte, 
oder seinen Freund Thieriot, der seinen Vater verloren, mit 
der Aussicht auf die Erbschaft tröstete. Aber welche unge- 
künstelte Hingebung, welche Gefühlswäiuie, welch edles Vcr- 
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gessen erlittener Kränkung bekunden die oben angeführten 
Gedichte und Briefe. Im Jahre 1 732, im Hinblick auf die er- 
littenen Verluste nahestohendor Freunde und Freundinnen, ist 
auch das Gedicht „Temple de rxVmitie" entstanden, worin die 
wahre und ideale Freundschaft gefeiert und ihr die berechnete 
Übereinstimmung fronnner Seelen gegenübergestellt wird. 
Gegen die tief verhassien „devots" sind auch die Ode auf den 
Fanatismus 1732, eine bittere Eritilc der uncbristllclien Ver- 
folgungswut der Jesaiten und Jansenisten, über die selbst 
Atheisten gestellt werden und die „Epftre sur la Galomnle" 
(1733), welche den heuchlerisch frommen Rousseau, den 
Ketzerrichter der „Zaire", scharf mitnimmt, gerichtet. G^gen 
das Papsttum wendet sich die versiiizierte Erzählung „La 
mule du pape" (1733), in welcher die päpstliche Gewalt als 
das Resultat eines zwischen Teufel und Papst geschlossenen 
Paktes hingestellt wird. Recht frivol und lasciv ist die „Epitre 
ä MUe de Guise", die neuvermählte Gattin des Herzogs von 
Ricbelieu (desselben Mannes, den Voltaire in verschiedenen 
Episteln als Feldherm und Mensch gepriesen hatte), welcher 
hier eine wenig rücksichtsvolle Entnüchterung ihres Liebes- 
glückes und ein noch weniger schmeichelhaftes Porträt ihres 
Gatten vor Augen gestellt wird.^) Dieselbe rücksichtslose 
Autfassung der Ehe und sittlichen Verhältnisse bekundet Vol- 
taire als Jüngling, als reifer Mann und als Greis. Schon die 
im Jahre 17 IG gedichteten ^Le Cadenas" und „le Cocuage" 
suchen den Ehebruch ziemlich unverblümt zu beschönigen, 
und noch in seinem späteren A^Mer rät Voltaire einer jungen 
Wittwe, nicht zwecklos ihre Jugendschi^nheit zu vertrauern. 

Die Abneigung des Dichters gegen Kriege, als schlimmste 
Verderber der heissersehnten Periode philosophischer Kultur, 
bekunden das Poeme »Sur la paix de 1736" und die Ode: 
„Sur la mort de l'Empereur Charles VI" (1740), worin das 
Glück des Friedens gepriesen, die schwere Verantwortung 
kriegsliebender Fürsten vor Gottes Richterstuhl hervor^^ehoben 
und rmr der Krieg gegen die barbarischen Türken (deren Be- 
sieger Prinz Eugen in einer Epistel des Jahres 1736 gepriesen 
wurde), als die einzig vernünftige Form der Kriegführung 
gestattet wird. 

D^ Segen moderner Kultur und philosophischer Weis- 
heit preisen die Satiren ,le Möndain* und «Defense du 
Mondain' wie auch „Sur Tusage de la irie" (1736^1737), in 



Voltaire als Freiwerber und näherstehender Freund dor CKiise 
konnte dies dem sittlicb indifferenten Bichelien gegenüber wagen, 
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welclien es naturlich an Ausfallen auf die Kirche und ihren 

Glauhenszwanj^ nicht fehlt. 

Rein })orsöiilichon Zwecken dienten die im Jahre 173G 
gediclitete: .,Ode sur l'Ingratitude" inid die Satire ,,la Gre- 
pinade"". welche Desiunlaines und ,). B. Huu.s.seau in einer 
persönlichen, jeder Anstandsrücksicht baren Weise geisseln. 
Wundersam eint sich die Form der Ode und die hdfische 
Verhenlichang des Herzogs von Richelieu mit der beissenden 
Verspottung von Desfontaines unnatürlichen Lastern, einer 
Stelle, welche Voltaire's Dichtergenius anfanglich unter- 
drücken wollte. 

8. £ap. Philosophische Schriften Voltaire's. 

Was eigentlich die besjjrochene Epoche zu einer so be- 
deutungsvollen in Voltaire's Leben macht, sind nicht die in jener 
Zeit enüftandenen Dichtungen, sondern die philosophischen 
und naturwissenschaftlichen Schriften. Schon im Dezember 
1734 war sein ,Trait^ de metaphysique" für einen vertrauten 
Freundeskreis geschrieben, der marquise gewidmet und vor 
der Öffentlichkeit so sorgsam versteckt worden, dass er ohne 
Longchamp's rettende Fürsorge wahrscheinlich mit an<l('ipn 
Papieren der marquise verbrannt wäre. Da diese Schrii't 
einen rein vertraulichen Charakter hat. haben wir in ihr das 
unverhüllteste und unzweideutige Bekenntnis^) von Voltaiie's 
theologischer und philosophischer Anscliauung, während in 
den späteren Essays und namentlich in den Ai'tikeln des 
„dictionnaire philosophique" die Rücksicht auf die Fassungs- 
kraft der grossen Masse, sein persönlicher Gegensatz zu den 
Materialisten und die Furcht vor den sozialen Gefahren seiner 
skeptischen Anschauungen ihn vielfach beeinflusst haben. 
Unendlich vieles und im wesentlichen doch gleich ungünstiges 
ist über den Philosophen Voltaire geschrieben worden, auch 
der kompetenteste Beurteiler in [icutscliland, David Strauss, 
hat die Widersprüche, Inkoiist ([uenzen und rhetorischen 
Schleichwege desselben scharf kritisiert. Hettner, der eine 
günstigere Auffassung der Voltaire'schen Philosophie anzu- 
bahnen sucht, hat doch den Mangel systematischen Zusammen- 
hanges, die Ünselbstfindigkeit und die sprungweise Dialektik 
in derselben angedeutet. 

Man muss sich die Entwickeliuig Voltaire's, seine per^ 
sönliche und subjektive Auffassungsweise, den Wechsel seiner 



^) Daher es auch za Voltaire'e intimeren Briefen meistenB stünmt. 
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Lebensscbicksale und die diplomatisclie Rficksicbtnalime auf 
den hohen, wie auf den niederen Pöbel klar machen, um die 
Halbseiten und Widersprüche in seinen philosophischen Schriften 
zu begreifen. 

XVio jeder, der von dein Studiuni der Kunst und Litte- 
ralur aii-Molit und erst mit einer fest bestimmten, lest iil)^e- 
sclilossenen Anschamm.Lisweise sich Xaturwissensehaft.en 
zuwendet, bat Voltaire sein Leben lani,^ an hergebrachten 
Meinungen festgehalten, welche die experi mentale, voraus- 
setzungslose Naturbetrachtung nicht kennt Der Begriff eines 
persönlichen Schöpfungsaktes und eines Schöpfers, den der ex- 
klusive Naturforscher äs ausserhalb der Grenzen seiner Wissen- 
schaft li<"<:eiid anseheii muss, der Dualismus von Geist und 
Körper, der für den Naturforscher als solchen nicht existiert, 
die Annahme allf/emein gültifjer Moralprinzipien, der Begriffe 
Gut und Böse, der Selbshestimmung- des Menschen, dei- Verant- 
wortlichkeit für seine Handlungen, die Frage des Jenseits, der 
Belohnung und Bestrafung na(-h dem Tode, alle diese An- 
schauungen und Voraussetzungen, welche den Geisteswissen- 
schaften von ihrer Kindheit her anhaften, hat Voltaire in 
seine naturwissenschaftlichen Studien hinübergetragen und ohne 
scharfe Sonderung mit ihnen verbunden. Erst in England 
beginnen überhaupt diese Studien, nachdem Voltaire vorher 
nur die schöngeistige Naturphilosophie Fontenelles kennen ge- 
lernt hatte, und ganz einseitig wurden sie durch Newton und 
Locke bestimmt. Aber der Eintliiss dieser Männer lag mehr 
in der überwältigenden Kraft jeder neuen, ungeahnten Wahr- 
heit, die uns \vi<icrstr(»beud nüt ehernen Banden festhält, als 
in einer inneren Sympathie V^oltaire's für die beiden Häupter 
dear englischen Philosophie und Naturforschung. Newton, der 
hochkirchliche Orthodox, der über die Fantasien der Apo- 
kalypse grübelte und den Sinn alttestamentlicher Prophe- 
zeihungen spekulativ zu ergründen suchte, blieb dem Skeptiker 
Voltaire innerlich fremd, mochten auch seine freiere Bibel- 
kritik, sein Gegensatz zur Trinitätslehre und sein Skeptizis- 
mus hinsichtlich (l(>s biblischen Gegensatzes von Seele und 
Leib') ihn einigermassen versöhnen. Es war nur politische 
Klugheit, dass Voltaire diesen Gegensatz zu seinem philoso- 
phischen Heiland, als dessen Propheten er nach dem Vorgange 



^) Siehe Sir luaak Newton'» Leben uahnt Dar»jteUuug seiner Eiit- 
decknngen von Dr. W. Brewster (1881), ins DeutBche ftliersetst, Leip/.ig 
1888, S. 858 ff. 
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von Mauportiiis und Algarotti sich in Frankreich erhob, nicht 
offen eingestand, während er ans seiner Difierenz mit einzehien 
wichtigen Punkten der Locke sclieii Philosophie nie (weder in 
Privatbriefen noch in seinen philosophischen Essays) ein Hehl 
machte. Und diese Dif erenz betraf einen Kardinalpunkt, der 
mit der Frage des Gottesbegriffs zusammenhing. Locke yer-" 
warf mit den angeborenen Ideen naturgemäss auch die An- 
nahme allgemein gültiger, morahscher Prinzipien, denn, wie 
sollte etwas, das nicht allen Menschen angeboren ist, trotz 
d«: unendlichen Verschiedenheit der Lebensgewohnheiten, Er- 
ziehungsweise, Roiriernngs- und Religionsforinen sich überein- 
stimmend entwickeln? Voltaire l)eri<^r sich auf die scheinbare 
(bei unserer Unkenntnis dei- Ani'aiigsgeschichte der Mensch- 
heit und der Zustände der Naturvölker nicht zu widerlegende) 
Thatsache, dass gewisse sittliche Begriffe, wie Mitleid mit den 
Schwächeren, Liebe gegen die Eltern, die Heiligkeit der Wahr- 
heit und des Rechtes etc. allen Völkern gemeinsam seien. In 
dem „Tratte de m^taphysique** fallen ihm diese sittlichen 
Begriffe noch völlig mit dem des Allgemeinwohles zu- 
sammen und ihre Ausübung gilt ihm nur als wohlverstandenes 
Selbstinteresse, das von jedem ..Philosophen" auch ohne gött- 
liches Gebot l^efül^t werde, s[)äter aber, als Helvetius und 
Holbach, seine prinzipiellen Gegner, diese Anschauung konse- 
quenter durchführten, sah er von den NützHchkeitsrücksicbten 
ab und nahm zu den Hypothesen des Gewissens und der gött- 
lichen Vergeltung seine Zuflucht. Ähnlich gestaltete sich dem- 
zufolge auch sein Gottesbegriff. Im „Traitö de metaphysique" 
ist ihm Crott als Schöpfer der Welt nur eine logische Kate- 
gorie, deren Bere( htl^amg sich durch Beweise eben so wider- 
legen, wie begründen lasse, deren Verwerfung allerdings unserer 
Weltanschauung mancherlei Hemmnisse bereite. Um das 
Böse und Gute in der Welt b(4üniniert sich Gott, in respekt- 
voller Beachtung des freien Willens der Menschen, garnicht, 
von Strafen und Belohnungen ist weder im Diesseits noch im 
Jenseits die Hede. Später aber ist ihm Gott der Richter über 
Gutes und Böses, und der Glaube an ein Jenseits erscheint 
ihm bei der Verderbtheit der diesseitigen Welt als dringende 
Notwendigkeit. Was in den übrigen neun Kapiteln des 
„Traite" gesagt wird, läuft über die Grundbegrifie des Sen- 
sualismus nicht hinaus. Alle un re Begriffe gehen von der 
sinnlichen Erfahrung aus — der t'undamentalsatz Locke'scher 
Philosophie — und beschränken sich auf das irdische Leben. 
Daher sind Annahmen, wie die Verschiedenheit der Seele und 
des Körpers und die Unsterblichkeit der ersteren, weder zu 
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bewoisen, noch m bestreiten, und ihre Reahtät oder hreaUtät 
ist für <1as ,,Wohl der GpsellscbatV gleich<j:ülti'^, wie denn 
— so fügt Voltaire spöttisch hinzu — die Juden, das auser- 
wählte Volk (Rottes, auch niclit an Unsterblichkeit der Seele 
geglaubt hätten. Die sinnliche Erfahrung lehrt nach V.'s 
Deduktion auch die Thatsache eines freien Willens, der duich 
Leidenschaften, mangelnde Einsicht, körperliche Hemmnisse 
zwar gehindert werde, aber doch in den normal entwickelten 
Menschen vorhanden sei. Naturgemäss folgt daraus, dass 
auch die Mat(M ie, die ihrer Substanz nach von dem Menschen 
nicht verschieden ist, die Freiheit des Willens in diesem be- 
schrankten INIasse haben muss und, um dieser unabweisbaren 
Konsequenz aus dem Wege zu gehen, hat sich Voltaire später 
(besonders in seinem „Philosophe ignoront"' 1766), zu der 
Annahme des Determinismus bekannt. 

Optimist war Voltaire noch in hohem Grade, als er den 
,«Traite de M^taphysique" schrieb. Die Zweckmässigkeit der 
Weltordnung ist ihni ein HaupÜ>eweis fOr die Existenz eines 
Schöpfei's und den Zweckbegriff hält er in seiner Naturauf- 
fassung und Weltanschauung fest. Später schlug seine An- 
schauung ins genaue Gegenteil um. Für „die beste der 
Welten" und die optimistische Redensart ,,T()ut est bien" 
hatte er niu- noch Spott und Hohn und der Mensch erschien 
ihm später so unfrei und willenlos, wie die Wolke, die vom 
Winde getrieben wird. Die Litterarhistoriker haben gut sagen, 
dass das Erdbeben zu Lissabon ihn plötzlich zum Pessimisten 
umgewandelt habe, weil er in dem „Poöme sur le desastre 
de Lisbonne** (1755) zuerst den Optimismus bekämpft, die 
Gründe dieser veränderten Weltanschauung sind in Voltairc's 
Lebensschicksalen zu finden. Als er den „Traite" schrieb, 
heimelte ihn das Paradies zu Girey an, schwelgte er in dem 
Glücke der Liebe und hofllc er noch auf die Gunst der höfi- 
schen und litterarischen Kreise. Voji dieser heiteren, geho- 
benen Stinnium^'- le<?t auch der „Discours en vers sur rhomme", 
der bald nach dein „Traite" entstand'), deutliclies Zeugnis 
ab. Da schwärmt er von einem Glücke, dass allen Ständen 
zuerteilt sei, von einer durch Gott gespendeten Freiheit, die 
er in derselben Weise einschränkt, wie im „Traite", bewdst 
die Existenz eines allgütigen Gottes durch das Vorhandensein 
angenehmer Empfindungen, lehrt den Menschen aus allen 
Lebenslagen möglichst grosse Glückseligkeit zu gewinnen, da 
das reine Glück der menschlichen Natur versagt sei und er- 



») 173:1 — 1737. 
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blickt in dem Noido und der Masslosigkcit die eiiizij^cn Feinde 
des menschlichen Glückes. Aber IT-jj, als Voltaire in Pniis, 
wie in l>ei]in seine llulle ausges[)ielt lialte, da (Junsl, Lieije 
und Freundschaft für ihn als verderbliche Zauberworte sich 
erwiesen, da er, verbannt und verfolgt von Exil zu Exil irrte, 
bricht das Gefühl des Pessimismus überwältigend hervor. 
Wohl streiten in ihm noch das gute und böse Prinzip und 
das Fantasiebild eines allgätigen Gottes muss sich durch] Hy- 
pothesen, die umfallen, ehe sie stehen,^) mit der bösen, von 
ihm crschallenen Welt vereinigen lassen. Und Pessimist blieb 
dann der Philosoph Voltaire bis an sein Ende. Der all<,^ütige 
Gott wurd(* '/AI dem philosüj)hischen Schattenl)ilde des 
Moral- und Tuleranzpredi^ers, die Welt zu einem düsteren 
Kerker, in dem kriegsliebende Tyrannen, habgierige Finanz- 
männer, rechtsverdrehende Richter und vor allem verfolgungs- 
süchtige Pfaffen herrschten, und in welchem das über den 
Erdball zerstreute Häuflein der Philosophen die einzigen Licht- 
bringer und Fackelträger sind. An der Zweckmässigkeit der 
göttlichen Weltordimng hielt er gleichwohl' noch fest und über- 
sah den klaifenden Widerspruch, der i-chen dem Pessimis- 
mus und der Annahme eines durch iiöhere Ordnung einge- 
setzten Zweck verluUtnisses besteht. — Wie man auch diese 
Widersprüche erklären möge, ob aus der llücksicht auf die 
kirchliche Auffassung, welche die Welt zum Jammerthale und 
zugleich zur planvollen Schöpfung Gottes macht, oder aus der 
dichterischen Anlage Voltaire's, die sich gegen eme materia- 
listische Weltanschauung sträubte, oder aus dem Gegensatze 
zu der rein mechanischen, jeden Zvvcckbegriff leugnenden 
Naturauffassung der Holbach, la Mettrie u. a. — originell ist 
die ursprüngliche Ansiclit Voltaire's ebensowenig wie die 
Wandlung derselben, bi der sensualistischen Grundlage seiner 
Phi!osoi)hie auf Locke fussend, in der Annahme des allge- 
meinen Moralprinzips und des ZweckbegrifCes sich an Newton 
anlehnend, dem Optimismus eines Shaftesbury und in er- 
niässigter Form dem eines Pope (weicher zwar in einem 
Briefe vom 18. März 1736 wegen seiner masslosen Weltver- 
schönerung verspottet, aber in dem „discours sur Thomme" 
getreulich nachgeahmt wird) huldigend, in seinem Utititäts- 
prinzip Swift verwandt, anfanglich die Leibnitz'sche Determina- 
tionstheorie bekämpfend, und dann über sie noch hinausgehend, 
in seinem ethischen Theismus und seinen TolernnzidtM^n sich 
an Locke nicht minder wie an BoUngkioke anschliessend, in 



^) Siehe V. 141 tf. de^ Poeme öur ie tles. de L. 
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seinem Gottesbegrifife nicht viel über den Deismus') und 
Theismus der englischen Freidenker hinausgehend, so ist er 

nur in der klaren, einfachen, durch schlagenden Witz und an- 
ziehende Frische fesselnden, jedes Detail, jeden gelehrten 
Prunk vermeidenden Form originell nnd von unerreichter 
Meisterschaft. Wer, nvisser dem Fachmann, dringt heutf» durch 
die Folianten nnd Quartanten der Locke- und \e\\ ton- Aus- 
gaben, wer durcli die fünibändigeii Essays r>olingl)rokes hin- 
durch, wer kümmert sich ausser ihm um Shaftc^^bury und die 
englischen Deisten? Aber wie lesbar und gefälüg sind die 
kleinen, wirksamen Essays, in welche ein weniger systema- 
tischer und philosophisch beanlagter, aber, unendlidi viel- 
seitiger und klarer Geist ihre mühsamen Untersuchungen und 
Spekulationen zusammengedrängt hat! Was Schiller spf'der 
für Kant geworden, ein Dollrnetscher der nur (Jelehrten und 
Fachgenossen verständlichen Geheimlehre und ( hakelsprache, 
das ist in weniger schmuckreicher und blendender Form, aber 
in knapperer Kürze und mit packenderer Wirkung Voltaire für 
Locke, Newton und für andere Philosophen Englands gewesen. 

Es war vorauszusehen, dass Voltaire s Skeptizismus hin- 
sichtlich der metaphysischen Begriffe den Widerspruch kirch- 
licher Kreise hervorrufen werde, und deshalb suchte der 
weltkluge Philosoph in der Autorität des Paters Tournemine, 
seines firäheren Lehrers, ein Bollwerk gegen solche Angriffe 
zu gewinnen. In einem überaus höflichen Schreiben bat er 
daher um des frommen Herrn Ansicht über den im ,,Traite 
de metaphysique'* aufgestellten Salz: .,Dass es Gott nicht un- 
möglich sei, (ier Materie den Gedanken nntzuleilen", dessen 
Bejahung die Ainiahme einer immateriellen Substanz im 
Menschen, der Seele, natürhch umiötig machte. Pater Tour- 
nemine Hess sich durch die absichtlich das religiöse Gebiet 
vermeidende Form dieser Frage nicht täuschen, sondern be- 
hauptete mit schwachen Gründen aUerdings die Unmöglich- 
keit für ein rein materielles, hi einzelne Teile zerlegbares 
Wesen, zu denken und überhaupt zur Vorstellung von etwas 
Immateriellen zu gelangen. Mit echt jesuitischem Geschick 
suchte er dann die Frage auf das religiöse Gebiet zu spickten, 
die Freigeisierei. welche nur in der Furcht vor Gottes Strafe 
ihren Grund halje, abzukanzeln und das Dogma von der Un- 
sterblichkeit der menschlichen Seele und dum Jenseits gegen 
jede Anfechtung der „Freigeisterei** zu verteidigen. Wäre 



*) Dem er gans im „Trait^ de m^taphynqae" huldigt. 
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der Ketzerei zu fürchten ^.-^t^habt, aber der Pater war, trotz 
Voltaire's hötlicheni Bittschreiben und dessen in der Form noch 
devoteren, in der Sache ziemlich vernichtendeji Entgegnung 
auf seine Antwort, rücivsiclitslos ^cnug, die letztere mit eini^ren 
Veränderungen in dem Jesuitenorden! : „Memoires pour I histoire 
des Sciences et des beaux arts" (von dem Ort seines Erscheinens 
auch „Memoires" oder „Journal de Trevoux" genannt) abdrucken 
zu lassen.*) Damit war Voltaire m den Augen der frommen 
Welt gerichtet, mochte er auch seinem Gegner Unkenntnis 
der Grundlehren Newton's und Locke's nachweisen können, 
und zu der Behauptung, weder Tournemine noch der Orden 
Jesu hätten Newton's „principia" gelesen, wohlberechtigt sein. 
Die schwächsten Einwände des Paters verfehlten dort ihren 
Eindruck am wenigsten. So die Insinuation, dass Voltaire 
den nienx'lilichen Geist erniedrige, indem ei- auf die IJberein- 
stimmungen des thierischen und menschlichen Organisnnrs 
hinweise — ein Einwand, der an Schärfe die oft gehörte 
Redensart, Darwin lehre, dass der Mensch vom Affen nicht 
wesentlich verschieden sei, noch übertrifft — oder die Be- 
rufung auf den übereinstimmenden Glauben so vieler erlauchter 
und Gott ergebener Männer. An Interesse verliert die ganze 
Streitfrage dadurch, dass der vorsichtige Voltaire nicht etwa 
die Annahme, Gott habe der Materie Denkkraft verliehen, als 
richtig erwei sen, sondern nur ihre Möglichkeit plausibel machen 
will, w^as dann beinahe an die scholastischen Zänktueien 
über Gottes Alhnacht erimiert. Hätte der Philosoph kühn die 
Unsterblichkeit der Seele geleugnet oder angezweifelt, so wäi-e 
zwar die heuchlerische Korrespondenz mit dem hochgeliebten 
Lehrer unmöglich geworden, aber das Strafgericht im „Jour- 
nal de Tr^voux" kaum schlimmer ausgefallen. 

Während in diesen diplomalisclien, von dem eigentlichen 
Zielpunkt ablenkenden Streite Voltaire durchaus der stärkere 
war, zog er sich in einem Briefwechsel über die Freiheit des 
menschlichen Willens, den er mit dem preussischen Kron- 
prinzen vom September 1737 bis Februar 1738 führte, eine 
Schlappe zu. Die (Iründe, welche Voltaire für seine äusserst 
eingeschiänktc Freiheit vorbrachte, werden in einem Schreiben 



') Voltaire's letzte Antwort selieiiit Ende NoveinLer erfolgt zu 
sein, die erste Anfrage inustf vor Oktober uu Tournemine gerichtet 
worden sein. 

*) Oktober 1755, p. 1918 ff. 
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Friedricli*s vom 17. Februar 1738 mit siegreicher Logik und 
klarster Bestimrntheit unseres Erachtens widerlegt. 

Leichtpi es Spiel als einem philosophisch gebildeten Geiste 
gegenüber hatte Voltaire da, wo entweder, wie in seiner De- 
batte mit Tum iieiiiine , religiöse Vorein^ononniienlioil oder 
sachliche Unkenntnis ihm den Sk'\: erleichterten, oder, wie in 
der 1735 erschienenen anonymen ,,Criti(jnc des Lettres philo- 
sophiques'") rein persönliche, wenn gleich nicht untreft'ende 
Verunglimpfungen Ihm entgegengestellt wurden.*) So unan- 
genehm für ihn es auch war, dass die Affaire . Jore hier so 
dargestellt wurde, wie sie aller Wahrscheinlichkeit nach war, 
so konnte Voltaire doch den Verkannten spielen und sich auf 
das käufliche Zeugnis seines Freundes Thieriot berufen.^) 
Und wie leicht war der andere Vorwurf, dass er Shakespeare 
auf Kosten der französischen Dichter erhoben habe, zu wider- 
legen, zumal er in ungeschicktester, fast lächerlicher Weise 
ihm gemacht wurde. 



Im Anschluss an den „Trait^ de mätaphysique" und die 
daran sich knüpfende Polemik haben wir noch zwei kleine 

Essays Voltaire's zu erwähnen, die beide etwas ins philoso- 
phische Gebiet hinübergreifen. Der eine betitelt: „Observations 
sur Jean Lass, Melon et Dutot, sur le commerce, le luxe et 
les impots" im Sommer 1738 entstanden und damals in der 
Zeitschrift des abbe Prevost ,,Le Pour et Contre" abgedruckt, 
ist eine Schutzschrift des Freihandels, der industriellen Unter- 
nehmungen und Finanzöpekulationen der modernen Periode. 
Die schmucklose Einfachheit und Anspruchslosigkeit der guten 
alten Zeit wird mit treffenden Gründen als Ursache der Volks- 
verarmung bmgestellt, wfthrend die verbesserte Technik und 
gehobene Industrie der Neuzeit auch den allgemeinen Wohl- 
stand erhöht habe. Ansichten, die ganz auf der Theorie des 
„laisscr aller, laisser faire" ruhend, doch in der Hauptsache 
durch die geschichtliche Eifalirnn^-- liestäti^t werden. Nur 
scheidet Voltaire nicht scharf gering zwischen den schwindel- 
haften Bestrebungen, die jeder rariche Fortschritt des wiith- 



^) Ihr YerfaBBer ist mit SicKerheit nicht zu ermitteln. Siehe 

DaBnolresterrcB a. a. 0. II, p. 41 A. 

•) Siehe die Besprechnn<T der „Criticiuc" in DoHfontaines ObBOT- 
vation» II, 299 ff. Mir war die Schritt leider unzugänglich. 

*) Welches Voltaire in einem Briefe vom 4. Ojctobev tiiataftclilich 
von ihm fordert. 
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schaftlicheii Lclxms im Gefolg:e liat und den wohlberechtigten 
Neuerungen und Spekulationen im Ilariflcl und Verkehr. 
AVenu er, u. a.. den .schottischen Fiiiaiiziiianii Jean Lass als 
AVolilthäter seines Zeitalters last uluie Einschränkung feiert, 
so erinnert das an die famose Vertlieidigung, welche be- 
stochene Wiener Zeitungsieporter dem Ritter von Ot'enheirn 
zu Teil werden Hessen. 

Die national- ökonomischen Grundsätze dieser kleinen 
Schrift beruhen nicht ausschliesslich auf empirischer Beobach- 
tung, sondemsindvon gewissen philosophischen Schulmeinungen 
durchdrungen, deren Heimat England war.*) 

Ein anderer Essay Voltaire's sind die „Conseils ä un 
journaliste'*. die im Jahre 17 II- im ,,Mercure de France" 
unter dem Titel: ,,Avis ;"i un journaliste'" erschienen, alter 
nach des Verfassers eigener Angabe schon am 10. Mai \1M 
niedergeschrieben sind. Ursprünglich ohne persönliche Ten- 
denz verfasst, tragen sie bereits in der 1744 veröffentlichten 
Form die Spuren des Zwistes mit Desfontaines , Hyaciuthe 
u. a. Gegnern des Dichters, deren in wenig rücksichtsvoller 
Weise dort gedacht wird. 1765 erschienen sie dann in dem 
ersten Bande der ,,Nouveaux melanges*', welche die Gebrüder 
Kramer in Genf erscheinen liessen und führten den Titel: 
»Gonseils ä un journaliste etc.'* 

Die dem Journalistischen Anfänger hier erteilten Rat- 
schläge bestehen in der Warnung vor persönlichen, gehässigen 
AngriÜen, in dem ilate, stets die Vorzüge der modeiuen 
Wissenscliaft und Dichtung gegenüber den Einseitigkeiten des 
griechisch-römischen Altertums hervortreten zu lassen und in 
der Mahnung zu scharfer, alles Anekdotenhafte und Unbeglau- 
bigte ausscheidender Geschichtskritik, wie zu einer korrekten, 
wohlgefälligen Form. Diejenigen, welche Voltaire der ])ewussten 
Herabsetzung des Altertums anklagen, berufen sich auf eine 
Stelle der Abliandlung, welche einzelne Züge der Spätlings- 
dichtungen Corneille's über alle Tragödien der antiken Zeit 
stellt. Aber diese in don- Thal arge Übertreibung wai' ebenso, 
wie die Geringschätzung der griechisch-rö mischen Historiker, 
durch Voltaire's an sidi berechtigte Opposition gegen die 
einseitige Verherrlichung alles Antiken, der er selbst als 
Jüngling seinen Tribut dargebracht, hervorgerufen und steht 
doch mit seiner sich stets gleich bleibenden Bewunderung 



^) Die Schrift Helon*s fahrt den Titel: n^^fi^'i politiqne aar le 

commerce" und erschien 173 t und Diitofn Buch (173S) betitelte sich: 
„B^flexions politiques sur Ic» fiuauces et le coimuerce^. 
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für Homer, seinor Wnr(1i^iin;rr Soiilioklcischon Electra, 

seiner scharfen Kritik der ,,(1(''tract('urs do IVuitiqnitc'' niclit in 
Einklang?. Audi die cntscIiiecUMH' Belonnni^ des Studiums der 
griecliisctien SpracJie in denselben „Gonseils" beweist, dass 
Voltaire in der Tlieorie sehr wohl die Bedeutung der griechi- 
schen Litteratur zu würdigen wusste, während seine franzö- 
sisch geschulte Geschnmcksrichtung ihn in die Neigung ver- 
fallen Hess, die Klassiker des „Sidcle de Louis XIV" über die 
«-riechischen Tragiker ZU setzen, und während seine modern-phi- 
losophische Auflfassun^'sweise ihm eine objektive Beurteilung der 
alten Geschichtsschreibung und Philosophie uimiöglich machte. 

Aber auch das einseitige Hängen am französischen Klassi- 
zismns ist ihm, schon im Interesse der eigenen Dichtungen, 
ebenso zuwider, wie die Griechenschwärmerei. Eindrücklich 
mahnt er, um Gorneille^s, Racme's und Moliere's willen, nicht 
die nacbklassische französisciie Tragödie und Komödie gering 
zu schätzen, und selbst das englische und italienische Theater 
will er nicht zu Gunsten des französischen herabsetzen. 

Es enthält dieses Instruktionsbuch eine Reihi^ goldener 
Lehren für Zeitungsredakteure und Zeitungskritiker, die in der 
Praxis freilich schwer zu befolgen sind und die selbst V^oltaire 
nicht immer befol-^t hat. Auch in dies(^n Lehren überwiegen die 
philosophischen Voraussetzungen öfters die rein empirischen 
Gesichtspunkte und wenn Voltaire u. a. den Rat gibt, auch 
in der antiken Geschichte die Aufmerksamkeit mehr den 
inneren, als den äusseren Vorgängen zuzuwenden, so war doch 
die damalige Geschichtsschreibung noch zu ausschliesslich auf 
die pragmatischen Darstellungen der antiken Chronikschreiber 
und Kompilatoren verwiesen, um wirklich in den Ideengang 
des Altertums eindringen zu können. Voltaire selbst als 
Historiker musste durch philosophische Betrachtungen und 
rein subjektive Kritik tMne damals noch schwer m(")gliche Er- 
forschung der Denkmäler und Inschriften und methodische 
Quellenkritik zu ersetzen suchen. 

Sl^nents de 1» phitostpliie i» Newtoi. 

Eine Schrift Voltaire's, die damals ein grosses Aufsehen 
in Deutschland und Frankreich erregte, und die noch heutigen 

Tages seinen Namen den Naturforschern wert macht, sind 
die 1788 zuerst publizierten „Elements de la philosopliie de 
Newton". Nicht, weil sie die Naturwissenschaft oder die 
Philosophie auf neue Bahnen gelenkt oder eine nuistergiltige 
Kritik der Newton'schen Philosophie enthalten hätten, erfuhren 
sie zu jener Zeit von den einen ungeteilte Bewunderung, von 

Mahrenholtx. Voltaire-Biographie. JQ 
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den and(U'ii lit^tlige AiilViiuliiii^s .soudriji der (jiitsrliiedt'iio 
Bruch mit dem in Frankreich zur Slaatöplulubuphie innewor- 
denen Gartesianismus und der in Deutschland fast allgemein 
anerkannten Leibnitz'schen Philosophie gab ihnen ihre tiisto- 
rische Bedeutung. Aber nicht bloss zum gläubigen Interpreten 
des englischen Naturforst liors ist Voltaire hier geworden; auf 
den Schultern der nach Newton's Tode auftretenden franzö- 
sischen Naturfo rascher, wie Maupertuis, Mairan, (llairant ii. a. 
hat er einzelne Ansichten des grossen Mannes, mit der auch 
dem irrenden Genie schuldigen Hochachtung, bekämpft und 
zu widerlegen gesucht. 

Wie wir schon sahen, beruiiea Voltahes Studien nur 
zum Teil auf der Kenntnis der Originalschriften Newton's und 
er selbst hat daraus kein Hehl gemacht^) Besonders emer 
Streitschrift, die Newton's Schüler, Glarke, gegen Leibnitz 
richtete und die zu einem Kommentar über die wesentlichen 
Punkte von Newton's Lehren wurde, ^) hat er manche gegen 
Leibnitz's Philosojjhie in den „Elements" vorgel)raclite Ariru- 
mente entnommen. Auch auf miiiidliclu? Mitteilungen der 
Schüler Newton's beruft er sich, um den englischen Pliilo- 
sophen als Autorität für die gegen Tournemine ausgefocbtene 
Streitfrage der denkenden Materie anzuführen. 

Wichtiger als dieser Beistand Glarke's, als Maupertuis' 
Hilfe, die Voltaire für schwierige Punkte der Newton*schen 
Philosophie in Anspruch nahm^) als des Akademikers Pitot 
Korrektur des ^Tanuskripts der „Elements"*) oder als Mairan's, 
des französischen Physikers, Belehrung, war für Voltaire seine 
umfassende Kenntnis der neueren Philosophie. Wie weit er 
diese aus den ( )rigüial\verken oder aus Bearbeitungen der- 
selben schöpfte, lasse ich dahingestellt; ein eigenes Studium 
ist für* Descartes, für Malel)ranche, den (^r in einem Briefe 
d. J. 1733 mit einer auf unmittelbai'eU Eindruck zurückgehenden 
Schärfe beurteilt,^) für Locke, Wolf und Leibnitz wohl anzu- 
nehmen. Auch seine Newton-Studien, wie viele Kritiken, Be- 
richtigungen und Schmähungen sie auch hervorriefen, gehen 
doch schon auf die Jahre 1726 — 1728 zurück und werden 
von 1732 an sehr eifrig betrieben. Manche Flüchtigkeiten, 



^) Siehe SchluHs des Vorwortefl der Ausgabe von 1741 (Moland 

a. a. 0. Bd. 22, 8, 402). 

*) Siehe Brewster a. a. 0. S. 217. 

Schon 1788 (mehe Voltaire^s Brief vom 8. Dezember d. J.). 

*) Siehe d^rl. 24. Oktober 1736. 

°) Kr nennt ihn : „le romancier le plus subtil" (siehe Moland 
a. a. 0. Bd. 33, S. 373). 
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die Voltaire in g«'\vuluUor Wciso dem Korrektor und den 
Verlegern der rechtmässigen Ausgabe der „Elements" zu- 
sei iroiben wollt , wofür der erstere sich in einer für den 
Autor kornproMiittierendcn Sehrift rächte, während die letzteren 
ein ,,M(''müire'' ver()trentlicliten (s. R<'>flexions s. ouvr.de 1. VI, 19:2 
und Voltariana, Paris 174(S, S. .s(i) sind in den folgenden 
Ausgaben verbessert und umgestaltet worden. 

Die Unannehmlichkeiten, welche diese erste zu Amster- 
dam bei den Ledet (1738) erschienene Ausgabe Voltaire 
eintrage sind übrigens zum Teil yon ihm selbst verschuldet. 
Seit Anfang 1737 hatte er mit der Firma Ledet wegen 
des Verlages der „Elements" unterhandelt, der Druck war im 
Gange, als der Verfasser ans Furcht, die Schrift infige doch 
nicht viillig abgeschlossen und fehlerfrei sein und deshalb der 
Kritik manche Zielpunkte bieten, ihm Schluss des Manuskripts 
zurückhielt und gegen die Publikation Protest erhob. Die 
Ledet's beachteten diese ihren Geschäftsbetrieb störende Di- 
plomatie nicht, \iessm das Manuskript durch einen Sachver- 
ständigen vollenden und veröffentlichten dann (Mai 1738) die 
langerwarteten «Elements*. Ob sie dem Titel die remme- 
haflen Worte: „Mis ä la portee de tout le monde" (woraus 
dann d( r Witz entstanden sein soll, „mis ä la porte de tout 
le monde)') aus eigenen Antrieben liinzufügten oder nur dorn 
Manuskript entnahmen, muss dahingestellt bleiben, jedenfalls 
gebrauchte Voltaire diesen Ausdruck in Verbindung mit den 
, Elements" (■)fters in seinen Privatbriefen. 

Der durch diese Publikation unangenehm berülirte Vol- 
taire beklagte sich in einem ironischen „M^moire^ welches 
das ihm befreundete «Journal des Savans* (Oktober 1738) 
aufnahm, und suchte dann in sogenannten „Eclaircissements 
n<'>cessaires", die am 20. Mai, unmittelbar nachdem er das 
erste Druckexemplar empfangen hatte, von ihm verfasst und 
Juli d. J. im ...Tournal de Trevoux" verölTentlicht wurden, 
sieb vor dem Zorn der Kartesianer durch eine wohlborechnete 
Huldigung Descartes' und vor der wissenschaftlichen Kritik 
durch nähere Begründungen und Ausführungen zu sichern. 

Der m-sprüngliclie Gedanke, eine Ausgabe hi Paris selbst 
«rschdnen zu lassen, stiess auf Schwierigkelten, da der Kanzler 
d'Aguesseau, ein Anhänger Descartes', das Privileg verwei- 
gerte. Erst 1741 konnte Voltaire mit stillschweigender Er- 
laubnis und falscher Angabe des Druckortes (London stand 



*) Der aber niclit von Desfontaines herrührt, wie manche an- 
nehmen, und dessen Ebdstenz tlberlianpt nicht hinreichend beglaubigt ist. 

10* 



Digitized by Google 



Iis 



auf (loni Titc'll)latte ') eine vollst äjuligTHf, r^'viiliorte An.'^gabe 
erscheinen lassen, welche auch die „Meliii)liysik'' Newton's 
als ersten Teil enthielt und den Schluss des Manuskripts der 
„Elements", so wie er von ihm entworfen war, brachte. 

Die zwei folgenden Ausgaben von 1748 und 1756 sind 
von Voltaire verändert worden, indem er in beiden je drei 
Kapitel, wc^lche den neueren Forschungen nicht mehr ent- 
sprechen, l'ortliess, statt ihnen eine mühselige, zeitraubende 
Umarbeitung zu widmen, und in der letzten Ausgabe sich von 
der Annahme der menschlichen Willensfreiheil, welche er 
schon 1741 nur sehr zaghaft verteidigt hatte, definitiv los- 
sagte. Für die Beurteilung von Voltainfs Verhältnis zu 
Kcwton, Leibnitz und Descartes wird man auf die Edition 
des Jahres 1741 zurückgehen müssen und für seine spätere Be- 
kehrung zum Leibnitz*schen Determinismus sich auf seine Zu- 
sätze zu dem Kapitel IV über die Willoisfireiheit (sie bildeten 
in der Ausgabe 1756 ein fünftes, selbständiges Kapitel) be- 
rufen. 1756 haben somit erst die „Elements" ihren endgiltigen 
Abschluss erhalten und Voltaire's Forschungen demnach über 
einen Zeitraum von di Jahren sich ausgedehnt. 

Dass ein Geist, wie der Voltaire's bei so eingehender, 
crnstliclier Vurbereituiig nicht bloss ein angenehmes T'nter- 
haltungsbuch zu Stande brachte, wie das seine an Descartes und 
Leibnitz hängenden Gegner glauben Hessen, sondern wirk- 
lich etwas im wesentlichen Zuverlässiges, auf reiflicher Prüfung 
und detaillierter Sachkenntnis beruhendes, bedürfte keines 
Nachweises, auch wenn es nicht von einer Koryphäe der 
heutigen Naiurforschung (Dubois Reymond) anerkannt wäre. 
Eine schöngeistige Richtung in der Naturwissenschaft lag Vol- 
taire so fern, dass er noch in der Vorrede der Pariser Aus- 
gabe von 1738 gegen Fontenelle s Oberflächlichkeit und gegen 
Algarotti's Verflacthung der Lehren Newton's unzweideutig 
protestierte und diese in einem Privatbriefe zugestandene Be- 
ziehung nachher in einer Erklärung (vom Juni 1738) nur auf 
sehr gezwungene Weise ableugnete. Dass er auch durch 
lebendige Beweisführung und durch bestechende Formvollen- 
dung, deren Mangel er bei der Lektüre der Newton'schen 
Schritten selbst empfinden musste,^) wirken imd die Schwächen 



Die schon I73a zu Puris unter der Bezeichnung ^.London" er- 
schienene Ausgabe iot nur ein Wiederabdruck der Amsterdamer Edition, 
wi>l( her die -..Eclaireissementg" und ein Kapitel fiber Bbbe and Flut 
hinzugefügt siud. 

^) Siehe Voltaire's Schreiben vom 5. August 1786 (an Formont). 
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seines pliil. Systems verschleiern wollte, verdient die Anerkennung 
(los nicht fach Wissel iscliaftlich gebildeten Lesers. Bei alledem 
war es nicht lautere Px'^^eisterung für die Wahrheit oder rej,'cr 
Forschungstriel), was ihn su lan^'e an Newton festhielt, und 
überhaupt zu jener Publikation bestinnute, sondern sein diplo- 
matisches Verständnis für die Moderichtung der vornehmen 
Gesellschaft. 

Schon einige Jahre vorher klagt er, dass die Poesie den 

Naturwissenschaften mehr und mehr den Platz räume, dass 
die fcingebildeten Herren und Damen zu Versailles und Paris, 
welclie an rein exakten Erörterungen wenig (Jefallen hätten, 
sich doch für die ntiuesten Ergebnisse der Naturforschung im 
glänzenden .Schmucke der Rheturik ])egeisterten. Nachdem 
ihm Algarotti in seinem ,,Newtonisiiio per le donne" mit 
grossem Erfolg vorangegangen war, mochte auch er nicht 
länger säumen, die gleiche, zukunftsreiche Bahn würdiger vor- 
bereitet und besser ausgerüstet zu betreten. Die Mängel, 
welche auch seinem Unternehmen anhaften, werden nieman- 
dem entgelien und zwar betreffen sie weniger den zweiten 
und dritten Teil seines Werkes, welcher die Physik im engsten 
Ansclihiss an Newton |)ehandelt, als die zum Teil selbständige, 
in einigen Punkten sogar von (hmi englischen IMiilosophen 
abweichende Metapljysik (Teil 1). Was von dem ,,Traite de 
Metai)hysique" gesagt werden nuisste, trifft auch auf diese dem 
Inhalt nach verwandten Kapitel zu. Voltairc's Ideen von der 
Seele und der Materie sind unbestimmt und ohne feste Grund- 
lage. Die beliebte Frage nach der Denkfähigkeit der Materie 
wird auch hier bret( undresultatlosausgesponnen und die Theorie 
der menschlichen Freiheit durch schwerwiegende Argumente zwar 
erschüttert, ahm- nicht aufgegeben. Die Zweckmässigkeit der 
göttlichen Weltordnung — ein Hauptbeweis für die Existenz 
seines Gottes ~ ist namentlich mit zu vieler Rhetorik und 
wenig überzeugender Kraft erörtert und die Polemik ?egcn 
die Leugner dieser Zweckmässigkeit läuft meist auf er])auliche 
Wendungen hinaus, die einem Prediger besser anstehen als 
einem Philosophen. Die Rücksicht auf die Geistlichkeit ist 
auch hier zuweilen von verderblichem Einfluss gewesen. Ihr 
zu Liebe die affektierte Geringschätzung der Atheisten und 
Materialisten, ihretwegen wird noch einmal das halb in den 



Das Hauptwerk Newton'», die „rriucipia philosophise^', zuerst 1686 
veröffentlicht ist in der dritten von Voltaire benutzten Ausgabe im An- 
fiinge de» Jahres 1720 (nach Hern 12. Januar) zu London erschienen* 
Sie bilden iu üieuer eiueu baud von 530 ss. 4**. 
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Winkel geworfene Spielzeug der Willcnsfreiiieit hervorgeholt 
und aufgeputzt, um ihr zu gefallen die erhauliehe Anpreisung 
von Newtons Gottesglauben und religiöser Pietät im Eingänge 
der Schrift. Selbst Descartes, den eifrig bekämpften, glaubt 
V. am sichersten zu treffen, wenn er ihn als halben Gottes- 
leugner hinstellt, dessen Schüler Crott nur als Weltall (immen- 
S\i6 des choses) aufgefasst hätten. 

Der Gegensatz Voltaire's zu Leibnitz ist in den »Elements" 
bereits sehr abgescliwächt und wieder \varen für ihn persön- 
liche Motive nicht zum geringsten Teile massgebend, obschon 
der Briefwechsel mit Friedrich d. Gr., dem Anhänger Leibnitz's 
und Wollfs, ihn zu einer reiferen Prüfung und gerechteren 
Würdigung des deutschen i^hilosophen geführt haben mochten/) 
Hauptrücksichten für ihn waren immer das Streben nach 
möglichst grosser Ubereinstimmung mit dem jugendlichen Be- 
herrscher Preussens, der ihm einst ein Rettungsanker in den 
Versailler Intriguen und Verfolgungen werden konnte und die 
galante Akkoniodierung an seine (inzwischen zu Leibnitz be- 
kehrte) Geliebte, die marquise du Chätelet.-) 

In den Prinzipien der Äh'taphysik stets zu Newton, nicht 
zu seinem deutschen Antipoden neigend, weiss er jetzt doch 
Leibnitz's scharfsinnige Argumente besser zu würdigen und in 
einem Hauptpunkte, der Verwerfung der Willensfreiheit,'^) 
sich ihnen anzuschmiegen. Ebenso wird Descartes in der 
Sache bekämpft, in der Form jedoch, schon um seiner jesuiti- 
sdien Anhänger willen, glimpflich behandelt. 

Im ganzen kann man behaupten, dass Voltaire's mit 
Newton übereinstimmende Abneigung gegen die Systematik 
in der Philosophie hier zu vielen willkürlichen Voraussetzun- 
gen, rhetorisclien Kunstgritt'en, und leiclitfertigen Argumen- 
tationen*) geführt hat. Der Systtinalik mag wohl der 
empirische Forscher entraten können, wer aber nach ab- 
strakten Begriüen sucht, sei es auch nur, um sie anzuzweifeln 



^) Siehe Voltaire's Schreiben vom 26. Jannar 1749. 

-) Eine bestiuioitere Stellung nimmt er ilir gegenüber in tler 
„P^xposition du livre des Institutions de phyaiqne-' (1740) ein. 

") Doch erst in dem Briefe vom 26. Jannar 1749 sagt er sich 
bestimmt von der früheren Ansicht los. t)io Menschen l)ezeichnet er 
in dieseui Schreiben als „machiues faitos pour aller uu certaiu temps, 
comme il plait k Dien. 

*) Das haben schon die Strussbvirger Editoren mehrfach getadelt. 
So gleich im Anfange, wo Voltaire die ,.gravitation de la matiere*' als 
eine von Gott verliehene Gabe erweisen will, und wo er die augebliche 
Zweckmässigkeit in der Natur fflr seinen Theismus ausnutzt. 
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und über sie zu disputieren, ist einmal in diese Zwangsjacke 
gebannt. Und ein genfMollor Unterschied zwischen Voltaire 
und Newton ist es doch, dass der Irlztoro auf d(}r tiefer 
(Jruudlaj^e ausf^edehnter Einzelbeobachtuugen zu a Ilgen leinon 
Bcgrillen gelangte, Voltaire zunächst diese Aligemeinbegrifle 
als etwas ferti^zes in sich aufnahm. 

Freilich nicht diese Schwächen und Mängel haben die 
Angriffe der Zeltgenossen hervorgerufen, sondern lediglich die 
zum Teil wohlberechtigte Polemik gegen Descartes' und 
Leibmtz*s Ansichten von dem Naturorganismus und' seiner 
Entstehung. Im Laufe eines Jahrhunderts waren die franzö- 
sischen Jesuiten und die kirchliclien Kreise Frankreichs aus 
Feinden Descartes dessen blindgläubige Anhänger geworden 
und ohne Schwierigkeil hathnr sie di(^ innere Vereinbarkeit 
theologischer und philosopliischer Träumereien entdeckt. Schon 
wegen seines (Jegensatzes zum Jansenisten Pascal und zu dem 
Freigeist Gassendi erschien der einst verfolgte mid aus dem 
Vaterland getriebene jetzt in dem philosophkichen Kanon des 
Ordens Jesu U9d der vierzig Unsterblichen der Akademie. 
Diese hatte, schon vor der Publikation der „Elements**, Vol- 
taire's und der du Chätelet Bearbeitungen einer akademischen 
Preisaufgabe: „Sur la nature du feu et sa propagation" 
(1738) weniger aus sachlichen Gründen,^) als wegen der Ab- 
weichung von Descartes' Pliysik niclil gekrönt und auch 
ihre iiaturforschenden Mitglieder hatten sich den Ansichten 
Newton s nicht angeschlossen. Die Jesuiten ahnten mit treffen- 
dem Schaifsinn, dass nicht die mathematische Methode Des- 
cartes* und sdne halb doktrinäre Physik, sondern (Ue vor- 
aussetzungslose, auf unwiderlegliche Thatsachen gestützte 
Empirie Newton's ihre kirchliche Tradition und dogmatische 
Weltanschauung über d<'n Haufen werfen würde. Wie ihnen 
Personenfragen stets gleichgültiger, als das Ordensinteresse 
Avaren, so sorgten sie sich nicht darum, dass ihr neuer 
Bundesgenosse ein skei)tischer Freigeist, der angefeindete Eng- 
länder ein rechtgläubiger Anhänger der halbkatholischen 
Landeskirche war, vielmehr bekämpften sie ihn ungleich 
mehr, als seinen freigeistigen Dollinetscher Voltaire, mit dem sie 
* äusserer Rücksichten willen, noch etwas liebäugelten. In 
diesem an Flugschriften reichen, an Gedanken armen Feder- 
kriege konnte Voltaure nicht einmal auf die vornehme, hof- 



') Dies wird schon in den „Frankfarter geL Anz.** (Jahr 1789 
S. 187) bemerkt. 
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fällige Gesells^chaft rechnen, die nur sehr vereinzellO dem 
Newtonisnius liuldigte, und auch die Gleichgesinnten Natur- 
forscher, Maupertuis und Clairuut, ein noch wenig bedeuteiKles 
Mitglied der academie des sciences, waren keine aktiven 
Bundesgenossen. Den Kampf eröffnete Jener holländische 
Maüiematiker, der Voltaire's Manuskript in wenig kongenialer 
Weise vollendet hatte, mit einem selbstbewussten Schriftchen, 
welchem er den Titel „la verite dccouverte" gab. Desfon- 
laines erwähnte os mit beifälligen Worten (Keflexions VI, 192), 
doch fertigte es Voltaire in einem Sehreiben des 30. August 
1738 tretlend ab. Von grösserer Bedeutung war des Jesuiten 
Regnaul t Brochüre: „Lettre diui physicien sur la piiiioso- 
phie de Newton" etc., die gleichfalls im Jahre 1738 erschien 
und von willkürlichen Voraussetzungen ausgehend, an dem 
System Descartes' unerschütterlich festhaltend, eine sachliche 
und würdige Widerlegung des Gegners nicht geben konnte. 
Gleichwohl wurde auch sie in den beiden Zeitschriften des 
abbe Desfontaines , welcher bereits auf eigene Hand seinen 
Dcscnrtes gegen Newton-Voltaire verteidigt hatte (26. JuH 1738) 
ausführlich und zustinmiend besprochen.-) Noeli drei andere, 
heute längst dem litterarischen Horizonte entschwundene und 
zuletzt meines Wissens von Beuchot eingesehene Brochüren 
folgten, in denen Voltaire teils heftig angegriüen, teils in sehr 
eingeschränktem Masse verteidigt wurde. 

In Deutschland warf sich Professor Eahk. in Gdttingen 
(1741) zum Vorkämpfer Leibnitz' auf und stürmte ^it dem 
schweren Geschütz formloser Stubengelehrsamkeit auf Voltaire 
los. Die damals von Voltaire- Bewunderung durchdrungenen 
„Frankfurter gel(>hrten Anzeigen"^) erkennen doch die Rich- 
tigkeit seiner Gründe unbedingt an und der Angegriilene be- 
gnügte sich, dem Streite durcii einige kurze, den Kern der 
Sache wenig trelfcnde Entgegnungen (unter dem Titel: ^('.ourte 
Reponse aux long discours d un docteur aliemand" 1744) 
em Ende zu machen. 

Die französische Presse hat Voltake's Schrift vielfach be- 
krittelt, meist von der Ansicht ausgehend, dass ein Ab* 
fall von Descartes eine Art philosophischen Sündenfalles oder 
ein Vaterlands verrat- sei, und Voltaire hatte in seiner 
ponse aux objections principales contre la philosophie de 



') Siehe darüber Desnoiresterref« a. a. 0. II. 

2) In den .»Observations" XV, 49, 89 ff. (Oktober 1788) und in 
den „llöflexions" VI, 178 ff., 189 ff. 
') 1741, 23. Juni. 
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Newton'^ (1739) ein verhältnismässig leichtes Spiel. Verteidigt 
wurde er nur in einem Artikel des ,Pour et Contre", dem er 
seihst schwerlich fremd war, und in einer Rezension, welche 
im „Journal des savants" (September 1738) erschien. 

Besondere Umwälzungen in der i)hilosophischen An- 
schauung- der höher gebildeten Kreise Frankreiclis haben diese 
„Elements" zuvörderst nicht hervur^'^erufen, zinual aueli der 
Newtonisnius, wie jede neue liichtung, manchen Wider- 
spruch, manche Bericlitigung in der lachgenössischen Litterutur 
erluhren musste. Mit der Zeit hat er auch den priesterlichen 
Widerstand und die akademische Tradition, siegreich vor- 
dringend, überwältigt, so dass Voltaire schon 1756, als er die 
letzte Hand an sein Werk legte, ihn als das herrschende 
System, auch im eigenen Valerlande, betrachten konnte. 

Sdimer/Jiaft musste es für ihn sein, dass zwei Jahre 
nacli dem ersten Erscheinen der , .Elements" seine geliebte mar- 
quise aus einer begeisterten Auhäugerin Xewton's zur Schülerin 
des Leibuitzianers König, eines hüUändischen Professors, w^urde. 
Dieser gnuidliclK^ und streng logische Forscher hatte mit einer 
Kenntnis des weibiiclien Charakters, wie sie den Berufsge- 
lehrten sonst nicht als Erbteil beschieden ist, jenes Kunststück 
mühelos zu Stande gebracht. Nachdem er in seinen Dispu- 
tationen mit der marquise, welche er teils auf ihrer hollän- 
dischen Heise, teils in Paris öfters sah, der holden Dame ein 
schriftliches Zugeständnis der Prinzipien entrissen, wusste er 
sie fast willenlos auch zur völligen Aimahme aller Konse- 
quenzen zu bestimmen, und, mit diesem Mephistoscheine in 
der Hand ihre Set^le der bestmöglichen Welt der Ltnbiiitz- 
schen Monaden zuzulübren.') Zum Dank dafür half er ihr 
bei den „Instilutions de physique'' und machte sich dann 
grundlichst über den naturforschenden Blaustrumpf lustig.'') 

Eap. 4, Voltaire und die Presse. 

Das Stri beii, welches Voltaire nach seiner Rückkehr aus 
England bekundete, Einfluss auf die Zeit.s(;hrirten und Zeitun- 
gen Frankreichs zu gewinnen, einzelne derselben in den Dienst 
seiner litterarischen Händel zu ziehen und die andmn von 
einem planvollen Vorgehen gegen ihn abzuhalten, hat er sein 
Leben lang nur unvollkommen erreicht Vielmehr sehen wir 



>) Siehe die ETzäblnng in Formey'B „SouTenirs d*uii citoyen**. 
*) Darüber sehr ausffibrlich : DesnoireBterreH a. a, 0. Bd. IL 
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die wissenschaftlichen Zeitschriften und die Unterhaliungsblätter 
den Zwecken seiner geflissentlichen Gegner dienen, während 
er selbst nicht einmal sicher auf die ihm befreundete Redak- 
tion des Mercure zillilen konnte. — Man ist bisher zu sehr 
^'cnei^H gewesen, die Kämpfe zwischen Voltaire und der fran- 
zösischen Litteratenwelt mit dessen eigenen Angen zu be- 
trachten und in ilnu nur den böswillig und hämisch An^ro- 
grifrcneri, der dann allerdings den Kampf mit allen erlaubten 
und unerlaubten WatTen bis y.uv Vernichtiuig des (legners 
fülirte, zu erblicken. Schon Coiidurcet behauptet, dass Vol- 
taire in den zahbelchen Plänkeleien und Fehden niemals der 
Angreifer gewesen sei und hat doch nur Recht, wenn man das 
Wort Angreifer pressen will und auch da eine blosse Defen- 
sivsteUung annimmt, wo ein ziemlich bedeutungsloses Vor- 
postengelecht sogl' i Ii Aulass zu einem Vernichtungskriege, 
der selbst des eiiLwallneten Gegners nicht schont, benutzt 
W'ird. AlltM-dings war Voltaire zu diplomatisch-vorsichtig und 
kannte auch die Macht der I^rcsso, trotz seiner atlektierten 
Geringschätzung dprselben, allzuwolil, um d(!n Zwist mit einem 
einilussreiclien Zeitungsredakteur vom Zaune zu brechen, aber 
indem er das Eliquenwesen, mit dem alle litterarische Kritik 
damals schon in näherem und entfernterem Sinne verwachsen 
war, schonungslos bekämpfte, die persönlichen Reziehungen 
der Redakteure und ihrer Mitarbeiter gar nicht beachtete und 
docli von diesen eine fast unl)edingte Anerkennung verlangte, 
ma(;hte er ein freundliches und neutrales Verhältnis zur Presse 
sich uiunöglich. 

Die Zeitschriften, welche damals die öil'entliclie Meiiuuig 
in Frankreich und dem bennchbarten Holland beherrschten, 
w'aren durch die Zensur auf das rein litterarische Gebiet ein- 
geschränkt und höchstens wurde ihnen der geseliscbaflliche 
und politische Klatsch so lange verstattet, wie sie nicht gegen 
die römische Kirche und die Jesuiten vorgingen oder persön- 
liche Verliältnisse der Machthaber in Frankreich und den ihm 
verbündeten Staaten berührten. Auch die ausschliesslich 
litterarische Kritik der Zeilschi-iften wurde dadurch eine sehr 
eingeschränkte und sie würden kaum einen weittragenden 
Einfluss gehabt und kaum ihre Existenz gefristet haben, wemi 
sie nicht in den Niederlanden, England und Deutschland viel 
gelesen und ungehindert verbreitet wären. Im eigenen 
Vateriande übten sie immerhin auf den eigentlichen, freilich 
noch recht bedeutungslosen, Schriftstellerstand, auf die Schau- 
spieler und die theaterliebenden Grossen und teilweise auf 
die gelehrte Welt einen ziemlich massgebenden Einfluss aus. 
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Sie alle strebten nach einer fasslicben, anziehenden Dar- 
stellung, suchten durch ihren mannigfaltigen Stoff das Interesse 
weiterer Kreise zu gewinnen und versicherten, um jeden 
Schein einer Beeinflussung der öffentlichen Meinung zu meiden, 
mit Emphase und unermüdlichem Wiederholungseifer, ihre un- 
bestechliche Wahrheitsliebe und unparteiliche Kritik. Breit 
und wortreich, mit rhetorischem Schmuck überladen, driiij-rcn 
sie doch tiefer in den Gegenstand, als das unseren heutigen, 
mit litterarischem Ballast so beschwerten Zeitschriften mtiglich 
ist, geben treue, eingehende Analysen der Hauptwerke, um 
dann eine kurze, oft nur einseitig-treffende Kritik daran zu 
knüpfen. Das engere Gebiet der Fachwissenschaft suchen sie 
durch Hineinziehung der schönen Litteratur zu erweitern, sind 
aber meist bestrebt, gern de die Philosophie und die aufstre- 
bende Natur und Gescliichtsforschung in den Vordergrund des 
Interesses zu stellen und auch an den leichtenjn GattnngfMi 
der Poesie und Novellistik eine auf bestimmten Prinzipien 
ruliende, selten ganz absprecliende Kritik zu üben. 

Die schöne Litteratur, namentlicii die versiiizierte, war 
nach altem Herkommen zur Domäne des „Mercure de France", 
der Fortbildung von de Visä's salonfähigen »Mercure galant", 
geworden. Seit 1723 von la Roque, einem, wie es nach zeit- 
genössischen Urteilen scheinen muss, vielseitig, aber ober- 
flächlich gebildeten Manne, geleitet, nahm er mit Vorliebe 
Gedichte von Anfängern auf, machte Reklame für die auf- 
strebenden Talente und suchte zuweilen die Grössen ersten 
Ranges durch kleine Nadelstiche auf seine Existenz und seine 
Gefährlicljkeit aufmerksam zu machen. So wurden Voltaire's 
„Brutus" in einer Nr. des Jahres 1731 (März) als ein 
dreistes Plagiat hingestellt und noch im Mai 1735 der Gegner 
Voltaires, abbe Desfontaines, und seine ,Observations" mit 
auffallender Wärme gerühmt. Der Wmk, welcher in diesen 
Plänkeleien lag, wurde von dem weltklugen Voltaire um so 
mehr begriffen, als der „Mercure" doch für das vornehmste 
und massgebendste Organ der litterarischen Welt galt, und 
von 1713:2 an linden wir ihn daher als Mitarbeiter der Zeit- 
schrift, von 1735 ab als iiilinieu Freund ihres Redakteurs, an 
dessen Seite er gegen den inzwischen dem „Mercure" verfein- 
deten Desfontaines und gegen seine anderen Widersacher 
kämpfte. 

Die Wissenschaften, soweit sie mit Theologie und Phi- 
losophie zusammenhingen, wurden dagegen vorzugsweise in 
den „Mdmoffes de Trövoux", der Fortsetzung des alten, zeit- 
weilig eingegangenen «Journal des Scavans" gepflegt. Seit 
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1701 in Tr^voux gedruckt und ganz in den Händen des 

Jesuitenordens, wurden sie bis 1723 von dem abbc Bignon, 
einem Mitgliede des Paiiser Parlamentes, mit Schärfe und 
verhältnismässiger Unparteilichkeit, doeh ulme Formtalent 
redigiert. ])is si(» wieder an Abonneiitenniangel zu (hunde 
gingen. Den neuen Aufschwung, welchen das Blatt mit dem 
Januar 17:24 nahm, verdankte es zum Teile der Mitwirkung 
des gewandten, schieibiertigen abbe Desfontaines, welcher 
bis 1727, obwohl er sich inzwischen mit Bignon yerundnigt 
hatte, Mitarbeiter blieb. Mit dem Beginne des Jahres 1734 
wurde es unter Rouille*s, des ehemaligen königlichen Zensors, 
Leitung wieder in Paris gedruckt, hatte in hervorragenden 
Jesuiten, wie Brumoi, la Tour, Tournemine u. a. wichtige 
Mitarbeiter und suchte durch anziehenden^ Schreibweise und 
mildere Kritik sich einen gi-()sseren Abonnentcnkreis /ii er- 
werben. Mit echt Jesuitisclicm Geschick wurden die \'L'rtreter 
der Autklärun<r. namentlich Voltaire, thunliclist gescliont. die 
Philosophie durch eine kirchenfreundliche Flagge geschützt, 
selbst der Theismus und die religiöse Toleranz verteidigt') 
und ein Bucli wie Helvetius' «Sur l'esprit* ohne Heftigkeit 
beurteilt. Nur, wo die Kirche und das Ordensinteresse direkt 
bedroht waren, wie durch Volt;iire's Essai und seine theolo- 
gischen Schriften, musste die Zeitschrift mit salbungsvollen 
Worten ein dogmatisches Ketzergericht halten, wodurch sie 
sicli dann mit ihrem einstigen Freniuie und sogar ^litar])eit) r 
dauernd (seit 1759 (4\va) veruneinigte. Ihr späterer Hedak- 
teur, Berthier, verdarb aber dnrcii breite Langweiligkeit den 
Erfolg seiner wohlberechneten Kritik. 

Ein Bruch mit diesem, für kirchliche Kreise massgeben- 
den Organ konnte natürlich nicht in Yoltaire's Absicht liegen, 
ebensowenig, wie die schlauen Jesuiten ihren früheren Zögling 
und Schmeichler ohne zwingenden Grund zurückstossen 
mochten und so blieb denn das Verhältnis beider in der 
Schwebe, bis ein Streit Voltaire's und dei- Kulmarer Jesuiten 
(1754) den Bruch mit dem ihm befreundeten Berthier lierbei- 
führte und diesem zu häutigereu Angriüeu auf ihn und seine 
Sclu'iften Anlass gab. 

Für die Epoche, von der hier speziell die Hede ist, einte 
der gemeinsame Huss gegen Desfontaines, dessen «Nouvelüste 
du Parnasse% gelegentlich auch die „M^moires de Trevoux* 
scharf kritisierte, noch die kirchlichen und den philosophischen 
Jesuiten und selbst der Brief des Pater Tournemine und der 



>) Siehe unter März 1758 (Bd. XXXIV, 021 fi.). 
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Vorwurf jansenlstischer Kotzerei, welcher im Aii>fhlus.* an die 
„Hiblir)fheque Junseniste" 1731 ge^n^n Voltaire orliobcn wiirdo, 
küiiiilen (lesst'ii siisä-daure Freundsciialt mit diesen Ki-itikern 
nicht zorslüreii. 

Gegen alle Bestrebungen der Kurie und speziell gegen 
die sittlichen Schäden und unlauteren Künste des Jesuiten- 
ordens richtet sich der »Glaneur*, eine im Haag seit 4. Ja- 
nuar 1731 erscheinende, von dem ehemaligen Mönche la 
Varenne herausgegebene Zeitschrift. Ihre spottsürhtige, per- 
sönliche, nichts, was durch Tradition und Ghiuben geheiligt 
war, verschonende Sehreibart, das Frivole und selbst ästlieti- 
sclien Ekel Erregende dei- dort ausgemalten Skandalgescliicliteii, 
das (Tcfahr })ringende der politischen Kannegiesserei, die dort 
fast in jeder ^j'r. gepflegt Winde, vor allem aber die durch- 
aus freigeistige Richtung zogen der Zeitschrift wiederholte 
Unterdrückungen zu, bis sie mit dem Jahre 1733 überhaupt 
zu erscheinen aufhörte. Im Jahre 1735 tauchte sie dann von 
neuem in Paris auf, \vurde, selbst nach dem Urteile ihres 
Feindes Desfontaines,') mit grösserer Walii lu itsliebe und sitt- 
licher Dezenz redigiert, musste aber doch bald wieder der 
Polizcige wal t \s'ei c he n. 

Dass der Redakteur dieses .Glaneur liollandois", wie die 
Zeitschrift in V'oltairf^'s Korrespondenz genannt wird, nicht in 
dem französischen Philosophen, der doch schon im „(Echpe* 
und der „ Henriade'' sich als Gegner der geistlichen Macht 
gezeigt hatte, einen Bundesgenossen suchte und ihn deshalb 
glimpflicher behandelte, müsste Wunder nehmen, wenn nicht 
Voltaire damals noch äusserlich mit den Jesuiten zusammen- 
gehalten hätte. So aber verzweifelte Varenne daran, jemals 
in dem schlau berecluu^nden Hofmanne einen Beschützer und 
Freund seiner laskiven (halb an den Text des heutigen ., Jour- 
nal aniusani", halb an Rochefort's Zeitungsschreiberei er- 
innernden) Zeitschrift zu finden und überschüttete ihn dos- 
halb mit Spott und Hohn. Mit besonderer Vorliebe teilte er 
Parodien von Voltaire*s Tragödien im Auszuge mit (so gleich 
in der ersten Nr. das den Stil der Polizeimandate nachäffende 
. Vorwort der Brutus -Parodie, worin Voltaire als Ittterarischer 
Stehldieb ausposaunt und zur Rückgabe alles gestohlenen 
Eigentums aufgefordert wird), machte Voltaire's Reklameheldeu 
Thieriot lächerlich, bespöttelte den ,,Temj)le du Gout", nannte 
den „Charles XIF' eine „production monstrueuse'', nahm sich 



Observations 173.'), III, 47. 

Zu diesem Zwecke druckte er zwei Szenen jener Parodie ab. 
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J. II. uons>oan's pouPn Voltairo an, irolzdcin iliin dos ersleren 
,jiiiisenislis(*h(''' Moral seihst komisch orschicii uiui konnte 
nicht einmal die „Zaücr' ohne tadelnde Bemerkungen er- 
wähnen. 

Der Liebling des „Glaneur^* war dagegen Piron, seit 
Jahren der persönliche Feind und Verkleinerer Voltaire's. 

Wenn ein freundschaftliches Verhältnis zu diesem von 

der anständigen Presse verfehmten Blatte für Voltaire un- 
iiiö^dich war, so fand er in dem vom abbe Prevost heraus- 
p^e^^ebencn ,.Ponr et Coiilrc^" etwa nm dieselbe Zeit eine 
Stütze. Antan^dirh war er auch dort abwecliseliid aiv^c- 
grill'eii und anerkannt worden, l)is er dnrch Tliieriot im Jahre 
17i>.j') in iiidiere Verbindung zu dem in London weilenden 
Redakteur trat und in diesem mit dem „Journal de Trevüux" 
verfeindeten,-) von Desfontaines als Konkurrent neidisch an- 
gesehenen Manne einen nützlichen Mitstreiter gegen die jesui- 
tische imd halbjesuitische Kritik fand. Schon die „Lettres 
anjrlaises" waren früher von Prevost ein^^ehend und in den 
IIaupt})unkten zustinmiend beurteilt worden (Bd. I des „Pour 
et Contre'\ i>:JU IT., -27:1 11*., 2in iL), und seitdem Voltaire sich 
in direkte Beziehung zu ihm setzte, trat er aus seiner noch 
reservierten Haltung völlig heraus. So verfügte Voltaire mit 
dem Jalire 1735, wenn auch nicht unbedingt sicher, über zwei 
Pressorgane, den „Mercure" und das „Pour et Contre" und 
musste dafür die ungünstigen Kritiken in den zwei Zeitschriften 
des zumeist durch seine eigene Rücksichtslosigkeit ihm ent- 
fremdeten Desfontaines, in den „Observations sur les ecrits 
modernes** und den „Röflexions sur ouvrages de litterature'* 
schwer genug empfinden. 

Wir fanden Desfontaines, dessen Lebenpgange und litte- 
rarischer Stellung wir uns jetzt zuwenden, schon zweimal mif 
Vültairo's Lebenswegen, einmal als eigenmächtigen Interpola- 
tor unil kleinlichen Kritiker der „Henriade", dann als bös- 
willigen Beurteiler des „Jules Gcsar". Emporgekommen war 
Desfontaines als Zögling des Jesuitenordens, der ihm eine 
Pfarre (zu Thorigny)^) verschafft, mit einer Professur in Bourges 
bekleidet und zum Mitarbeiter der „Memoires de Trövoux" 
erkoren hatte, bevor die näheren oder wenigstens uns ge- 



^) Das Schreiben Thieriot*8 ist undatiert, doch erfolgte Pr^vosfs 
Antwort erst nach dem 16. September 1785. 

*) Siehe November 1735, ].. '2;;S2 if. 

') Auch als Zeitnngsredakteur hatte er diese Sinekure noch 1738 
inne (s. DesuoireBterres a. a. 0. II, p. 76 A.). 
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naucr bekannten Beziehungen des iüjälirigen, als SciiriRstcllcr 
schon seit 1718 thätigen Mannes zu dem fast gleichalterigen, 
doch ungleich berühmteren Voltaire begannen (1724). Eine 
Affaire schmutziger Art, die niemals völlig aufgeklärt wurde, 
hatte dem abbö eine Gefangenschaft erst im Chatelet (1724), 
dann 17^25 in Bicetie zugezogen, liier war Voltaire, trotzdem 
jene nnreclitmässi^'o Ausgabe der ,,[lonriade'\ wogon oinzolner, 
den Zensor LanioUe l)eleidigender V(!rse, welche Destbntaiiies 
willkürlicli liinzugefügt hatte, von der Polizei mit Kunliskaf ioii 
bedroht wurde, ') als sein Retter aufgetreten und hatte sowohl 
den Präsidenten Bernieres wie auch den Kardinal Fleury für 
Desfontaines' Interesse gewonnen. Die Unschuld des abbd 
wurde nachher sogar in einer amtlichen Erklärung der Pariser 
Polizei anerkannt und seine sofortige Freilassung verfögt. 
Somit war Desfontaines unserem Dichter zu grossem Danke 
verpflichtet und dieser sclieint angenommen zu haben, dass 
der sclu'iftstellerisch-tluitige abbe ilnu seine Feder zu Diensten . 
stellen und als litt(U"arisclics Werkzeug stets zu seiner Ver- 
fügung sein würde. In der Thiit war auch Desfontaines Ver- 
hältnis zu Voltaire so lange ein abhängiges, als er noch nicht 
zum berühmten Schriftsteller und gefürchteten Zeitungsredak- 
teur geworden war. Allerdings soll nach gewöhnlicher An- 
gabe der abb^ schon im Bic§tre ein Libell gegen den Wohl- 
thäter verfasst haben, das unter dem ironischen Titel: Apologie 
de Voltaire address(''e ä lui- meine" eine scharfe Kritik der 
„Henriade" enthielt, doch beruht die Annahme von Desfon- 
taines' Autorschaft auf dem nactiher widerruf enefn, von Des- 
fontaines selbst l)estrittenen Zeugnis Thieriot's, Wenn Vol- 
taire in seinem ,, Preservatif" von ,, zwanzig" anderen in 
Holland gedruckten Schmähschriften Desfontaines' spricht, so 
geht doch aus einer Stelle der Voltaire'schen Korrespondenz 
(4. November 1735) deutlich hervor, dass darunter aiüfanglich 
von ihm nur Rezensionen und gelegentliche Angriffe in Des- 
fontaines' Zeitschriften verstanden wurden, die nachher, der 
übertreibenden Tendenz des „Preservatif * gemäss, zu Pam- 
phleten umgewandelt sind. Sicher wissen wir, dass Desfon- 
taines den Essay über die epische Poesie auf Voltaire'» Wunsch, 
wahrscheinlich unter dem Pseudonym ,,comte de Flein, -) 
aus dem Englischen ins Französische, allerdings mit vielen 
Fehlern und Irrtümern, übersetzte. Dui'ch Veröffentlichung 



Siebe Campardon. Documents inedits, p. 8—11 (23. Aug. 1724). 
Dies geht aus eiuer Bemerkung in Desfontaines' „Voltairoma- 
nie" heiTTor. 
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einer sprach%vissenschaftiicheij, :200 Seiten umfassenden Ab- 
handlung, welche als ,,Dictionaire n^ologique'^ (1720) und in der 
vierten Ausgabe (1731) zu Amsterdam erschien, durch littera- 
rische Kritiken, Übersetzungen, Geschichtswerke und Dich- 
tungen') war dann Destbniaines zu einem gefürchteton und 
beivanntcn Manne geworden und konnte sich von der lästigen 
Bevormundung Voltairo's emanzipieren. Daher nahm er in 
seiner 1731 begründotcn ZeitschiUt ,,Le Noiivelliste du Par- 
nasse" eine selbständige, aber doch keineswegs IV'indliclio 
Stellung seinem früheren Gönner gegenüber ein. Noch im 
ersten Bande dieser Wochenrevuen wird Voltaire gegen die 
unbegründete Annahme des „Mercure^S in seinem „Brutus** 
das gleichbetitelte Stück der MH^ Bemard ungebührlich be- 
nutzt zu haben, verteidigt, ebenso wird seine „Henriade" auch 
in ihren Schwächen und im Widerspruch mit Desfontaines' 
früherer Kritik gelobt. Ein geringfügiger Anlass — es han- 
delte sich um eine vertächtliche Ausseruntr Voltaire's über 
den Dichter Campistion — und ein oniplindiicher Brief des 
ersteren an die „Nouvellistes du Parnasse" (30. Juni 173:^) 
führte dann eine gewisse Entfremdung zwischen dem abbe 
und Voltaire herbei, in dessen Briefen Desfontaines von da ab 
als böswilliger, parteiischer Kritiker, und verkommener, un- 
dankbarer Mensch hingestellt wird. 

Gleichwohl begnügte sich der Redakteur des „Parnasse" 
mit dem Abdruck einer von Voltaire im Jahre 1714, als der 
akademische Preis seiner Ode mit Unrecht vorenthalten war, 
verfassten sift irischen Kritik und mit einipren maliziösen Seiten- 
hieben, verglich dann Voltaire's Charles XII (unter 22. Dez. 17lM) 
mit Curtius" ronianhaftor Geschichte Alexander's d. Gr. und 
verwies den Autor auf die Berichtigungen eines demnächst 
erscheinenden „examen critiqui welchen der abbe wohl selbst 
anonym oder Pseudonym abzulTassen gedachte. Einstweilen 
behielt er sein ungünstiges Urteil für sich und ehe es zu 
weiteren Auseinandersetzungen mit Voltaire kam, wurde der 
schon im Oktober 1732 mit Unterdrückung bedrohte .Nou- 
velliste" wirklicli verboten (1733). 

Der „Temple du Goüt" soll dann, nach Voltaire's An- 
nahme, von Desfontaines zAim Gegenstande ehnn- absprechen- 
den Kritik gemacht worden sein, welche den Titel: „Obser- 
vations critiques sur le Temple du Goüt" führte und 1733 
erschien. Der abbä bat aber diese Schrift nie als die seinige 
anerkannt und da er selbst öfters für den unbefugten Heraus- 



Siehe hierfiber Desfontaines* „B^flexions" II, 90 ff. 
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g(;b(}i- fremder Werke galt und zum Teil dies in der zitierten 
Stelle der ,,R('>nexi()ris'* zugeben miiss. so können leicht auch 
andere ihm ilirc Scliril"l(;n zuj?eschnl)en liaben. Das Urteil, 
welches Desfüntaines zwei Jahre später in d(Mi ,,Ob(H*vations" ^) 
über jenen „Teniple" ab^^ab, ist anerkeinieud und gemässigt, 
wenngleich von tadelnden Bemerkungen über Voltaire's Dich- 
tungen and Geschichtswerke nicht frei. Der Kampf gegen 
diesen Kritiker war bereits von Voltaire eröffnet worden, indem 
er Desfontaines in der „Epitrc sur la Caloninie'* scharf mit- 
genommen hatte (1733). Gleichwohl war der Ton, den Des- 
fontaines anfänglich in seiner mit dem Mär/ 1735 zu Paris 
und bald darauf auch zu Amsterdam in veränderter Form 
erscheinenden Wocliensclirin ') ,,Observations sur les ecrits 
modernes" gegen Voltaire anschlug, ein sehr nobler. Nament- 
licii in der für Holland bestinniilen, sehr gekürzten und ver- 
flachten Ausgabe wird Voltaire bis Ende September d. J. olme 
Einschränkung gelobt und sogar der „Temple du Croüt" und 
die von Desfontaines nicht besonders geschätzte „Mort de 
Gesar^* ohne jeden Tadel besprochen, i^st eine mehrfach 
ungünstige Kritik dieser Tragödie in den Pariser ,,Observations" 
vom 16. September 1735 fachte den Zwist beider Männer 
von neuem an. Voltaire selbst war hierbei der schuldige 
Teil. In einem Briefe vom 7. September 1735 hatte er den 
abbe zu einer Besi)rechung aufgefordert, mit dem Wunsche, 
dass er die erste Ausgab«* des Stückes als eine unrechtmässige, 
durch willkürliche Änderungen und Kürzungen entstellte aus- 
geben und die dramatische Schwächen desselben mehr auf 
Rechnung des englischen Vorbildes als des französischen Be- 
aibeiters setzen möge. Der letzteren Andeutung entsprach 
auch Desfontaines' Kritik, da ihm aber die Angabe über den 
Druck des Stuckes nicht mit Unrecht verdächtig erschien, 
so publizierte er, statt seines eigenen Urteils, den Brief Vol- 
taire's und gal) in der Anzeige selbst nur zu verstehen, dass 
die Tragödie von dem Autor eigentlich weder für die öffent- 
liche Aufführung noch für den Druck bestinmit worden sei. 
Als das Recht eines Kritikers, zumal eines unfreiwilligen, be- 
trachte er es mit Fug und Recht, einzelne Ausstellungen über 
die sittengefährdende Tendenz der von ihm un republikani- 
sche Sinne aufgefassten Dichtung und über den „unnaturlich* 
wflden Charakter* des Helden lünzufagen zu dürfen. 



») Bd. I, 4 ff. 

*) Die Ainnterdatner Ausgabe erscbien wöchentlich zweimal. 

Mahfenholtz, Voltaire-Biographie 
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Wahrscheinlich einer Vormiltelung dos abbe Asselin, 
jenes proviseur dos College Harcourt,^) mit dem Desfontaines 
befreundet war, liatto es Voltaire dann zu danken, dass der 
Redakteur der ,,()l)sorvations" nunmehr das Manuskript der 
Tragödif^ sich ansohon und die Differenz desselben mit der 
Ausgabe küiistaiioron konnte, woi-auf or, in der Form eines 
angeblich der Zeitschrift zugegangerien anonymen Briefes, diese 
Thatsache zugestand und seine erste EritUi in mancher Hin- 
sicht modifizierte.') Nichtsdestoweniger darf man Voltaire's 
Versicherung über die erste Ausgabe der „Mort de Gdsar** 
nicht unbedingt Glauben schenken. Wie sehr Voltaire geneigt 
war, alle Schwächen und formalen Gebrechen seiner oft schndl 
hingeworfenen Stücke als Sünden der unbefugten Herausgeber 
und Drucker auszugeben, wissen wir, hier war eino Publika- 
tion ohne seine Mitwirkung völlig ausgeschlossen. Denn das 
dem abbe Asselin übersandte Manuskript war nicht ganz voll- 
ständig und enthielt die letzte Szene, die Rede des Antonius 
an Caesars Leiche, überhaupt nicht. ^) Wie hätte nun jener 
„regent** des „College", der nach Voltaire's Einbildung dasselbe 
Manuskript sich angeeignet und veröffentlicht haben sollte, 
das Fehlende ganz so, wie es nachher in der von Voltaire 
autorisierten zweiten Ausgabe stand, ergänzen kcinnen? Klüg- 
lich sagt auch Voltaire in seinen Briefen an Assolin anfang- 
lich garnichts von dem Manuskript -Diebstahl und wagt sich 
erst Ende Januar des folgenden Jahres, als dio ganze Affaire 
erledigt und der Zwist mit Desfontaines boigolegt war, mit 
der Behauptung hervor, dass ein „Präzeptor des Jesuiten - 
kollegs", also des College Louis le Grand, nicht des 
coU^e d'Harcourt, der Urheb^ jener verhängpissvollen Edition 
gewesen sei. Was femer Desfontaines an dem Stücke aus- 
setzt, trifft die autorisierte Ausgabe ebensowol, wie die an- 
geblich unrechtmässige und wir können annehmen, dass die 
Differenzen beider Ausgaben erst durch nachträgliche Än- 
derungen und Modifizierungen Voltaire's entstanden sind, da5s 
also die erste, von dem Autor verleugnete Ausgabe den treueren, 
ursprünglichoron Text hat. 

Die Kulanz des abbe Desfontaines, der nachträglich auf 
Voltaire's diplomatischen KunstgriÜ' eingirig, sollte einstweilen 
den Frieden nicht herbdfuhren. Ehe die Retraktation vom 
5. November erschien, hatte Voltaire ihn un „Mercure** bereits 



*) Siehe Voltaire's Schreiben au ihn (4. Oktober 1735). 

5 5. November 1785. 

>) Voltaire's Brief TOm 24. Oktober 1735. 
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anonym angegriffen und ihm einige Irrtümer seiner Kritik 
und frühere litterarische Sünden sowie eine arge Überschätzung 
der französischen Tragödie vorgeworfen.^) Möghch, aber 
nicht wahrscheinlich ist es, dass Voltaire den Druck nicht 
mehr liindern konnte, als er von Desfontaines' versrdinender 
Selbstkritik erfuhr, deiui Asselin, der verniutliclie Urheber 
derselben, wird ilmi gewiss vorher Mitteilung geniacht liaben, 
immerhin musste der abbe, welcher mehr gethan hatte, als 
das journalistische Herkommen erforderte, sich jetzt von Er- 
bitterung und Rachsucht durchdrungen fühlen. Diese Stim- 
mung äussert sich in selbstbewusster, niedriger Art, welche 
seine frühere Mässigung nur als jesuitische Berechnung er- 
scheinen lässt, in einem (undatierten) Briefe an Voltaire. Der 
Adressat wird zu einer Desfontaines befriedig-enden Erklärung 
in der Presse aufgefordert, er soll den Brief an (ien Redakteur 
des „Mercure" als Produkt augenblicklicher Erregun^^ hin- 
stellen, w'idrigenfalls Desfontaines die ganze litterarische Klique 
gegen ihn aufhetzen will. Eine Genugthuuiig scheint dem 
abb4 in der Weise geworden zu sein, dass Voltaire la Roque, 
den Mercure-Redakteur, zum Sündenbock machte, und ihn so 
mit Desfontaines noch mehr veruneinigte, wenigstens deutet 
darauf ein Brief des abbe an Voltaire hin (17. Dezember 1V36). 
Die Versöhnung blieb eine rein än^serliche. Nach wie vor 
log Voltaire in seinen Privatbriei'eu über Desfontaines,-) liess 
ihn durch einen lü})}iudelnden Brief Algarotti's, der an die 
Spitze der zweiten Ausgabe der ,,Mort de G." (Febr. 1737) ge- 
stellt wurde, angreifen und setzte ihn in der Ode ,,sur l'ln- 
gratitude" (April 1737), die schnell m Paris verbreitet w'urde, 
herab. Desfontaines bewahrte wieder seine firähere Mässigung, 
verteidigte sich gegen Algarotti's schwache Kritik, ohne 
Voltaire mitzuarwähnen, besprach die „Ode sur Flngratitude" 
und Voltaire's „Epitre sur l'Envie** (auch „Sur la» Philosophie 
de Newton" betitelt), die sich an einer Stelle gegen ihn rich- 
tete, sehr massvoll und vorsichtig (4. Juni 1738, Observat. 
Xni, i217 If.) und verschonte bis zum Erscheinen der Ele- 
ments de la Philosophie de Newton" (s. o.) den rachsüciitigen 
Gegner fast ganz. Die einzige Revanche, welche er für den 



^) Vgl. damit den undatierten Brief Yoltaire'a an Berger (a. a. 0. 
Bd. 84, S. 536 und vom 14. November d. J.). 

*) Es führt 7.11 weit, hier alles einz<?lne aufzuzählen. Man vgl. 
^fach Voltaire's brieüiclic Äusserungen über Desfoutaines' Kritik mit 
dieser selbHt. 

Bäfieziona a. a. 0. Bd. V., lU iL 

11* 
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Meircure- Artikel nahm, war der Abdruck einer Epistel Vol- 
taire's an Algarotti in den «Observations", in welcher die 
marrjuise vertraulich erwähnt wurde, wobei er Voltaire's aus- 
drücklichen Protest*) niflif beachtete. 

Wie in diesen „Ohservations", so wird Voltaire auch in 
den „Reflexions sur üiivrajj'cs de liltör.", einer seit 19. No- 
vember 173G wöcbontlich aus^egeljenen Zeitscbrift Desfon- 
taines', bis zum September 1738 nur gelegentlich ungegrifi'en, 
obwohl einmal das absprechende Urteil Boileau's über Tasso 
zu einem Seitenhiebe auf Voltaire's Geringschätzung des ita- 
lienischen Epikers Anlass gibt. Selbst da, wo VoUaire durch 
Verleugnung seiner Werke dem abbe willkommene Handhabe 
zu scharfer Kritik bot, wird doch nur in wohlerwogener, Lob 
und Tadel gescbickt vereinender, Weise geurteilt, wie z. B. in 
der oben erwähnten Bespreclinng dos ,.Enfant prodigue". 
Manches in den beiden Zeitschriften musste ja Voltaire er- 
bittern, auch wenn es nicht gegon ihn persoiilicli gerichtet 
war. So musste die auü'allende Parteinahme Voltaire s für 
J. B. Rousseau, dessen Gedichte und selbst Komödien mit 
übertriebenen Lobesphrasen bedacht w^en, ihn sehr unan- 
genehm berühren, so konnte ihm die günstige Beurteilung 
seines Feindes Piron kaum erwünscht sein, so mag er Des- 
fontaines' unbedingte Verehrung für die Dichter des „Siecle 
de Louis XIV", von der nur Moliere, als Spötter der kirch- 
hchen Heuchelei, und teilweise Racine (wohl wegen seiner 
Hinneigung zum Jnnsonisiims) aiisgenonmien wird, wie eine 
indirekte Kritik .simiics ./remple du Goüt" aufgefasst haben, 
so musste ihn die wohlwollende Beurteilung von Nadal's 
neidischen Herabsetzungen seiner „Mariannie" und „Zaire" 
hier, wie 'm den „Observations", kränken, im ganzen durfte 
er sich über Desfontaines nicht beklagen. Bei des letzteren zur 
Schau getragener Tendenz der Objektiyitat und der leichten, 
angenehmen Schreibweise, welcher mit Bewusstsein der Ge- 
dankenreichtum des Inhalts aufgeopfert wurde,*) war eine 
allzu heftige und detaillierfe Kritik von Voltaire's zahlreichen 
Schriften kaum nir)g]ich und der vorsichtige, im ganzen fried- 
fertige Charakter Desiontaines war ohnehin zu einem plan- 
vollen Verniehtmigskriege wenig geeignet. 

Die für Voltaire so üble AUaire Jore war inzwischen 
von neuem ins Leben gerufen. Durch Unterstützungen, die 
ihm Voltaire mehrfach zukommen liess und in denen er wohl 



*) Siehe Voltaire*« Schreiben vom 80. NoTember 17S5. 
*) Siehe Vorrede zn den Amsterdamer ObserTations, Bd. 1. 
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ein indirektes Schuldbekenntnis sali, ermutigt, suchte Jore niit 
sdn^ Hülfe wieder in den Besatz der rerlorenen Würde und 
Rechte zu kommen. Der diplomatische Phflosoph war auch 
. hier zu einer grossen Eonzession bereit, er schrieb an Jore 

jenen Brief vom ^i. (25.) März, den wir schon früher als 
Beweismittel für Voltaire 's mutmassliche Schuld heranzogen, 
und ahnte dabei anfanglich nicht, dass der geriebene Ge- 
schäftsmann ihm nur eine böse Falle gestellt hatte. Auf 
dieses Schreiben gestützt, welches doch den Nachweis enthielt, 
dass die „Letlres philosoph." anfänglich mit des Verfassers 
Zustimmung in Koueu gedruckt worden seien, publizierte er 
jetzt eine dreibändige Ausgabe von Voltaire's Werken, die 
vielumstrittenen Briefe natürlich eingeschlossen, und klagte 
heim Pariser Polizeilieutenant H^rault auf Entschädigung der 
durch V^oltaire erlittenen Verluste und Unbilden. Hinter ihm 
stand Demoulin, einst der Gastfreund und litterarische wie 
finanzielle Agent Voltaire's, seit Juni 1736 aber mit ihm in 
einen Prozess verwi(!kelt, d<n- für beide Teile kein sehr lauterer 
gewesen zu sein scheint und für Voltaire mit einem Schaden von 
^3,700 fr. endete.^) Auf seinen Betrieb wandte sicli Jore 
auch an den Grosssiegelbevvahrer, setzte eine Haussuchung 
bei Voltaire und eine Herausgabe von Manuskripten, die De- 
moulin au&ubewahren hatte, durch. VieUdcht aber kämpfte 
neben ihm auch Desfontames an Jore's Seite? Wenigstens 
möchte man Voltaire's Annahme, dass der abb4 Verfasser 
jenes geschickt abgefassten, trotz mancher Entstellung doch 
im wesentlichen zutreffenden „Memoire" sei, welches Jore im 
Juni d. J. nebst einem „Factum" bei Herault einreichte, nicht 
unbedingt widersprechen. Warum hätte sonst Desfontaines 
dieses Memoire seiner „Voltairomanie" anreihen, warum ein- 
zelne Punkte der letzteren in bewusstem Hinblick auf jenes 
entwerfen sollen? Jedenfalls trug Desfontaines, wenn diese 
Annahme richtig ist, mnm glänzenden Sieg über seinen Gegner 
davon. Voltaire's Antwort auf Jore's Aktenstücke war eine 
recht schwache, um den Kern der Streitfirage sich herum- 
windende, und nur der Vermittehmg Heult's und des Gross- 
siegelbewahrers hatte er es zu dank^ dass Jore mit seiner 
Klage abgewiesen und er selbst zu einer geringfügigen, 500 fr, 
betragenden, Strafsunune verurteilt wurde. 

War es nun edle Grossmut oder wohlberechnete Heuche- 
lei, dass Voltaire den ruinierten Verleger noch Jahrzehnte 



^) ISiehe Cumpurdou u. a. ü. p. 31 und 32. 
*) Ebendawlbst S5— 80. 
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lang mit Alnioseii unterstützte? Wir möchten, im Hinblick 
auf sein Benehmen in dem Prozesse, uns für das letztere ent- 
scheiden! Wie weiss er da seine wahre Gesinnung zu ver- 
hehlen, indem er bald seinem wohlwollenden Gönner Herault 
bei dem Grosssiegelbewahrer zu schaden trachtet, um ihm 
schliessUch für seine ^tige Vennittelung ehrerbietig zu danken, 
bald sich durch geflissentliche Hervorhebung seiner Opfer- 
willigkeit für wohlthätige Zwecke nur von der Zahlung der 
zu Gunsten der Armen bestimmten 500 fr. zu befreien sucht, 
bald den Druck des an Jore gerichteten Briefes, den er als 
Ausfluss eines arglosen Mitleides hinslollen möchte, wieder 
durch ITeraiilt's Eingreifen verhindern will. Und nach so 
vielen brieflichen Äusserungen, welche seine entschiedene 
Alissstimmung gegen den Polizeilieutenant bekunden und sein 
verletztes Rechtsbewusstseüi zur Schau tragen sollen, doch 
wieder die hingebende Schmi^samkeit gegen alle Höherge- 
stellten und das indurekte Zugeständnis, wohlfeilen Kaufes aus 
verdriesslicher, selbst geschaffener Lage befreit zu sein! Ge- 
wiss, wenn auch Voltaire von sdnem Rechte und seiner 
Mcn^:clicnfreundlichkeit fester überzeugt gewesen wäre, als er 
es war, er hätte der Willkür des „ancien regime" sich beugen 
und sich erniedrigen müssen, aber jenes sichere Vertrauen 
auf sich selbst kann nur der verblendete Optimist aus den 
zahlreichen Äusserungen über den Fall Jore herauslesen! 

Die Rachegedanken gegen Desfontaines, als den eigent- 
lichen Urheber dieser halben Niederlage, verhehlte Voltaire 
noch zwei Jahre lang, bis nun endlich der gedgnete Ai^en- 
blick zu einem Vernichtungsstosse gekommen war. Es konnte 
nicht fehlen, dass der abbe, trotz aller jesuitischen Vorsicht, 
manche einflussreiche Männer durch ungünstige Kritiken be- 
leidigte! War er doch nicht ganz unbedingter Herr über 
seine beiden Zeitschriften, an denen so viele andere mitarbei- 
teten und mitwirkten,') forderten docli die Neugierde und 
Skandalsucht halbgebildeter Leser und selbst das Aushänge- 
schild der Unparteilichkeit, hinter dem er persönliche Gereiztlieit 
verbergen konnte, auch zur Polemik und Klopffechterei auf 
und konnte doch die planmässige Verteidigung der ererbten litte- 
rarischen und kirchlichen Tradition nicht ohne Angriffe auf 
die neue Richtung geführt werden! So hatte denn der abbe 
zuweilen d'Oliv^t's Urteile über antike Litteratur bestreiten 



*) NamentliclL Bcheineu in die „Observatious" sich leidenschaft- 
lichere Elemente ointjedrilnpft /u hai)en; während dio ,,H»5flexion8", 
mehr eine selbständige Schöpfung DesfontaineB', viel luilder urteilen. 
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müssen, so hatte er Mitglieder der französischen Akademie 
gekränkt und sich dafür eine Verurteilunfr von Seilen der 
ArsenalkanniKT zugezogen, endlich liatte er auch die Pariser 
Ärzte durcli skeptische Ansichten über die Heilkunde in Har- 
nisch gebracht. Als V^orkämpfer dieser zahlreiclien Feinde 
des abbes konnte nun Voltaire sich geberden, als er im 
Oktober 1738 eine scharfe. Streitschrift gegen Desfontaines 
xmiN dem Titel: „le Pf^ervatif* erscheinen liess. Natürlicli 
leugnete er die Autorschaft derselben ab, suchte sie dem 
Chevalier de Mouhy, einem seit zwei Jahren neugewonnenen 
Bekannten, zuzuschieben, redete auch im „Preservatif" von 
sich in der dritten Person, doch gab er seine teihveise Ur- 
heberschaft in vertrauteren Briefen zu. — Diese Streitscluift 
sollte das gebildete Publikum vor dem schädlichen Einfluss der 
Parteiblütter warnen und den Nachweis führen, dass Desfon- 
taines und seine Mitarbeiter ohne genügende Sachkenntnis 
und schärfere Prüfung über ästhetische geschichtliche und 
naturwissenschaftliche Gegenstände aburteilten. Zu diesem 
Zwecke wurden einzelne Urteile der «Observations'' aus dem 
Zusammenhange gerissen und mit schlagender Ironie wie un- 
erbittlicher Sdiärfe kritisiert. Doch treten auch in der sach- 
lichen Polemik die gemeineren Seiten von Voltaire's Ch;irakter 
hervor. Edel wai' es schon nicht, dass er die schmutzige 
Ailaire des Jahres 1 7:24 und die dem abbe erwiesene Wohl- 
that hier erwähnte, schlimmer ist noch die religiöse Heuchelei 
Voltaire's, sein Kokettieren mit dem einflussreichen Jesuiten- 
orden, die reklamenhafte Anpreisung sein^ eigenen Werke und 
Person. Als gewöhnlicher, Voltaire's nicht ganz würdiger, 
Kunstgriff der Polemik muss es erscheinen, dass die Wid&P' 
Sprüche zwischen den „Observations" und den ,3^flexions**, 
deren zwingenden Grund wir oben andeuteten, am Schlüsse 
mit Nachdruck hervorgehoben und als berechnetes Blendwerk 
und Raubsystem r^brigandage") hingestellt werden. Ein Ver- 
sehen, zu welchem die flüchtige Lektüre von ßerkt?ley's „Al- 
ciphron or the minute philosopher'* Anlass gab, wird ferner 
mit besonderem Wolilgetailen dem abbe hier (wie aucii in 
in einem Privatbriefe Voltaire's) vorgehalten. Desfontaines 
hatte nämlich bei Besprechung der französischen Übersetzung 
dieser Schrift einen dort als Redner auftretenden Frdgeist fOr 
das Sprachrohr des Verfassers ausgegeben, während Berkeley's 
eigene Ansichten durch zwei Gegenredner verkündet werden, 
und somit den Alcipbron auf den Index der Ketzereien ge- 
setzt. Dem gegenüber sucht nun Voltaire das Buch zu 
einer wohlgefälligen Erbauungsschrift zw stempeln und die 
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Verlogenheit und Urteilslosigkeit Desfoniaines' in grelles Licht 

zu setzen. 

Die Entgegnung liess nicht lange auf sich warten, und 
wenn Voltaire's ,,Preservatif" nicht immer fein war, so blieb 
Desfontaines' „ Voltairomanie* stets gemein. Der sonst geist- 
reiche abbe ist m allem nur der Nachtreter seines Gegners, 
und erinnert an die de Vise u. a. Fehide Moli^'s, die den 
grossen Mann verhöhnen wollten, indem sie zu seinen Affen 
wurden. Wie das „Pr^rvatif* anonym erschien und von 
dem Autor selbst anderen zugeschoben wurde, so wird auch 
die „Voltairomanie" als „Lettre d'un jeune avocat" ausgegeben. 
Die anonyme Selbstvorherrlichung Voltaire's sucht Desfontaines 
durch verschwenderisclie Loblnidoltn si>iner Per.son zu über- 
bieten; in Voltaire's Art leugnet er seine ,.Uellexions'' keck 
von sich ab, auch er spielt den überzeugun^^svollcn Verteidiger 
kii'chlicher Interessen, sucht andere vorzuschieben und gegen 
sdnen Feind zu hetzen, wie die Advokaten, die Geistfichen 
und den frömmelnden J. B. Rousseau. Endlich will auch er 
nicht bloss die eigene Sache ausfechten, sondern als Anwalt 
des guten Geschmackes und der wissenschaftlichen Forschung 
sich geberden. Mit dem Schriftsteller Voltaire, der ohne Mass 
und ohne jede Einschränkung getadelt wird, soll auch der 
Mensch herabgesetzt werden, und kein Schimpfwort, kein 
Gassenausdnick ist dazu dem abbe gemein gemig. Frech 
leugnet er dann seine schlechte Übersetzung des Essay über 
die epische Poesie ab, bestreitet Voltaire s Kenntnis der eng- 
lischen Sprache und lässt ihn, mit völliger Umkehi*ung des 
Sachverhaltes, jenen Essay, von einem Engländer unterstützt, 
in die englische Sprache äb^etzen. Frecher noch nennt er 
Voltaire's Korrespondenz mit dem preussischen Kronprinzen 
eine fingierte Prahlerei, und stellt dem so karrikierten Feinde 
sich selbst und seinen Freund Rousseau als tadellose Licht- 
bilder gegeniiber. 

Einen Bundesgenossen fand Desfontaines ausser J. B. 
Rousseau auch in dem Litteraten Hyacinthe, einem Jugend- 
freunde Voltaire's, Bewunderer seines „CEdipc", auch Genosse 
seines englischen Exiles und in dieser Zeit von ihm durch 
ein Darlehn unterstützt. Eine unruhige, planlose Natur, erst 
Militär und Mitstreiter m der unglücklichen Schlacht bei Höch- 
stadt, in welcher er gefangen wurde, dann Schriftsteller ohne 
höhere Ziele, liatte er im Jahre 1713, als der Kampf des 
Antiken und Modernen von neuem entbrannt war, eine 
Schrift unter dem Titel: ^Cheff d'oeuvre d'mi Tnconnu* ver- 
öilentlicht, worin in buntem Wechsel bald die einseitigen Ver- 
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ehrer des Antiken, bald schwülstige Dichter verschiedener 
Zeiten, bald die päpstlichen Bullen mit beissendem Sarkasmus 
verspottet wurden.^ Zur Abwechselung suchte er sich dann 
an Voltaire durch eine kleinliche Kritik des ersten Gesanges 
der „Henriade" zu rächen (1728) und als diese kritische 
Leistung unbeachtet blieb, nahm er in die zweite Ausgabe 
seines „Chef d'oeuvre" (Haag: 1732) eine sehr maliziöse und 
entstellte Schilderung der bekannten Pniirflszene zwischen 
Voltaire und Beauiegard auf.*) Dieser ais „Deification du 
doctcur Aristarchus Masso" bezeichnete Anhang blieb in Paris 
über zwei Jahre lang unbekannt, so dass ihn Voltaire erst in 
einem Briefe des 26. Februar 1735 erwähnt und Desfontaines 
ihn noch später (Observations II, 282—284) zuerst bespricht. 
Obwohl dieser damals jene satirische Schilderung nicht auf Vol- 
taire, sondern auf einen holländischen Zeitungsredakteur Massen 
bezog, so nahm er doch dieselbe in seine »Voltairomanie" 
auf und fügte noch schadenfrohe Heschreibunp^en der AfTaire 
Rohan und eines Streites mit jerioiii en^lisclu^n Verlagsbucli- 
händler, von dem V. eine Ohrfeige erhalten haben sollte, hinzu. 
Nun verlangte Voltaire von Hyacintlie, durch Vermittelung 
Levesque's de Puuilly (welcher mit Hyacinthe näiier befreun- 
det war) eine EhrenerUSrung des Inhaltes, dass die genannte 
Schilderung nicht auf ihn gehe,'*) und jener ertheilt sie am 
2. Mai 1739 m einer sehr allgemeinen, wenig b^edigenden 
Form. Das ,Ghef d'oeuvre" hatte Voltaire bereits in einem 
Privatbriefe vom 20. Februar 1735 dem Hyacinthe abge- 
sprochen, jetzt that er das öffentlich in den (erst 1744 publi- 
zierten): ^Conseils ä un jom-naliste'^, worauf Hyacinthe in einer 
sehr hochmütigen Antwort die Beziehung der »Deiücation" auf 
Voltaire offen eingestand. 

Der Prozess, den Voltaire 1739 gegen Desfontaines und 
dieser seinerseits gegen Voltaire anhängig machte,*) endete für 
ihn ähnlich, wie der Prozess Jore. Trotzdem Voltaire alle 



^) Diese erste Ausgabe (in einem holländischen Nackdraok) be- 
findet sich auf der Kgl. Bibliothek zu Leipzig. 

Über Hyiicinthe's Lebensumstände und sein Verhältnis m 
Voltaire piehe die „Lettre de Levesque de Biirigny (welcher in den 
Jalirca 1738 — 1757 uiit Voltaire in Briefwechsel stand und mit Uyaciuthe 
zugleich befreundet war) a l'abbd Mercier'', Londres 1780. Selbst der 
scnönförbende Freund Termag aus Hyacinthe nichts bessereB su machen, 
als er ist. 

») 27. Februar 1739. 

^) Siehe Gampardon a. a. O, 83—86. 
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Würdenträger und Notabilitäten in Paris gegen den abbä zu 
hetzen suchte und seihst den Minister Maurepas durch Zu- 
sendung eines in dem Gireyer Forst erlegten Rehes günstig 
stimmen wollte, erlangte er von Desfontaines doch nur eine 
Ableugnung der „Voltairomanie", nachdem er selbst vorher 
den „Preservatif" der Pohzei gegenüber, trotz der du Chäteiet 
Unwillen, verleugnet halte, und konnte nur im geheimen die 
Erklärung Desfontaines' in ehier holländischen Zeitung ab- 
drucken lassen. Ja, er machte die Erfahrung, dass sein bester 
Freund Thieriot widerrief« was er früher gegen Desfontaines 
ausgesagt hatte,') dass seine jesuitischen Crönner mehr des 
Gegners als seine Partei nahmen, dass selbst d'Argental und 
der preussische Kronprinz ihm zur Mässigung rieten. Und 
bald machte seine rachsüchtige Leidenschaft der weltklugen 
Platz. So eifrig er auch durch die Pariser Freunde und die 
marquise gegen Desfontnines wirken Hess, er selbst stürzte 
sich nicht in die getäluliclie Kegion der hauptstädtischen In- 
triguen, sondern blieb in Girey bei der Geliebten. Schon im 
Januar 1739, also einen Monat nach der ersten Kunde von 
der «Voltairomanie*, rät er sdnem Freunde d'Argens, nicht 
aUzueifrig gegen Desfontaines vorzugehen und auf Friedrichs 
Betreiben Uess er das gegen den abb^ verfasste „Memoire" 
einstweilen ungedruckt.''') Ja, er trug es mit scheinbarer 
Ruhe, dass Desfontaines' Pamphlet durch Rousseau's Bemühen 
auch in Amsterdam gedruckt wurde und überliess die Ver- 
nichtung d(\^selhen der Zeit, der Ix'sten Beschützerin gegen 
solclio Scliriflen. Und das wenigstens erreichte er, dass Des- 
fontaines ihn von da ab ziemlich in Ruhe Hess. Denn dessen 
geschwächte Gesundheit, die ihn schon im Dezember 1745 
dem Tode zuführte, die Warnung, welche ihm die Pariser 
Polizei durch Unterdrückung seiner „Observations" (1742) 
allzu deutlich ertalte, und seine eigene Vorsicht, welche so 
aufregende Kämpfe ohne dringenden Anlass mied, waren 
Gründe g^ug, um den über Voltaire erfochtenen Triumph 
nicht weiter auszunutzen. Kleine Nadelstiche hatte der Gegner 
noch zeitweise von ihm zu dulden, wofür dieser sich durch 
masslose SchniiUiungen in Briefen und Sdu'iften noch über 
Desfontaines' Grab iünaus rächte. 



^) Siehe Wagni^re et Longchamp II, 431 tf, 

*) Es wurde später mit einer Einleitung über die Satire seit Boi< 
leau Teraehen und iintcnr dem Titel: „H^moue aar la Satire" heraas- 
g^l3«n. 
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Inzwischen war für Voltaire in Piron, dem bekannten 
Dichter der „Metromanie" (1738), ein neuer Gegner erstanden. 
Ein charakterloser, unsläter Mensch, der seine bedeutenden 
Anlagen ireanig ausgebildet und nie es zu etwas hervorragen- 
dem gebracht hatte, war Piron aus drückenden Verhfiltnissen 
eben in die vornehmere Gesellschaft eingetreten, als er sich 
schon mit Voltaire, den er im Salon der marquise de Mimeure 
kennen lernte, aus geringfügiger Ursache entzweite (1722). 
Eine Parodie auf die verunglückte „Artemire", ein höhnisches 
Epigramm auf den womIjj: eilblj^roichen „Brutus" und endlich 
jene „Metromanie" waren die Rachestückclien, welche der 
witzige, in der burlesken Scliule des Tlieatre (k.» la Foire ent- 
wickelte Dichter gegen Voltaire ausübte.^) Dabei gab ihm 
eine höchst unerfreuliche Dupirung, deren Opfer Voltaire im 
Jahre 1736 geworden war, den erwünschten Stoff. Ein bre- 
tonischer, wenig erfolgreicher Dichter, Namens Desforges- 
^Tnillmd kam damals auf den Gedanken, die französische 
Galanterie zum Deckmantel seiner poetischen Schwäche zu 
machen und unter dem Namen Fraulein Malcrais de Vigne 
fortan sich zu verstecken. 

Was er sieben Jahre lang nicht erreichen konnte, Dicliter- 
ruhm und die Anerkennung des von ilini puetiscli verherr- 
lichten Voltaire, das erreichte Fräulehi Malcrais mit einem 
Schlage. Ein zweites Lobgedicht auf die „Henriade" nahm 
der Voltaire -freundliche Mercure aus purer Galanterie auf, 
Voltaire selbst dankte in Versen, die neben offizieUer Galan- 
terie auch feurige Liebeswärme ausströmten, andere Dichter 
besangen die unbekannte Schöne oder wurden von ihr ange- 
sungen, bis die Pseudonymität durchschaut wurde. Da reiste 
die männliche Schöne nach Paris, um die Triumphe zu ge- 
niessen, welche ein falscher Nanu} ihr <*rworbcn hatte. Fran- 
zösische Weltklugheit Hess dem entdeckten Versteckspieler 
seine Dreistigkeit nicht entgelten, vielmehr nahmen ihn die 
tonangebenden Litteraten mit erkünstelter Begeisterung auf, 
und auch Voltaire machte ein süsssaures Gesicht, Hess aber 
vor dem ersten Druck seiner Gedidite an Fräulein Malcrais 
alles ausmerzen, was an Galanterie und Zärtlichkeit erinnerte. 
Desforges sühnte später durch eine Reihe anmutiger, frischer 
Dichtungen, was die Dichterin Malcrais verbrochen hatte, ern- 
tete bei einer zweiten Heise nach Paris neue Ehren, erwarb sich 



') Die Ode, welche er 1723 schon auf die Genesung des ewig 
kranken Voltaire dichtete, gehört auch daMn. Ihre Tendenz ist 

ironisch. 
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die Mitgliedschaft gelehrter Akademien, bis er in hohem Alter 
in dürftigen Verhältnissen und nach herben Familienschick- 
salen starb (1772).') 

Piron,*) der durch Voltaire's Einfluss vom VersaiUer Hofe 
ausgeschlossen wurde, der den Misserfolg seiner rhetorischen, 
dramatisch y^ehUen Tragödie „Gustave Wasa" wohl den 
Intriguen dieses Gegners zuschrieb und auch die nur durch 
Maurepas' Eingreifen iibermindenon ScliAvierigkeiten , welche 
die Schauspieler der Com. fr. selbst der ,, Metromanie" 
bereiteten, aus gleicher Ursache lieih.'iteie. war froh, dass sein 
berühmter Gegner sich eine soIcIk' Blösse gegeben hatte. Mit 
sicherer Wirkung wusste er Voltaire in der Rolle eines eitlen, 
erfolglosen, vom Onkel mit der Bastlllenkur bedrohten Dichters 
zu kanikieren und die Affaire Desforges für eine kostbar 
witzige Episode in dem Stücke auszunutzen. 

Das Verhältnis beider Männer gestaltete sich bei einem 
Zusammentreffen im Haag (1740) durch Piron's vorlaute Takt- 
losigkeit, von der er selbst uns eine renommistische Schilderung 
gibt, zu (Muem dauernd feindseligen, um so mehr, als Piron, 
einst Freigeist und sputtsuchtiger Gegner der Jesuiten Desfon- 
taines und Freron, später zum Frömmling wurde. Im Jalire 
1773 erlöste der Tod endlich Voltaire von diesem seines rück- 
sichtslosen Spottes wegen gefürchtelen Gegner. 

Diese Kämpfe, Prozesse und Reibereien vermochten nur 
zeitweilig Voltaire's Gluck und Ruhe zu trüben, um so weniger, 
als die zukunftsreiche Gunst des preussischen Kronprinzen 
inzwischen am Sternenhimmel des Paradieses von Girey auf- 
gestiegen war. 



^) Siehe die Einleitung der n^uvres de Desfoi^s^Haillard" par 
Honor^ Bonhommc, Paris 1880. 

-) Siehe die Einleitung der pQiuvres de Piron", Paris 1776. Der 
HeramgebeTf langjähriger Feind Yoltaire^s, sucht Piron nfttfirlich in 
das Vollste Licht zu setzen, ohne dessen eigene Verschuldung und 
Leichtfertigkeit, welche sogar im „Ghineur" getadelt wird, wesentlich 
mildern zu können. Piron's Autobiographie (als Vorrede zur „M^tro- 
manie", ebendaselbst gedruckt) gibt keinen andern Eindruck. 

■') Die übrifren hier nicht erwähnten Zeitschriften von Bedeutung 
stehen in einem neutralen Verhältnis zu Voltaire. So die „Bibliotheque 
franfaise", welche sowohl von ihm wie von seinem Gegner J. B. Rous- 
Hcau Artikel aufnnhni und im Übrigen gern in Skandal -Kritik und 
littcrainschem Klatsch sich bethätigte. Auf die hollihidisphen (in fran- 
zÖHischer Sprache geschriebenen) Zeitschritteu gewann Voltaire seit 
1736 durch d*Argen 8 Vermittelang Einfluss. Die späteren französischen 
Zeitschriften waren ihm grosaenteila feindlieh, nur la Porte's ,,Nou- 
velles de la r(Spubli<|ue des lettres" macht eine i^oble Ausnahme. 
Nicht in Voltaire's Sinne redigiert, aber doch mannigfach yon flim 
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5, Kap. Erste Beziehimgeii zu Friedridi II. 

(1736 — 1740.) 

In der Einsamkeit zu Rheinsberg, wo der preussische 
Kronprinz mit seinem gestrengen Vater wieder ausgesöhnt, 
eine Art inneren Läuterangsprozesses durchmachen sollte, er- 
schien die Korrespondenz mit dem vielbewunderten Voltaire 
als Lab?al und Erquickung. Daher denn die unzweideutige 
Hingabe an den geteierlen Liebling, das Vergessen des eigenen 
Ranges, das rein Menschliche, von allem Zwange des Zere- 
moniells entblösste, allzudeutlich aus jeder Zeile der Briefe 
Friedrichs sprechen, um den Verdacht irgend welcher Be- 
rechnung oder Heuchelei aufkommen zu lassen. Aber wenn 
die Gesinnung Friedrich's gegen Voltaire in allen den 
Schreiben, welche der ersten peradnlichen Begegnung beider 
vorangehen, eine unzweifelhaft lautere ist, so ist die Form 
derselben doch durch das Übermass der höfischen Rhetorik, 
welche damals von Frankreich her sich in den deutschen 
Residenzen eingebürgert hatte, entstellt. Darum blieb die 
Form unverändert, auch als Friedrich die eigennützigen Ab- 
sichten und kleinliclien Schwächen des französischen Hof- 
mannes durchschaut hatte und in seinem Briefwechsel mit 
Jordan, Algarotti u. a. sich mit deutscher Offenheit darüber 
äusserte. Denn der geseUschafllichen Heuchelei, welche in 
jener Zeit noch mehr als jetzt den Verkehr der yomehmen 
Gesellschaft durchdrang, wusste schon der jugendlidie Kron- 
prinz hinreichenden Tribut darzubringen, wie er denn u. a. 
Voltaire's Freundin, die marquise du ('hätelet, mit masslosen 
Schnieiclioloion übeischiittete und sie doch in einem Briefe 
an seinen Veitrauten, den Geheimen Rat Jordan, so gering- 
schätzig beurteilte. 

In ganz anderem Verhältnisse stand natürlich zu dem 
preussischen Prinzen der um 17 Jahre ältere, weit be- 
rühmte und doch ihm nichtebenbürtige Philosoph. Wenn jener 
seine Bewunderung für den Franzosen nur selten durch nüch- 
terne Kritik mäs^e, so suchte Voltaire den Protektor und 



beeinflusBt, ist Formey's „Kouv. bibl. germ.", die im Übrigen mit Vor- 
liebe seinen Antipoden J. J. RouBsean über ihn hebt. 

Clement'» „Cinq ann^ea littöraires" (1748 — 1753), eine in fast 

ginz Europa yerbreitete Zeitsebrift ist Ton der Tendenz neidiscber 
erabsetzuug Voltaire's und kleinlicher Schulmeisterei durchdrungen. 
Fröron's Stellung zu Voltaire bedarf noch einer genaueren Besprechung, 
(Über die deutschen Zeitschriften s. Abschnitt I.) 
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s^tL'lU'iiwtMs tlon schuliiieislerliclieii Kritiker cIlt Jiig:endscliril'teii 
Friedrich's zu spielen und andererseits, den fürstliclien lUuig 
seines Freundes schlau berücksichtigend, jenen ausgesucht 
höflichen Ton der Korrespondenz noch zu überbieten. War 
Friedrich zunächst nur von der Absicht geleitet, seinem un- 
bekannten Lehrmeister in der französischen Sprache und Dich- 
tung den Zoll der Bewunderung darzubringen, so fasste Vol- 
taire von vornherein Preussen als Schlupfwinkel ins Auge, in 
dem er zu geeignettn- Zeit vor dem Hasse seiner geistliclien 
und weltlichen Gegner sich bcT^^en konnte. Zwar die bevor- 
mundende Eifersucht der marquise suchte das anfänglich zu 
hindern, bis sie selbst später es für geratener fand, den zeit- 
weiligen Aufenthalt ihres Geliebten zu teilen und dies, im 
Verein mit Voltaire, dem preussischen Herrscher nahe zu 
legen. Die Ghätelet spielte Friedrich gegenüber fast die Rolle, 
welche zehn Jahre später die Denis übernahm. Nachdem es . 
ihr nicht gelimgen, Voltaire ganz von dem preussischen Asyle 
fem zu halten, will sie dasselbe teilen, um es je nach innerer 
Zweckmässigkeit oder änssorlicher Laune abzukürzen ; als sie 
sich vom preussischen llote aus^^esdilosson siolit, hetzt sie 
den ohnehin reizbaren und argwcihnischen Dicliter gegen Frie- 
drich auf, ohne damals, wie es später der Denis gelang, eine 
dauernde Entfremdung zwischen Voltaire und ihm herbei- 
führen zu können. Gerade, wie Im Jahre 1750, so hat auch 
früher Voltaire niemals daran gedacht, sich für immer von 
der Versailler Herrlichkeit zu trennen, yielmehr sollte während 
seiner Abwesenheit nur der Hass seiner Gegner gemildert, 
der £ifer seiner Freunde angespornt und die immer mehr da- 
hin schwindende Gunst bei Hofe durch seine wolilberechnete 
Spionage und Zwischenträgerei wieder ziii n( k;^^t ruten w'erden. 

Fraglich ist es aber, ob Friedrich bei der tiücksicht auf 
seinen orthodoxen und franzosenCeindlichen Vater damals einen 
längeren Aufenthalt Voltaire s in Ulieinsberg wünschen konnte. 
Nicht, als ob die Freigdsterei Voltaire*s, die er nicht völlig 
teilte, aber doch als berechtigter ansah, wie die gläubige Tra- 
dition, ihn davon abgehalten, oder als ob Voltaire*s Charakter^ 
schw^ächen, die er damals wenig oder gar nicht kannte, seinen 
Entschluss bestimmt hätten, aber sein ganzes Benehmen dem 
sich aufdrän^^enden Franzosen gegenüber zeigt die feste Ab- 
sicht, erst als König von Preussen ihm die Pforten seiner 
Residenz zu öffnen. Anders fasste auch die scharfblickende 
marquise die Saclilage nicht auf, und wx'nn sie auch schon 
vor dem Jahre 1740 sich in verblümter Weise durch Voltaire 
bei Friedrich wiederholt anmelden liess, so suchte sie selbst 
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doch erst nach dem Tode Friedrich Wilhehn's I. sich unzwei- 
deutiger aufzudrängen. Daher sind denn Fricdrich's, durch 
die geseUschafUiche Urbanität gebotene, Einladungen an Vol- 
taire niemals wärmer und bestimmter, als wenn eine Reali- 
sierung derselben kaum zu befürchten ist, während in an- 
deren Fällen, wo Voltaire aus Frankreich verbannt und fast 
an den preussischen Grenzen weilend, leicht den Freund über- 
fallen konnte, diese Besuche von Friedrich mit rhetorischen 
Phrasen und mit nicht erheucheltem Bedauern in weitere 
Feme geschoben worden. 

Dass Voltaire schon vor 1740 aus den oben angedeuteten 
Gründen eine momentane Zufluchtsstätte in Preussen begehrte, 
lässt sich in drei Fällen wenigstens sicher nachweisen. Im 
November 1736, als die Publikation des ,Mondain* ihn zur 
Flucht aus Frankreich zwang, spricht er in einem Schreiben 
an Thieriot von seiner Absicht, nach Preussen zu gehen. 
Seinem hochgestellten Gönner d'Argental gegenüber zeigte er 
sich betreffs dieses Planes natiirlicli schwankend und unent- 
schlossen, um nicht die Hon'nim^eM auf die könifjfliche Gunst 
zu stören oder zu vereiteln. Zum Übertluss wurde das Reise- 
projf^kt auch in der Voltaire zugänglichen „Gazette de Hollaride" 
ausposaunt und die Zustimmung zu demselben dem preussi- 
schen Kronprinzen in zwei Briefen (Januar und Februar 1737) 
recht nahe gelegt. Aber Friedrich verhielt sich passiv, that 
nicht, als ob er den Urheber der Zdtungsnotiz ahnte und 
machte Voltaire (in einem Briefe des Januar 1737) auf das 
Unpassende seiner Handlungsweise mit höflichen Worten auf- 
merksam. Gleichwohl ruhte Voltaire nicht. Aufgeschoben 
war ja nicht aufgehoben, und so liess er denn durch d'Argen- 
tal in Paris verbreiten, dass er im kommenden Sommer dem 
befreundeten Kronprinzen einen Besuch abstatten würde, doch 
lehnte Friedrich unterm ü. März diese Freundlichkeit mit 
Rücksicht auf die einsam zurückgelassene marquise ab, wo- 
gegen er selbst zu einer Reise nach Girey sich entschliessen 
wolle. Voltaire entsagte denn auch seinem Reiseprojekte mit 
verbindlichen Worten (Juli 1787), und Friedrich verzichtete 
für seine Person ebenso auf die Gireyer Idylle, während er 
durch seinen Günstling von Keyserling sich später von dem 
Wohlergehen des Gireyer Liebespaares überzeugen und (be- 
schenke wie Grüsse demselben überbringen liess. 

Was will es dieser grossmütigen Verziclitleistung gegen- 
— über bedeuten, dass auch Voltaüe schon am iiG. August 1736 
die rein formelle Einladung Friedrich's in dem ersten Schreiben 
an ihn (8. August d. J.) aus Rücksicht auf die marquise ab« 
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gelehnt hatte, und dass der Kronprinz am 31. März 1738 

und am 17. Juni d. J. neue Sehnsucht narli dem Gefeierten 
kundgab? An dorn persönlichen Wunsche Frieiirich's, den 
hochberülimten Voltaire neben den Geistern zweiten Ranges, 
wie Algarotti, Maupertui?; u. a. bei sich zu sehen, wird j;i 
Niemand zweifchi, aber ebensowenig wird man die Undarcli- 
führbarkeit desselben, in Friedrich 's abhängiger, von dem 
Vater argwöhnisch beobachteter, Stellung leugnen. Jene an- 
deren Franzosen waren überdies dem alten Ketzerfresser in Berlin 
kaum dem Namen nach bekannt, während das Odium von Vol- 
taire's Namen sicher durch die Bemühungen seiner Geistlich- 
keit ihm kund geworden war. 

Mit dem August 1738 beginnt Voltaire's Versuch, nicht 
nur sich selbst, sondern auch die marquise zeitweilig an 
Friedrich's Hof zu ziehen. Eine halbverfallene Besitzung der 
Familie Chätelet, die an der preussischen Grenze lag und die 
Voltaire am liebsten dem preussischen Fiskus angebracht 
hätte, gab für ihn und die marquise den Vorwand, ohne jeden 
Schein der Aufdringlichkeit eine Zusammenkunft mit Friedrich 
zu planen. Zwei Briefe Voltaire's in dieser Angel^nheit 
empfing aber Friedrich erst am 3. September und beantwor- 
tete sie nicht vor dem 11. d. M., indem er den Ankauf jener 
Besitzung als unthunlich hinstellte und auch die Zusammen- 
kunft hinausschob. Um die konventionelle Höflichkeit nicht 
zu verletzen, lud er zwar unter 14. November Voltaire nach 
Rh(nnsberg, fügte aber, unzweideutig genug, hinzu, er wolle 
ihn keineswegs durch Annahme der Einladung mit dem Ver- 
sailler Hofe veruneinigen. Und auf ähnliche Weise hielt er 
auch den Besuch des Gireyer Liebespaares zurück, als dieses 
vom 9. Mai bis 4. September in d^ Niederlanden weilte und 
als Voltaire sich und die marquise am 4. Juni 1739 direkt 
bei ihm anmeldete. Mit dem Anfang des Jahres 1740 gab 
der hoffhungslosc Zustand seines Vaters bessere Aussicht für 
eine Zusammenkunft mit Voltaüe oder einen längeren Besuch 
des letzteren, und wenn auch nach dem Tode des alten 
Königs der erhoüle Augenblick noch bis zum September hinaus- 
geschoben wurde, so war daran nicht Friedrich's hinzö- 
gernde Diplomatie, sondern seine unvorhergesehene Erkrankung 
schuld. 

Der Inhalt der zwischen beiden Männern geführten Korre- 
spondenz spiegelt die vorwiegend litteraiiscbe Richtung jener 
Zieit wieder. Neben dem begeisterten Studium der Dichtungen . 

und Geschichtswerke Voltaire's und anderer französ. Schrift- 
Steiler beschäftigte sich Friedrich auch mit den griechisch- 



Digitized by Google 



177 



römischen Klassikern, welche ihm jedoch meist nur in fran- 
zösischen Übersetzungen bekannt waren, und mit dea philo- 
sophischen Werken Leibnitz' und Wolff.s. Alle diese Neigungen 
und Studien gaben unersehöpfbiinMi Slod' lYir den eifrifr ge- 
führten Briefwechsel und erwünschte Gelegenlieit, die Meinung 
Voltaire's über Fragen der Dichtung, Geschichte und Philo- 
sophie zu erforschen. 

Die andere Seite des Rhdnsberger Lebens, die oft aus- 
gelassenen Vergnügungen und Abenteuer, die musilcalischen, 
dramatischen und artistischen Unterhaltungen traten hinter 
den ernsteren Interessen hier sehr zAirück, und die Politik 
kommt erst mit der Aussicht auf die baldige Nachfolge zu 
ihrem Rechte. 

In allen diesen Briefen zeigt Friedl ich Irutz seiner fran- 
zösischen Bildung doch ganz seine kerngesunde deutsche Ge- 
sinnung, seinen tiefen Forschersinn und seinen frühgereiften 
staatsmännischen Blick. Welche tiefsittliche Anschauungs- 
weise legt er in seiner Beurteilung Machiavelli*s dar, wogegen 
Voltaire hier höfisch zu mildem und zu vertuschen sucht. 
Mit wie feierlichem Ernste bespricht er Fragen der Moral und 
Religion, wie überzeugend versteht er die schlimmen Thaten 
der Tyrannen und Pfaffen darzulegen, während Voltaire, in 
der Sache ganz mit ihm übereinstimmend, doch alles mit 
leichterem Witze und kühlerem Spotte abziithun weiss. Von 
wie gründlicher Keile un(i Durc.}d)ildung zeugen seine Äusse- 
rungen über die Frage der Willensfreiheit und der Vorher- 
bestimmung und über andere Punkte der Leibnitz- Wolffschen 
Philosophie. Wie ist bei solchen Erörterungen sein ganzes 
Linere mitergriffen, während sein französischer Lehrer nur mit 
klügelndem Verstände und kältester Skepsis operiert Und 
daneben, welche ruhige Besonnenheit des Ui-teils trotz der 
jugendlichen Begeisterung für alle freie Forschung und sitt- 
lichen Ideale. Mit selbständigem Urteile sucht er gelegentlich 
übertriebene und einseitige Meinungen seines aii^clieteten 
Freundes zurückzuweisen. Schon im Anfang des Juln^es 1737 
tritt er gegen Voltaire's skeptische Auffassung der älteren 
römischen Geschichte in höflichster Form, aber in der Sache 
doch mit Entschiedenheit, auf, und ebenso geschickt, wie über- 
zeugend weiss er die deutsche Philosophie gegen die aus 
England importierte und von Voltaire zu der sdnigen gemachte 
zu verteidigen! 

Mit leichter Ironie, und in diesem Falle mit unzweifel- 
hafter Überlegenheit behandelt er Voltaire's politisches Fantasie- 
bild der deutschen Kaiserkrone, die nur dem pbilosophi- 

Mabrenholu. Voluire-Biograpbic. J2 



Digitized by Google 



i7b 

sehen Zollcrnprinzen gczioiiir. Und wio in seinen Urteilen, so 
war er ixuch in seinen Handlungen von selbständipfen (Irund- 
sätzen preleitet. Ah der Zwist mit Desfontaines Voltaire's 
GeistesiMilie tnlbte und seine erre^d)ar(> Leidenschaft aut- 
flannnen licss, da war Friedrich weit entfernt, sich zu einer 
unvorsichtigen Parteinahme für Voltaire fortreissen zu lassen. 
Er warnte ihn vor der Veröffentlichung des gegen Desfon- 
taines gerichteten Memoire, wies auf das Unwürdige eines 
Kampfes mit dem Jesuitenzögling hin, deutete sogar Voltaire*s 
Neigung, sich selbst in seinen Apologien Weihrauch zu streuen, 
auf riicksiclitsvolle Weise an und erbot sicli mit den stolzen 
Worten: „Ce sera Trajan qui fera le panegyricjue de Plino'' 
(in einoni P)riore [in die marquise) zum Vert(M(liger dos ge- 
leierten Manni^^. Weniger noch, als dur(;h Voltaire selbst, 
Hess er sich durch dessen Cireyer Freundin bestinnnen. 
Während sie selbst alles aufbot, um Friedrich gegen seinen 
Pariser Korrespondenten Thieriot, jenen allerdings zweideu- 
tigen Freund Voltaire's, zu hetzen, und dessen etwaigen Ein- 
flüsterungen und Berichten liber die leidige Affaire vorzu- 
beugen, blieb Friedrich kühl bis ans Herz hinan und erwiderte 
nur, Thieriot habe zwar Unrecht gehandelt, sei aber im 
Übrigen ein gutmütiger, diensteifriger, luu' etwas cliarakter- 
schwacher Mensch. Selbst Voltaire's leidenschaftliche Schil- 
derungen d(M" wirklichen und eingebildeten Verfolgungen, die 
seiner in Frankreich harrten, setzte er mit philosophischer 
Ruhe die historische Thatsache des Martyriums, dem alle 
grossen Geister verfallen seien, entgegen. Bei dieser stolzen 
Zurückhaltung und geistigen Selbsttiiätigkeit ist es begreiflich, 
dass Friedrich schon während der ersten Zusammenkunft mit 
Voltaire (September 1740) mehrfach von seinem Liebling ent- 
täuscht wni'de, dass er über die (Hiarakterschwächen desselben 
klagte und dass er drei Monate später bereits die TIaltgier 
und die kaustische Sinnesart des Franzosen erkamit liatte.^J 

Indessen diese ideale Hingebung Friedrich's an die 
höchsten Interessen der Menschheit hatte doch auch ihre 
selbstsüchtige, kleinlichere Seite. Wie jeder, der den Drang des 
Genius in sich fühlt, wollte er als Schrifbsteller glänzen und 
den Pfad der Unsterblichkeit sich bahnen. Das Mittel dazu 
konnte ihm nur die völlige Beherrschung der französischen 
Sprachform und Darstellungsweise sein, denn die deutsche 
Sprache war in den Augen der vornehmen europäischen Ge- 



') Siehe deu Brief an Jordan voiu 30. November 1740, 
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sellscliaft nicht hofHlhig und j^eachtet, zu dem auch dem 
preussischen Prinzen nur aus Dienslreglements, Aktenstücken 
und Parolen bekannt 

Der beste Lehrmeister in dem fremden Idiom konnte nur 
Voltaire sein, und die Absicht Friedrich*s, von ihm „firanzö- 
sisch zu lernen* und seine französischen Schriften korrigiert 
zu sehen, welche später für die Berufung des bereits nicht 
mehr unl^'dingt verehrten Mannes an den preussisclien ?Tof 
aussch]aggel)ond war, tritt schon in den ersten Brieten liervor. 
Voltaire als Historiker, Dicliter \nid Philosoph nach/.iialimen, 
war von Jugend auf sein Lebensziel, und mit Voltaire s Hülfe 
wollte er schon als Kronprinz seinen „Antimachiavell", die 
überzeugungsvolle, von Wärme des Gefühles durchdrungene 
Widerlegung des nur einseitig und nicht immer richtig ver- 
standenen florentinischen Politikers in die Welt senden. Der 
Dank dafür sollte jene Ausgabe der „Henriade" sein, deren 
Publikation jedoch ei-st nach des Vaters Tode erfolgen konnte 
und dann im Drangre der Kämpfe und Aufregungen unter- 
blieb. Hinsielitli( Ii der Korrektur des „Antiniachiavell" hatte 
er Voltaire iieie Hand gelassen und der weltkundige Ver- 
besserer suchte denn auch manches, was sittliche Entrüstung 
und augenblickliche Erregung eingegeben in ein hoffähigeres, 
französischeres Gewand zu kleiden.') Die dem Kronprinzen 
angelobte Diskretion verletzte er, vielleicht nicht zu Friedrich*s 
Unzufriedenheit, teilte das Manuskript dem französ. Premier, 
Kardinal Fleury, mit handgreiflicher Andeutung des Verfassers 
mit und Hess auch den holländischen Verleger, van Düren im 
Haag, darüber nicht im Zweifel. Ehe aber das Mannskript 
gedruckt war, wurde Friedrich König von Preussen, wollte 
aus Kücksicht auf die machiavellistische Politik der europäi- 
schen Fürstenhöfe seine verletzende Satire zurückziehen, und 
auch Voltaire hoffte durch Geld und gute Worte dem speku- 
lativen Verleger das kostenfrei überlassene, zukunftsreiche 
Manuskript wieder entreissen zu können. Er machte es dabei 
ähnlich wie zwei Jahre vorher mit dem Manuskript der ,E1^ 
ments de la philosophie de Newton". Unt^r dem Ver- 
wände notwendiger Änderungen und Umarbeitungen erbat er 
zwei Kapitel desselben zurück und suchte so den Verleger 
durch die Unmöglichkeit, etwas Vollständiges zu publizieren, 
von der Publikation überhaupt abzuhalten. Der schlaue 
Holländer ging in die plumpe Falle nicht und gestaltete Vol- 



Sp&ter liess Friedrich die Schrift in ihrer ursprünglichen Ge- 
stalt ersobeinen (s. dies, in den ,,(EuTTeB<' T. VIIL). 

1«* 
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taii't' nur nntor surgsaiiicr BewaclHin;/ und in seinem (Je- 
Kchät'lslokale die Korrektnren vor/nnelnnen. Als der raffinierte 
Diplomat dann durch sinuentstellunde Änderungen und ver- 
. wirrende Randglossen das Manuskript undruckfähig zu machen 
suchte, Hess er den ursprünglichen Wortlaut annähernd wieder^ 
herstellen und doch den „Antimachiavell" erscheinen. Frie- 
drich, mit der Sorge um die Zukunft seines Staates beschäf- 
tigt, tröstete sich über Voltaire s fehlgeschlagene Vermittelung, 
und gewiss war es nicht die HiUie der dein Verleger gebo- 
tenen Entseliädia:ung, wi(^ das Voltaire s Rache später in den 
„Meni()ir(\s" dar/nst eilen weiss, was ihn die unerwünschte 
Publikation mit Gleichmut ertragen Hess. 
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V. 

Voltaire und der Versailler Hof (1740—1750). 



Kap. 1. Voltaire als französischer Spion» als Hof- 
diohter und Hofhistoriker. 



Siehe Politische Korrespondenz Friedrich d. Gr. Bd. I — III, 
ebenso die Koirespondens Yoltaire's und FriedricVs in den nCBuvreB". 
Von neneren Arbeiten: „Broglie, Vambatisade de Voltaire" (Bevne des 

deux mondes. April 1884). 



Mit dem Todestage Friedrich Wilhelm's I. (31. Mai 1740) 
war nun das Hindernis, welches einem längeren Aufenthalte 
Voltaire's in Preussen entgegenstand, geiioben, uiid nicht an 
Friedrich lag es, wenn Lieblingsplan noeh 10 Jahre lang 
verschoben wurde. Vielmehr suchte jetzt Voltaire weniger, 
als je seine Zukunft yon dem Versailler Hofe zu trennen und 
sein nahes Verhältnis zu dem neuen Könige von Preussen 
nur im Inleresse der französischen Politik auszunutzen. Dass 
Friedrich bald in den politischen Affären Europas eine Rolle 
spielen und mit Frankreich im Bunde ein gemeinsames In- 
teresse gegen Österreich verfechten würde, hätte damals auch 
jeniand, der weniger in die französischen Pläne eingeweiht 
wajL-, als Voltaire, vorausaimen können,^) und desshalb ist es 



Seit Juni begannen die Verhandlungen zwischen Berlin und 
yevtailles (s. P. K. I, Nr. 4), die von CamaH, dem Vectarauten Friedrich'», 
geführt wurden. 
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sehr erklärlich, dass der berechnende Dichter schon am 
i± Juni 1740, also zwei Wochen nach Friedrich*s IL Thron- 
besteigung sich mit dein französischen Gesandten in Berlin, 
marquis Valori, durch dessen Bruders, abbe Vulori, Ver- 
mittelung in Verbindung setzte. Ebenso erklärt sich sein Wunsch, 
von dem Könige von Frankreich als Ambassadeur zur Be- 
grüssung des jungen Herrschers entsandt zu werden, aus dem 
Streben nach einer politischen Rolle. Gleichwohl wurde die 
persönliche Begegnung mit Friedrich noch hinausgesclioben, 
einmal, weil die marquise gegen diesen verstimmt war und 
einer Zusammenkunft entschieden widerstrebte, dann weil 
Voltaire hoffen konnte, dass Friedrich, auf ein«: Reise in die 
Rheingegenden begriffen, ihn und die marquise in Brüssel 
zuerst au&uchen und bei dieser Gelegenheit die Empfmdlicli- 
keit seiner schönen Reisegefährtin versöhnen werde. Diese 
Hoffnung musste er schon nach Friedrich's Brief vom 5. August, 
der eine Hinausschiebung der Reise nach Brüssel meldete 
(als Grund gab Fr. dringende Regierungsgeschäfte an) und aus- 
drücklich die Anwesenheit der marquise bei der Begegnung 
mit Voltaire als unerwünscht bezeichnete, aufgeben, und auch 
ohne den Fieberanfall, der den König zu Wesel befiel, wäre 
sie unerfüllt geblieben. So fand denn erst im September auf 
Schloss Moyland bei Kleve eine sehr kurze Zusammenkunft 
mit dem vielbeschäftigten Herrscher statt. Eine eigentliche 
politischo Mission konnte Voltaire damals noch nicht ausüben, 
denn erst mit dem Ableben Kaiser Karl's VI. und der neuen 
Kaiserwahl begann die Rolle, zu welcher Frankreichs Politik 
Friedrich sowohl, wie Voltaire gebrauchen wollte. 

Die schöne Vorstellung, welche der jugendliche König 
sich von dem Dichter aas dessoi Briefen und Schriften ent- 
worfen hatte, wurde schon hier sehr getrübt, ein Schicksal, 
das zu den allergewöhnlichsten im Menschenleben gehört. 
Die Gründe, welche Friedrich selbst in seinen Privatbriefen 
für diese nur vorübergehende Missstimmung angibt, betreffen 
die bekannten Schwächen von Voltaire's Charakter, seine 
Eitelkeit, sein Kokettieren mit krankhaften Zufällen, nebenbei 
aber darf man vernuiten, dass Voltaire, später der oflizielle 
Spion zweier französischer Minister, schon damals den König 
Über seine politischen Pläne und sein Verhältnis zu Frank- 
reich auszuforschen suchte. Weshalb hätte er sonst über 
diese Zusammenkunft sofort nach Versailles berichtet, was er 
mit wohlberechneter Aufrichtigkeit in einem Briefe vom 
22. September 1740 Friedrich selbst mitteilt? Auch sonst 
suchte er Friedrich's Gunst für allerhand persönliche Zwecke 
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auszunutzen. So wollte er die Verhandlun^^en mit Mniiperfnis, 
den Friedrich nach Berlin zu ziehen hoüte, zu Ende führen 
und sich in ihm Naturforscher einen Zntr;i<,'er politischer 
Neuigkeiten sichern, so wollte er den ihm hefreuntlelen Schau- 
spieler ia Noue zum Direktor des neu zu gründenden franzö- 
sisdien Theaters in Berlin machen, einen Orientalisten Du- 
moulard, seinen Freund Thieriot und den ihm sonst wenig 
sympathischen Dichter Gresset bei dem Könige protegieren. 
Doch scheiterte das Projekt mit la Noue, weil nach Kaiser 
Karl s l\)d(} (->(). Oktober 1740) Friedrich wichtigeres zu thun 
hatte, als Komödien zu arran<i:ieren, und weil später Voltaire 
la Noue nacli Paris zu ziehen suchte, um einen erfolgreichen 
Darsteller in den eigenen Tragödien an ihm zu hahen; Mau- 
pertuis und Thieriot, die bei Friedrich's Sparsamkeit ihre fi- 
nanziellen Vorteile nicht fanden, wussten Voltaire wenig Dank, 
und Gresset scheint seine Protektion überhaupt abgelehnt zu 
haben. Ebensowenig hatte Voltaire von seinen Bemühungen 
um die Veröffentlichung des «Antimachiavell" Dank. Nach- 
dem er znr Verdrängung der van Duren'schen Aus^rahe und 
dner anderen (Londoner) Raubausgabe selbst die Schrift in 
seiner eigenen I^t arheitung publiziert und reklamehaft in die 
Welt posaunt hatte, ^) wollte Friedrich doch nocli eine vierte, 
den wirklichen Wortlaut entlialtende, zu Berlin erscheinea 
lassen. 

Verdüstert war also schon der Horizont, als Voltaire's 
politische RoUe eigentlich erst begann und bei einer zweiten 
Zusammenkunft mit Friedrich (November d. J.) glänzend 
sdieiterte. Mit ausdrücklicher Genehmigung des französischen 

Premier Fleury, seines alten Gölmers,*) reiste er ab, traf mit 
dem Könige in Rheinsberg zusammen, legte dort, um den 
aufrichtigen Freund zu spielen, jenen Brief Fleury's, der zum 
gezeigt- werden völlig eingerichtet war, vor, ohne jedoch in 
Friedricli s Pläne gegen Österreich eingevveilit zu werden. An 
einem längeren Zusammensein mit Friedrich war ihm ohne- 
liin wenig gelegen, denn die marquise, deren Wunsch, nach 
Berlin mit Voltaire zusammen eingeladen zu werden, der 
König nicht berücksichtigt hatte, grollte ihm dieser Reise 
wegen, zudem war er in den Niederlanden, seinem damaligen 
Aufenthalte, dem französischen Gönner und dem Hofe näher. 
Immerhin hatte er sich wieder in Friedrich verrechnet und 

Siehe Voltaire's Artikel in der „Nouvelle biblioth^ae'* und 

die Prefiico. 

^) Siehe deuifen Biiol vom 14. >«ovembei' 1740. 
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dieser ihn jetzt völlig durchschaut. Voltaire's Missstimmung 
spricht sich in einoüi Schreiben (zwischen bis 4. Dezember) ') 
an den ihm vertrauten Maupertuis ab, worin er Friedrich als 
^singnlit're et ainialjle p . . . bezeiclmet, und dieser beklagt 
sich in eniem Briefe an Jordan, dass Voiluire's Besuch ihm 
3000 Gulden gekostet habe, dass der berühmte Mann doch 
nur ein «bouffon* sei. Für seine geringe Rücksicht auf Vol- 
taire spricht es auch, dass er den Gast mehrere Tage (vom 
26. November bis 2./3. Dezember) in Berlin sich selber über- 
liess und nur von Potsdam aus mit ihm korrespondierte. 

Till Anfange des Januar 1741, nncli viorwörhonilirher, 
durch widriges Wetter und Cberschwenimungen aufgolialtener 
Reise traf der enttäuschte Voltaire in Brüssel wieder ein. 
Unterdessen hatte Friedricli in tiefem Geheinuiis das gethan, 
was Voltaire gern von iiun erforscht mid seinem Hofe mitge- 
teilt hatte; er war am 16. Dezember d. J. über die öster- 
reichische Grenze gerückt, um seine ererbten Ansprüche auf 
die schlesischen Fürstentümer Brieg, Liegnitz und Wohlau mit 
gevvaflheter Hand geltend zu machen. Im Bunde mit Frank- 
reich war er damals keineswegs. Die im Sommer 1740 durch 
('amas gefiihrt(^n V<Mhandlungen schlugen fehl, weil die fran- 
zösisclie Regicruij^ Friedrich's Ansprüche auf Berg, trotz früher 
gegebener Zusage niclit anerkermen wollte, und noch im Fe- 
bruar d. f. J. lehnte der preussische König, der gegen Fleury 
und die französische I^olitik seit der lünterlistigen Annexion 
Lothringens tiefes Misstrauen hegte und von d^ englischen 
Gesandten Hyndford und seinem Minister Podewils darin be- 
stärkt wurde, die ihm durch marquis Valori angebotene fran- 
zösische Allianz ab. Erst als die Bemühungen des englischen 
Gesandten, für Friedrich die Abtretung der schlesischen 
Fürstentümer in Wien zu erlangen, trotz des Sieges bei Moll- 
witz und des Bündnisses, in welches England mit Österreich 
getreten war, scheiterten, schloss der König am 4. Juni in 
Valori's Gesandtschaftspalais den Vertrag mit Frankreich ab, 
wodurch ihm seine Rechte auf Schlesien französischei-seits 
garantiert wurden. Kardinal Fleury, den das zundmiende 
Alter und die Scheu vor weitaussehenden, gefahrvolle Unter- 



^) Am 2. Dezember ist Voltaire noch in Berlin und leist von da 
üu einem flüchtigen Abschied nach Potsdam, von wo aus er zwei kurze 
Billet« an Maupertuis richtet. In Potsdam scheint er noch am 4. De- 
zember zu sein (siebe den Brief an Thieriot von gleichem Datum, der 
nicht auf der Heise, ftondern anter den Vorbereitungen daza geBchrie- 
beu zu tiein echeint). 
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nehmungen friedliebend machte, hatte eine Zeit lang dem 

Kriege gegen Österreich widerstrebt, wenngleich er den Ge- 
danken, süs Vorkämpfer der spani^^i hf n und bairischen An- 
sprüche an die österreichischen Erbstaaten in Deutschland 
aufzutreten, schon vor der Kunde von Kaiser Karl's Tode ins 
AufTC gefasst hatte.') Das feierlich gegebene Versprechen, die 
Tociiter Karl's VI. als alleinige Erbin anzuerkennen, war für 
ihn keineswegs bindend, unter der jesuitischen Klausel, dass 
die Rechte anderer Staaten durch diesen Vertrag mit Öster- 
reich, die s. g. pragmatische Sanktion, nicht beemträchtigt 
werden dürften, glaubte er dem Vorwurfe eines Wortbniches 
zu entgehen. Der Ungestüm der Kriegspartei am französischen 
Hofe unter Führung des ehrgeizigen Marschall Belle-Isle riss 
seine greisenhafte Langsamkeit fort, im Mai bereits war man 
mit Baiern, dessen Kurfürst durch P^rankreichs Hülfe Böhmen 
annektieren und die deutsche Kaiserwürde erhalten solle, einig. 
Nachdem nun auch Friedrich IT. dem bairischen Kurfürsten 
seine Walilstinuue zugesichert liatte, wurde der Plan einer 
TeUung der österreichischen Monarchie entworfen, dem gemäss 
Frankreich die Österreichischen Niederlande, Spanien die von 
Österreich abhängigen Staaten in Italien erwerben, Baiem 
durch den Besitz Böhmens, Friedrich durch Schlesien ent- 
schädigt werden sollte. Von diesem Teilungsplan, über den 
in grösster Verschwiegenheit verhandelt wurde, erfuhr Frie- 
drich II. durch Marschall Belle-Lsle''), doch unmöglich konnte 
eine gänzliche Schwäcliung der österreichischen Monarchie zu 
(junsten Franki-eichs und des von ihm unbedingt abhängigen, 
durch schimplliche Zusagen gefesselten Baiern in seinem In- 
teresse sein. Vielmehr sehen wir ihn, nachdem (Juli 1742) 
der definitive Friede zu Breslau ihm die schlesischen Fürsten- 
tümer zugesichert hatte, geneigt, eine strenge Neutralität zu 
bewahren, wennschon er sich weigerte, die Integrität der 
habsburgischen Monarchie zu verteidigen und als bew^affneter 
Friedensstifter in Deutschland aufzutreten (s. die Aktenstücke 
m der P. C. Bd. II. unter .Östfnreich".) 

Alle diese Verhandlungen und Abmachungen geschahen 
ohne Voltaire's Wissen, dessen politische Rolle erst nach Frie- 
drich iL Zurücktritt von der franz. - bairischen AUiajiz wieder 
beginnt. Der französische Hof liess dem eitlen Dichter das 
stolze Bewusstsein, zur Entwickelung der politischen Verhält- 
nisse im französischen Interesse beigetragen und selbst die 



') Siehe Ranke'R Werke Bd. 27 u. 28, S. 880, A. 1. 
*) Siehe Ui»i. de mon tempu Knörich, p. 90. 
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Eifei-suclit Valori's erregt zu haben und schob ihn in den 
stillen Winkel der kleinen Intriguen, als die hohe Politik ihren 
Triumph gefeiert liatte. Auch Friedrich II. beachtete den 
Politikus Voltaire jetzt gar nicht, sodass das Gerücht, der 
letztere habe überhaupt seine Rolle am preussischen Hofe 
ausgespielt, in den Zeitungen veröncntlicht und von Voltaire 
mit vieler Emphase dementiert wurde. 2\'un aber verliess 
Friedrich seinen Bundesgenossen, gerade als dessen Armee 
aus Böhmen getrieben wurde, Baiern bereits in den Händen 
der Österreicher war und die dringende Lage des von Öster- 
reich, England und bald (1743) auch von den bisher neutral 
gebliebenen Generalstaaten schwer bedrängten Frankreich einen 
neuen Bund mit Preussen zur gebieterischen Notwendigkeit 
niaclite. In dieser Zeit suchte Voltaire wiederum seine guten 
Dienste aiizutrag-en. Im Juli 174i\ unmittelbar vor Abschluss 
des Breslauer Friedens, correspondiert er schon als Fleury's 
Spion mit dem preussischen König, dem er im April eine 
begeisterte Tirade über Eriegsgräuel und Friedensglück, welche 
zu seiner politischen Rolle gar nicht stimmte, hatte zugeben 
lassen. Friedrich erwiderte mit einem Hinweis auf Voltaire*s 
kriegerische Leidenschaft gegen Desfontaines und Rousseau, 
gegen die er gern Armeen aus der Erde gestampft hätte, und 
auf die militärische Schwäche Frankreichs, wie auf die po- 
litische UnZuverlässigkeit Fleury's. der eine Verständigung mit 
Maria Theresia liinter Frankreichs Rücken gesucht habe. 
Ebenso zurückweisend zeigte sich der preussische Herrscher, 
als Voltaire im September 1742 mit ilnn in den Achener 
Bädern zusammentraf. So sehr es auch dieser in seinen Rap- 
porten an Fleury (10. und 24. September 1742) glaublich zu 
machen sucht, dass er Friedrich eine günstigere Meinung über 
Frankreichs Militärmacht beigebracht, und zu des Kardinals 
Auffassung bekehrt habe, so muss er doch zugestehen, dass 
er eigentlicli gar nichts ausgerichtet habe. (Charakteristisch 
für seine dienstwillige und doch resnltatlose Diplomatie i.st 
dabei der Rat, der französische Premier möge durch Friedrich's 
geschwätzij-'en Kannnerherrn, den Baron von Pöllnitz, die 
Stellung Preussens zum Wiener Hofe ausforschen lassen. 
Was Voltaire in Aachen vergeblich angestrebt, der französ. 
Regierung Dienste zu leisten und dadmch in den Genuss seiner 
erst unregelmässig gezahlten, dann 1742 ihm ganz entzogenen 
Pension, zur Mitgliedschaft in der französischen Akademie und 
zu anderen Ehren und Gnaden zu gelangen, das gluckte ihm 
im Haag, wo er im Sommer 1743 wieder weilte, weit besser. 
Am 15. Juli d. J. sandte er dem comte d'Aigenson, damali- 
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gen Kriegsminister, ein Verzeichnis der Streitkräfte und mili- 
tärischen Hilfsmittel dor Generalstaatcn ein, am 23. Juli folgte 
ein weiterer Bericht über die holländisclie Darstellung des 
(über die französische Armee am i27. Juni erfoclitenen) Sieges 
bei D(}ltin^''en, im August suclite er durch den preussischen 
Gesandten im Haag, den Bruder des Ministers Podewils, im 
französischen Interesse zu wirken und namentlich die engli- 
sche Politik von der preussischen zu trennen, ') später (Okto- 
ber 1746) liess er durch seinen londoner Freund Falkener, 
damals Sdcretär des englischen Befehlshabers, Herzog von 
Gumberland, politische und militärische Geheimnisse ausspio- 
nieren, ohne dass dieser die unschöne Rolle, zu der ihn Vol- 
taire trotz der freundschaftlichsten Versicherungen bestimmte, 
ahnen konnte. Diese neue Spionage führte zu einer Korre- 
spondenz mit dem Minister des Auswärtigen, Amelot, nach 
dessen Anleitunfj: er im Haag sowohl, wie auch vom 30. Au- 
gust bis 12. Oktober 1743 in Berlin bei Friedrich zu operieren 
suchte. Die Resultatlosigkeit dieser vierten diplomatischen 
Mission geht wieder aus Voltaire^s Briefen an Amelot hervor. 
So sehr der preussische König damals von dem siegreichen 
Österreich für Schlesien fürchtete und Englands Aufrichtigkeit 
gegen ihn misstraute, so liess er sich doch weder zu einem 
Bunde mit dem gänzlich geschwächten und wieder in ge- 
heimer Unterhandlung mit Wien stellenden Frankreich, noch, 
wie das Voltaire's und seines eigenen Scliwa^'^ers, des Mark- 
grafen von Baireut, Absiclit war, zu einer bewalfneten Neu- 
lialität zum Schutze des als Kaiser erwählten Kurfürsten von 
Baiern fortreissen. Für Voltaire's Diplomatie hatte der scharf- 
blickende, zur Menschenverachtung ohnehin neigende König 
nur Spott und Verachtung, was sich aus brieflichen Äusse- 
rungen an Näherstehende und aus der ironischen Weise er- 
gibt, in welcher er Voltaire's Fru^^en über seine Zukunftspläne 
beantwortete.*) Nicht einmal dazu verstand er sich, Voltaire's 
eifrifje Bemühungen in einem für den französischen König ein- 
gerichteten Briefe zu rühmen , und völlig ertbl^dos, in Berlin, 
wie in Baireut (Oktober 174o) suchte der Dicliter sein Miss- 
geschick durdi Valori's Intriguen und die mangelnde offizielle 
Beglaubigung seiner Mission zu beschönigen. 

Ebenso missglückte der Versuch, mit Hilfe des zum Ifi- 
nister der auswärtigen Angelegenheiten (November 1744) er^ 
nannten marquis d*Argenson, eine politische Stellung oder 



') Siehe v. Ranke a. n. (). S. 28. S. 87, 1. 

*) September 1743, Molaad a. a. 0. 36, S. 244—247. 
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eine ehrende Anerkennung des früher bewiesenen Eifers zu 
erlangen. Sein freundliches Anerbieten, als d'Argenson's Spion 
nach Berlin zu gelifii (Oktober 1745), wurde abgelehnt, und 
der hüclif^estellle .liigeiidlVound erwies sich Voltaire zwar in 
mancher Hinsicht gefällig, legte aber seinem diplomatischen 
Geschicke keinen Wert bei. Die politischen Verhältnisse ent- 
wickelten sich wieder ganz ohne Voltaire's Zuthun. Durch 
die siegreich vordringende österreichisch-englische Allianz selbst 
beängstigt, schloss Friedrich im Juni 1744 einen Offensivbund 
mit Frankreich, h(;gann im Herbste d. J. den Krieg gegen 
Österreich, um im Dezember 1745, nachdem die inzwischen 
erfolgreichen Franzosen der preussischen Unterstützung ent- 
behren koimteii und vv vor dem niedergeworf(Mu»n Österreich 
siclier war, die Wallen niederzulegen. So wenig, wie früher, 
diente er dem französischen Interesse mehr, als es die Siche- 
rung seiner schlesischen Erwerbungen und die nötige Schwä- 
chung des habsburgischen Übergewichtes erforderten, und eben- 
sowenig war Voltahre's politische Auffassung für ihn irgend 
wie bestimmend. Gleichwohl war seui Wunsch, Voltaire an 
den Berliner Hof zu ziehen, so lebhaft wie früher, und zur 
Erreichung desselben bediente er sich im Juni des J. 1743 
eines nicht eben lobenswerten Mittels. In einem vertrauten 
Briefe an ihn hatte Voltaire über die religi()se Unduldsamkeit 
des einllussreichen Bischofs v. Mirepois, Boyer, welcher seine 
Aufnahme in die Akadeniie (an Stelle des im Januar 1743 
t Kardinal Fleury), durch Intriguen gehindert hatte, sein 
Herz ausgeschüttet, und der königl. Empfänger Hess dieses 
Schreiben in Paris verbreiten, um so Voltaire bei Hofe für 
immer unmöglich zu machen. Erfolg hatte diese, fast an 
Voltaire's Diplomatie erinnernde Handlungsweise nicht, der 
geschmeidige Hofmann, der mit kecker Miene ableugnete, 
was er ü})cv den ^Eselshischof von Mirepois" (^äne eveque 
statt ,iuic. eveque", wie Boyer's Unterschrift lautete), seinem 
königlichen Freunde anvertraut hatte, bliel) einstweilen in der 
Nähe der französischen Grenze,') und wies Friedrich's drin- 
gende Anerbieten (vom 15. Juni und 7. Oktober d. J.) zu- 
rück. Als er dann vom November 1743 ab sich für längere 
Zeit m Paris einrichtete und von neuen Hoffnungen auf die 
königliche Gunst bewegt wurde, liess er durch Valori dem 
preussischen Könige bestimmt erklären, dass er nicht die 



M Vüin Eiiile Juni bis Ende August and dann vom 86. Oktober 

bi» Mitte November. 
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Sprof»stadt mit einem l;iii^eivji Besuche erfreuen würde (Mai 
1745). Demzufolge erkaltete auch das eng'e Verhrdtnis zu 
Friedrich IL für einige Jahre, und die Korrespondenz beider 
wird etwa von 1744 ab bis zum Jahre 1748 spärlicher und 
formeller. 

Was nun Voltaire durch sdne politische Spionage nicht 
(b leichen konnte, Pension, akademische Wurde, Stellung bei 
Hofe, das suchte er als Hofdi htf r und Uofhistoriker mit 

gleichem Eifer zu erringren. Sein Ehrgeiz und sein Streben 
nach einer Gleichsl(>lhui<j: mit den hochgeborenen Freunden, 
machten diesen Hofdienst einmal zur gebieterischen Notwen- 
digkeit, mögen wir um des Dichters willen auch bedauern, 
dass der Verfasser von Zulime, Merope und Mahomet so schnell 
zum senrUen Schmeichler, zum schnellschreibenden Gelegen- 
heitsdichter und zum Librettisten herabsinkt, und dass die- 
selbe Hand, welche noch 1740 die Einleitung zu dem »Essai 
sur les moeurs et l'esprit des nations** entworfen, nun die Ge- 
schichte des letzten Krieges in höfischer Manier schreiben 
muss. Nicht zum ersten Male zwar hatte Voltaire seine Muse 
den dramatischen Tändeleien dienstbar gemacht, für Hof- 
zwecke wahrscheinlich hatte er, als dienstwilliger Genosse des 
eben auftauchenden Komponisten Kameau, den Text zu der 
Oper Samson gedichtet (1732), dann die Singspiele „Tanis 
et Z^linde" (1733) und »Pandore* (1740) entworfen.^) Jetzt 
musste er wieder zur Verschönerung eines HofPestes zu Ehren 
der neuvermählten Dauphine die „Princesse de Navarre" 
dichten, welche ihn vom April 1741 bis zum 23. Febr. 1745, 
dem Tage der Aufführung, beschäftigte. Richelieu's, des 
Fest -Arrangeurs, und Rameau's Laune erschwerten ihm die 
ohnehin unercjuickliche Aufgabe, und nicht ohne grausame 
Selbstironie schildert der Dichter, wie Ludwig's XV. hoher 
Beifall ihm das Amt eines königlichen Historiographen, eine 
Pension von 2000 Fr. und die Anwartschaft auf die nächste 
freiwerdende Stelle eines «gentUhomme ordinaire de la chambre* 
eingetragen habe. Der dichterische G^alt jener ,,Com^ie 
ballet" ist ein sehr dürftiger, die Handlung derselben arm, 
desto reicher das Wortgepränge. Tendenz dieser Dichtung, 
wenn überhaupt von einer solchen die Rede sein kann, ist 
die Verhenlichung französischer Ritterlichkeit und Galanterie 
und die satirische Schilderui:ig des Provinzialadels, der seit 



V Siohe darüber die geistvolle Abhandlung : „Voltaire als Opern- 
librettist" von Ernst Koppel, im Magazin für Litteratur, Jahrgang 51, 
S. 569—572, 
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mehr demi einem Jahrhundert die Zielscheibe des höfischen 
Witzes war. 

Grösseren Wert als die .Princesse de Navarre" hat das 
1745, unmittelbar nach dem Siege bei Fontenoy in wenigen 
Tagen hingeworfene, „Poeme de Fontenoy", welches bald 

sechs Auflagen erlebte und in Italien, wie in Spanien, von 
höfischen Kunstkennern bewundert wurde. Je mehr durch 
diese Hofdiclitungen Voltaire in den Augen der königliciien 
Familie und ihrer nächsten Umgehung stieg, desto mehr 
musste der Neid seiner Feinde und Nebenbuhler wachgerufen 
werden. Die Satire warf mit heisser Begierde sieh auf die 
Blossen des Gedichtes und deren gab es nur allzuviele. Durch 
marquis d*Argenson*s Sehlaefatbaricht zu Übertreibung und 
Prahlerei veranlasst, und ohnehin zu rhetorischem Prnnk(^ 
neigend, hatte Voltaire die geringfügigsten Thaten jedes Edel- 
mannes und angehenden Kriegsholden in den Himmel ge- 
hoben, sorgsam bedacht, dass er nur keinen durch unabsicht- 
liches Übersehen kränke, nicht ahnend, wie sehr er den 
feindseligen Pamphletscbreibern erwünsclite Waffen liefere. 
Da wurden denn bald genug Pasquille über Pasquille, Paro- 
dien über Parodien in die Welt gesandt und von allen, die 
Voltaire hassten und anfeindeten, begierig verschlungen. Cber 
ihren Charakter können wir nach den Proben urteilen, welche 
die ,Voltariana", ein 1748 anonym veröffentlichtes*) Sammel- 
surium von Pamphleten, Epigrammen, fingierten Briefen, 
Anekdoten, in gehässiger, neiderfüllter Tendenz gegen Voltaire 
uns aufbewahrt haben. Da klagen in einer Parodie die ge- 
meinen Soldaten, weiche der Tod in dem Schattenreiche ver- 
sammelt hat, dass der undankbare französische Dichter nicht 
einmal ihre Heldennamen der Nachwelt überliefert, da be- 
schwert sich der Pfarrer von Fontenoy, dass Voltaire*s blutige 
Muse sein ganzes Kirchspiel entvölkere. Da werden in pe- 
dantische Kritiken') geringe Irrtümer des „poete historique" 
als schwere Versündigungen hingestellt, da wird überhaupt 
alles, was französischer Witz nur ersinnen konnte, gegen den 
unglücklichen Hofdicliter in Kurs gesetzt. 

Die einmal eingeschlagene Bahn der servilen Hofpoesie 



*) Von wem? Dass Travenol, der Violinspieler, nnd Muunory, 
ein Pariser Advokat, Herausgeber seien, ist eine allerdings wahrschein- 
liche Vermutun|f. 

Dans eine derselben von Desfontaines hcinihre, glaubte zwar 
Voltaire, doch iat es nie bewiesen worden. Destoutaines, der schon 
am 16. Desember d. J. sturb, siechte damals krank an KOrper nnd 
(Seist langsam dahin. 



Digitized by Google 



191 



weiter betretend, verhimmelte Voltaire den nnffdiij^fen Lud- 
wig? XV^ als ^Trajan" iui /femple de la (iloire", einem Sinj,'- 
spiele, wieder die feine (Jreir/e zwischen gef'älli^n'r Weih- 
räiicherei nnd nneniuiclclicher Weihrauchverschwendnn^' sehr 
überschreitend, pries die Milde Ludwig's des Siegreichen und 
seines ruhmgekrönten Urahns Lndwig's XIV, verherrlichte auch 
Ludwig*s Maitresse, die znr marquise de Pompadour erhobene 
Getreidein akler-Tochter^) Poisson, eine Dame von Anmut, Geist 
und Belesenheit, die nur in späteren Jahren, wie alle der 
schönen Jugend entrückte Sünderinnen, unangenehm frömmelte 
und ihre frei<i:eistigen Jugendfreunde, Voltaire vor allein, preis- 
gab, und verfasste (1748) den hocliservilen „Panegyricpie de 
Louis XV", der in versdiiedene Sprachen übersetzt und dem 
Herrscher so vorgelegt werden sollte, was leider der Herzog 
von Richelieu, zeitweilig mit Voltaire gespannt, unterliess. 
Ebenso wollte er den wahrheitsgetreuen deutschen Darstellun- 
gen der ersten Jahre des österreichischen Erbfolg^rieges durch 
eine im französischen Sinne geschriebene Schilderung entgegen- 
wirken und liess auch das Manuskript am 18. März 1745 
dem Könige überreichen. Doch kam der Plan nie zum rechten 
Abschluss, nur die Darstellung de>; ersten Kriegsjahres er- 
schien, von Voltaire verleugnet, im Druck, und das Übrige 
wurde dann in das „Siecle de Louis XV" aufgenommen. In 
poetischer Form hatte er bereits im August 1744 einen 
, Discours sur les ^äiements de 1744* nadi amtlichen No- 
tizen entworfen und später zum Abschluss gebracht 

Die höfische Richtung und der affektierte Patriotismus, 
welche diese Dichtungen und Prosaschriften Volt.iire's kenn- 
zeichnen, spricht sich nicht nur in zahlreichen Episteln und 
Stanzen, sondern auch in kleineren Erzählungen ans, welche 
nicht direkt für die Hofwolt geschrieben wineii. So läuft die 
Novelle „Le monde coninie il va, on Vision de Babouc* 
(1746) in ihrer Tendenz auf eine Wuherrlichung der Pariser 
Korruption hinaus. Der Scyte Babouc unternimmt eine Reise 
nach Persepolis, d. i. Paris, um dem weUbeh«rrschenden Ge- 
nius Iturel Bericht über den sittlichen Zustand der Grossstadt 
und die eventuelle Notwendigkeit eines himmlischen Strafge- 
richtes zu erstatten. Babouc sieht nun mit eigenen Augen 
die Entartung des Gerichtswesens, der Sitte, der Litteratur 
und der materiellen Zustände, doch der Glanz der Kultur be- 
sticht seinen Blick. Die Künste des Luxus, sagt er, sind in 



^) Siehe Voltaire's Angabe in den „M^nioircs". 
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eiiioni Staate nur dann /.alilrpich , wenn allo notwendigen 
Künste ausgeübt werden und wenn die Nation zahlreich und 
wohlhabend ist. Um nun weder seine Unparleihchkeit zu 
verleugnen, noch den Untergang der bezaubernden Sünder- 
stadt herbeizuführen, hilft er sich mit einem diplomatischen 
Gleichnis. Er trägt eine aus edlen und geringen Metallen 
angefertigte Statue zu Itnrel, indem er bei Überreichung der- 
selben die Frage aufwirft: „Soll diese niedliche Statue zer- 
brochen werden, weil nicht alles an ihr Oold und Diamant 
ist", worauf denn der Genius sich für das „laisser aller le 
monde, cornme il va"' entscheidet. 

Auf eine Beschönigung der herrschenden Missbräuche 
kommen auch, trotz mancher versteckten Ironie, die beiden 
Gelegenheitsschriflen: ,Des embellissements de P^uris" und 
»Lettre ä l'occasion de Timpöt du vmgti^me* (1749) (einer 
höchst drückenden indirekten Steuer) hinaus, ebenso wje die 
launigen, frischen Novellen: J.e crocheteur borgne" und 
„Cosi-sancta" (1746) eine sehr oberflächliche, praktische Lebens- 
philoso])hie predi<?on und eine optimistische Verschönerung des 
irdischen Daseins enthalten. Gegen den Weisheitsdünkel der 
abstrakten Philosophie spricht sich in bestimmtester Weise die 
Erzählung „Memnon ou la sagesse humaine" (1750) aus. 

Der ehrsüchtige Dichter, dessen ganzes Sinnen von dem 
Magnete der höfischen Gunst angezogen war, spielte auch, wo 
es seinen Zwecken diente, wieder den Frommen, feierte in 
einem Panegyrikns (1749) den heiligen Ludwig, um mit einem 
Lobliede auf die Bourbonen und Ludwig XV. zu schliesson, 
verteidigte in den „Anecdotes sur Louis XIV" (1748), der 
ersten Frucht seiner vor 16 Jahren begonnenen Studien über 
das Zeitalter Ludwig XIV., die Aufhebung des Edikts von 
Nantes, und pries, aus Ilücksicht auf den russischen Hof, dem 
er sich durch die Vermittelung des französischen Gesandten, 
d'AKon, insinuiere wollte, mit mehr Oberzeugung die Re- 
formen Peter*s des Grossen (in den «Anecdotes sur Pierre le 
Grand*, gleichfalls 1748 verfasst), mit dessen Geschichte er 
sich seit 1729 schon angelegentlich beschäftigt hatte. 

Die Gunst des Versailler Hofes sollte ihm auch eine 
nähere Verbindung mit den diesem verwandten Höfen von 
Madrid und Dresden verschaffen, darum "widmete er dem 
spanischen König und einigen seiner Granden das „Poeme de 
Fontenoy" und knüpfte im August 1747 mit dem allmäch- 
tigen Minister Brühl an. Der französischen Regierung stellte 
er, um nicht aus der Mode zu kommen, stets seme Feder 
sur Verfügung, auch, als er seme Spiondiwte so schlecht 
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belolint sah, verfasste in d'Argenlal's, des marquis, Auf- 
trap:e drei diplomatische Manifeste, eins zu Gunsten des 
englischen Prätendenten Stuart, ein anderes gegen einen 
Vertragsbrudi d&t Generalstaaten, drittes, um die MediaücMi 
der russischen Kaiserin in Ludwig's Namen zu erbitten und 
blieb mit allen, welche Macht, Einfluss und Stellung hatten, 
auch wenn sie die unwürdigsten und ilmi verhasstesten 
Menschen waren, in Verl)indung. Und bei alledem konnte er 
den Verdriesslichkeiten mit der Regienmg und Polizei nicht 
entgehen. Nachdem die Aufiührung des „Maliomet" soviel 
Unzufriedenheit hervorgerufen, erschien gar diese religions- 
und staatsgefährliche Tragödie in der Hauptstadt selbst. 
Natürlich leugnete Voltaire jede Schuld ab, aber verriet sich 
sdbst dnigomassen, da er den ihm befireundeten Bucfahftndlor 
Prault als Verleger bezeichnete und in einem Schrdben an 
den Polizeilieutenant Marolle, gegen seine Gewohnheit, den 
V^orfall höchst milde beurteilte. Wie sehr ihm an der Ver- 
öü'entlichung der Dichtung lag, geht daraus hervor, dass er 
selbst sie in dem zensurfreien Holland drucken und auch in 
London durch seinen Freund Gesar de Missy, eine Ausgabe 
derselben besorgen liess, welcher ein Brief an Friedrich IT., 
in dem der „Fanatisnms'* der kathohschen Kirche an den 
Pranger gestellt wurde, vorausging. 

Unangenehmer war es, dass 1741 zu Amsterdam eine 
fönfbändige Angabe der Werke Voltaire*s erschien, in welcher 
das französische Ministerium mitgenommen und freilich auch 
Voltaire selbst und die du Ghätelet geschmäht wurden. Diese 
offenbar nicht mit des Dichters Wissen publizierte Ausgabe 
gab zu einer peinlichen Recherche seitens der Pariser Polizei 
Anlass und trug dem Pariser Buchhändler Didot, der wicnier- 
holt einen Band der Edition, trotz polizeilichen Verbotes, ver- 
kauft hatte, Konzessionsentziehung und Gefangenscliaft ein 
(November 1743).0 

Wie durch den „Mahomet*, so wurde auch Voltaure 
durch seine weit loyalere Tragödie ,Mort de C6sar" in unan- 
genehme Händel verwickelt. Kaum hatte er endlich die Auf- 
fOhrung derselben in Paris erlangt, als der Grosssiegelbewahrer 
Ghauvelin das Stück als staatsgeföhrlich verbot, und dadurch 
Voltaire (nach Angabe seines Biographen du Vernet wenigstens) 
zur Flucht in das sichere Girey, das er mehr denn 2 Jahre 
lang, nicht gesehen hatte, veranlasste (April 1744). Bei der 



^) Siehe Campardon a. a. 0. unter 22. Februar 1762 und 
IC. Kovember 1748. 
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Unsicherheit der Paiiser Verhüllnisse suchte jetzt Voltaure, 
eifriger als früher, eui dauerndes Asyl in dem schönen Italien 
und knüpfte zu diesem Zwecke mit den geistlichen Würden- 
trägem des Landes engere Beziehungen an, welche wir im 
folgenden genauer berühren werden. 

8. Kap. Seine Beziehungen zu Italien. Die ,^ulime" 

und die „U^pe". 

Während die klassische Tragödie dar Franzosen nur in 
sehr äusserlicher Weise das antike Drama nachahmte, waren 
Italiens tragische Dichter von einem richtigeren Bewusstsein 
dos wirklich-antikcii beherrscht. Freilich hatte die französi- 
sche Bühnendichtung schon ihren Höhepunkt erreicht, und 
war bereits den Händen der Epigonendichter verfallen, als 
zuerst in Italien der marquis Maffei, ein vielseitig und fein- 
gebildeter, über alle Fragen der Ästhetik objektiv urteilender 
Mann, der französischen Hof- und Konventions-Tragödie eine 
den griechischen Vorbildern kongeniale entgegenzustellen 
suchte. Als Kritiker und Dichter zugleich lehnte er sich 
gegen das rht torische Prunken mit antiken Reminiszenzen und 
mythologischen Cberlicfernngen, gegen die oft seelenlose, sche- 
matische Charakterzeichnung und das höfische Zeremoniell in 
den Gorneille'schcti und Racine'schcu Dichtungen auf, ohne 
doch die Formvollendung, psychologischen Feinheiten und 
poetischen Reize der letzteren zu verkennen. In seiner „Me- 
rope" (1714)^) war er auf Euripides zurückgegangen, dessen 
verlorene Tragödie Gresphontes er durch die Fabel des Hy- 
ginus rekonstruieren wollte, hatte nicht nur einzelne Szenen 
und Charakterzüge, wie das Racine liebte, fast unverändert 
in die modernen Anschauungen und Formen übertragen, son- 
dern die Handlung und Charakterzeichnung dem griechischen 
Vorbilde genähert.") Viel leichter als für Racine und die ilun 
verwandten französischen Hofdichter war das allerdings für 
ihn. In ItaUen hatte der gekünstelte Geschmack und die in 
starre Formen gebannte Weltanschauung der Höfe noch nicht 
die freie Entwickelung des nationalen Smnes und der pro- 



^) bis Französische filtor^^otzt 171S in Ricroboni's Nonv. Th. it. 

*) Auch was Lessiiijg in der Dramaturgie an der Charakteristik 
als studiert und an den Vergleichen als gesucht tadelt, ist dem Euri- 
pides nicht unfthnlich. 
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vinziellen Eigentümlichkeit vertilgt, noch hatte keine Landes- 
akademie sich zur Gesetzgeberin über Kun?,t und Geschmack er- 
hoben und selbst unabhängige Geister, wie P. Corneille, aus ilirer 
wohlberechtigten Opposition gedrängt, jeder Dichtergeist konnte 
hier nach inneren Antriebe schaffen und in dem Beifaüe der 
Nation den Richtereprach über seine dichterischen Schöpfun- 
gen vernehmen. Neben den vorherrschenden Einflüssen der 
antiken Dichtung, in deren Geiste Italiens Dichter lebten und 
wirkten, hatte auch Spaniens „comedia", durch die jahrhun- 
dertelange Berülirung beider Länder sich eine wichtige 
Stellung in Italien errungen, und der Nachahmung der spa- 
nischen Nationaldichter dos XVII. Jahrhunderts sind diejenigen 
Eigentümlichkeiten der italienischen Tragödie zuzuschreiben, 
wddie Voltaire zu einem Vergleiche derselben mit der Shakes- 
peare'schen berechtigten. Die Einwukung der fi:anz6dschen 
Tragödie sank mit der Minderung des politischen Einflusses 
Frankreichs und machte einer schonenden Opposition Platz. 
Je mehr nun in Frankreich diejenigen Kritiker, welche an den 
Überlieferungen des vorigen Jahrhunderts festhielten, Desfnn- 
taines an der Spitze, die neuaulblüliende italienische Dichtung 
unterschätzten, desto mehr suchte Voltaire, aus Berechnung 
noch mehr, denn aus Überzeugung, sich zum Anwalt derselben 
aufzuwerfen. Nachdem er Maflei in Paris 1736 kennen ge- 
lernt und schon vorher durch Thieriot mit ihm in Verbin- 
dung getreten war, kam ihm der Gedanke, nun auch den 
italienischen Tragödiendichter, wie vorher Sophokles und 
Shakespeare, gegen Racine und Corneille auszuspielen. In 
den Jahren 1736 und 1737 wurde seine „Merope" in noch 
engerem Anschluss an das italienische Original, als die spätere 
Bülmenbearbcitung, ausgeführt, aber Voltaire musste dasselbe 
hören, was ihm die Schauspieler der ^Com. fr." bereits bei 
der Zurückweisung des ^OEdipe" gesagt hatten. Die Dichtung 
war den Bühnenhelden zu antik und zu wenig französisch, 
enthielt keine Liebestiraden und Liebesintriguen und musste 
die höfischen Zuschauer kalt lassen, darum wurde dem Dichter 
dne Umarbeitung im französischen Geiste auferlegt, bevor man 
semem Werke che Bühne erschloss.^) Und der diplomatische, 



*) An dieser Zurückweisung ist wohl trotz Laharpe^s Ableugnung 

(Corr. litt. a. ii. 0. I, 378) nicM zu zweifeln, da sie aus Voltaire'a 
Brief au die Quinault (2. Januar 1738) herauszulesen ist. Auch, scheint 
mir Voltaire an einer Stelle desselben Briefes anendeaten, dass die 
Schauspieler bei Ablehnung der M^ope ihre Ähnlichlceit mit dem seit 
1781 nicht mehr aufgeführten Amasis von la Grange zum Vorwand 
nahmen. Dafür spricht auch eine Bemerkung in dem Widmungs- 
schreiben an Maffei, 

18* 
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ötets zu Konzessionen geneigte Voltaire verdarb denn auch, 
den herrisclien Winken der Quinault und ihrer Koterie ge- 
horchend, seine Dichtung, indem er, wie beim ,(Edipc", in 
die schlimmsten Fdiler des Gomeille'schen Geschmackes ver- 

fiel. Er suchte diese »dira necessitas* in Privalschreiben und 
in dem Widmungsbriefe an Maffei zu entschuldigen, und ge- 
wiss wäre ohne die Unuinderungen der erstaunliche, zu dem 
dramatischen Werte des Stückes in keinem Verhältnis stehende 
Erfol^j ersten Autführung (20. Februar 1743) nicht mög- 
lich gewL'Son. Für uns Deutsche ist diese Tragödie nach 
Lessing's meisterhafter, unwiderleglicher Kritik in der Ham- 
burgischen Dramaturgie so gut wie abgethan, aber wir müssen 
doch, milder urteilend als der strenge Aristarch des yorigen 
Jahrhunderts, die traurige Alternative, in der Voltaire sich 
befand, entweder sein hoffnungsreiches Stü(;k nur dem Buch- 
handel als Beute zu überlassen und auf jeden Bühnenerfolg 
zu verzichten, oder sich dem herrschenden, noch Corneille's 
Irrwegen folgenden (ic^schnuick anzubequemen und den Ruhmes- 
kränzen des „CFdipe" und der Zaire" neue Lorbeeren ein- 
zuflechten, mit Entschiedenheit hervorheben. Und mit sicherem 
Instinkte hatte hier Voltaire gerechnet. Mag er auch den 
Triumph, welchen er in der Loge der Mne de Luxembourg 
an jenem Tage feierte, später im „Gomm. hist." romantisch 
ausschmücken und von einem Euss, den die jugendliche 
Gattin des Herzogs von Villars, die Schwiegertochter der einst 
von ihm angebeteten Marschallin, der Stimme des Parterre 
gehorchend, seinen welken Lippen aufgedrückt habe, träumen/) 
so geht doch aus dem Polizeijournal (siehe Desnoiresterres 
a. a. 0. IT, 302) hervor, dass die Zuschauermasse stürmisch 
den Dichter auf die Bühne gerufen, welcher dann in er- 
künstelter Beschämung sich aus seiner Lage zurückzog. Bei 
den folgenden 15 Aiäfubrungen. wiederholte sich^ nach Vol- 
taire's eigener Aussage, d^ Beifallssturm und leichten Herzens 
konnte der ruhmgekrönte Dichter die vielen Parodien und 
Kritiken ertragen, durch welche der Neid der Dichterlinge und 
Kritikaster seinen Erfolg zu vernichten suchte.") Ignorieren 
konnte er auch eine wohll)egründete und sachgemässe Kritik, 
tlie sein alter (J(!gner Desfontaines (damals bereits von der 
Höhe seiner litterarischen Bedeutung herabgestürzt, von den 



*) Condorcet in seiner Biographie wiederholt diesen Mythus 

pflichtschuldig. 

Siehe Moland a. a. 0. Bd. IV, S. 176 (Wiederabdruck der 
Eioleitung Benchot^s). 
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geistlichen Kreisen aufgegeben und von der Polizei, die ihm 
sogar den Eintritt in ^e Vorstellung des Voltaire*schen «Ma- 
homef* weigerte, scharf beobachtet) gegen die Unwahrschem- 
Hchkdten in der »Merope" richtete.*) 

Ohne uns, nach Lessing's Kritik, über die grossen 
Schwächen dieser Dichtung und ihre Abhängigkeit von dem 
italienischen Vorbilde-) noch des längeren auszusprechen, 
wollen wir nur auf den offenen Widerspruch hinweisen, in 
dem sich auch hier der Theoretiker Voltaire und der Dichter 
Voltaire befanden. In dem \V iduiungsbriefo an Maiiei, welcher 
der ersten Ausgabe der „Merope* vorhergeht, erneuert Vol- 
taire seine alte Polemik gegen die rhetorische Liebe in Gor- 
neille's Dichtungen, die nur ein Beiwerk der e^enUichen 
Aktion sei, während er die vorherrschende Stellung und lebens- 
wahre Schilderung der Liebe in Racine's Dichterwerken rühmt 
Und doch ist die Liebe in der „Merope** genau das, was sie 
in Corneille's Traj^ödien so oft ist. ein unterp^eordnetes Mittel 
zu politischen Zwecken; (ioch ist die Heldin nur eine jener 
Gorneille'schen Heroinen, tlie allein das Gefühl der Kindes- 
liebe zu Weibern macht, doch ist der Liebhaber (Polyphonte) 
ein heuchlerischer, kalt bereclmender Staatsmann, dem selbst 
die Liebe zur Politik wird, wie es deren bei C!omeille nicht 
w^ge gibt. Ebensowenig fehlt bei Voltaire die trockene 
Staatsweisheit des Vertrauten, die vorlaute Geschwätzigkeit 
der Kammerzofe, die prunkhafte RhetorÜL, das Übermass der 
Leidenschaft und des unnatürlichen Heroismus, vor dem alles 
Zarte und AnmutvoUe, auch in den weibUchen Charakteren, 
zurückweicht. 

Und wie Voltaire, nach den Erfolgen des „(Edipe% Cor- 
neille, in dessen Geiste er dichtete, schlecht gemacht, So- 
phokles, den er geplündert, herabgesetzt, und eigenes, 
wurkungsYoUes Stück nicht geschont hatte, so Terfuhr er auch 
Jiier. Wie in der Epistel an Maffei Gomeille und die fhin- 
zösische Bühnenüberlieferung scharf mitgenommen und die 
Schwächen des eigenen Stückes aus dem notwendigen An- 
schlüsse an dieselbe erklärt werden, so richtete Voltaire in einem 
Pseudonymen Üricf'r an sich selbst^) seine zersetzende Kritik 
gegen das italienische Vorbild, dem er Mangel an dramatischer 



*) Siehe darüber Luchet, bist. litt, de Volt. III, p. 128. Noch 
>^chärler hatte Desfontaines 7 Jabxe früher Mttffei's Stück (Obaeiv* IV, 
289) kritisiert. 

*) Namentlieh m Akt IV und V. 

Lettre de M. de la Lindelle ä M. de Voltaire. 
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Einheit, Geschmacklosigkeit euizelner Züge, Armut der Hand- 
lung, Einführung zweckloser Personen und Füllszenen vor^ 
wirft, ohne zu bedenken, dass die meisten der ohnehin zum 
Teil auf Verdrehung ruhenden Vorwürfe seine eigene Dichtung 
treüen mussten. Die kurze Antwort, welche Voltaire selbst 
seiner scharfen Kritik widmete, suchte dann die Scliwächen 
des im allgemeinen hochbewunderten Maffei'schen Stückes mit 
dem ungebildeten Geschmack, der noch in dem zerstückelten, 
von der Herrschaft eines Residenzgeschmaekes nicht durch- 
drungenen Italien herrsche, zu entschuldigen. Sich selbst Hess 
der Dichter von semem geliebten Lehrer, Pater Tourneraine, den 
er durch Brumoy, den Gräcologen, um sein Urteil hatte bitten 
lassen, das Zeugnis ausstellen, dass seine Tragödie für das 
verlorene griechische Original völlig entschädige und mit weiser 
Einsicht die sündige Theatcrliebe, welche auch dem fran- 
zösischen Drama soviel geschadet, durch tugendhafte Moral 
ersetze. 

Die Korrespondenz mit sich selbst liess übrigens Voltaire 
erst 1748 in einer zu Dresden erscheinenden Gesamtaus- 
gabe semer Werke abdrucken, weil inzwischen Maffd's Gunst 
ihm nichts für seme Zwecke in Italien genutzt und der mar- 
quis sogar seine höfliche Widmung mit einer längeren, nicht 
immer schmeichelhaften Kritik der „Merope" beantwortet 
hatte. Tourneniine's erpresstes Zeugnis erschien 1746 in einer 
anderen Samn>el- Ausgabe ((Euvres diverses) Voltaire'scher 
Schriften. Den überraschenden Erfolg, dem gegenüber die 
Kritik, auch die wohlberechtigte, auf die Dauer sich nicht 
halten konnte, soll Voltaire, nach der Angabe von Zeitgenossen, 
zwar der glänzenden Besetzung der Hauptrolle (durch MUe 
Dumesnil) zu Tardanken haben,') doch trug das echt drama- 
tische Siqet, wie das auch die zahlrciohen, wirkungsvollen 
Aufführungen der Maffei'schen Merope beweisen,*) die Bürg- 
schaft des Erfolges in sich. Voltaire, unter Lindelle's Maske, 
spricht sich selbst das Urteil, wenn er von seinem Vorbilde 
sagt: En un mot, l'ouvrage de Mafifei est un tres-beau 
sujet et une tres-mauvaise piece. 

Wie sehr damals Voltaire, obgleich er scheinbar mit 
Mafifei gegen Corneille opponierte, doch von dem Extremen 
dieses Diditers und seines ihm nacheifernden jüngeren Bru- 
dm, Th. Corneille, beherrscht war, zdgt seme in dem Jahre 
1738, also bald nach der ursprünglidien Bearbeitung der 



^) Siehe Moland a. a. 0. lY, 175. 

^) Lesfling a. a. 0. Stdck 41 au Anfaog. 
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italienischen „Merope" entstandene, und am 9. Juni 1740 ohne 
Erfolg gejjebene Tragödie „Zulime". Die Ähnlichkeit der- 
selben mit der «Ariane* des jüngeren Corneille ist viel auf- 
fallender, als die mit Hadne's «Bigazet*, trotzdem Voltaire in 

seinen Privatbriefen jede Benutzung der ersteren Dichtung in 
Abrede stellt, M Th. Corneille's Stücke ihrer gehäuften Intri- 
guen wegen tadelt, und seine „Zulimc" gern für eine Ra- 
cine konfreniale Dichtung ausgeben möchte.') Mit besonderer 
Hingebung hat er an diesem Sujet kaum gearbeitet, aucli (hm 
Misserfolg, trotz d'Argental's und des Operndirektor Berger 
Protektion, vorausgeahnt, so dass er froh war, eine gefähr- 
liche Krankheit der jungen Herzogin von Richelieu zum 
Vorwand der Zuräckziehung seines Stückes nehmen zu können 
(24. Juni 1740). S&ne Selbstverleugnung war schon vor 
dieser geföhrlichen Feuerprobe so weit gegangen, dass er 
Berger gegenüber die »ZuUme* als Werk eines guten Freun- 
des ausgab, dem er ein wenig geholfen habe, und erst später 
stieg der Wert der Tragödie so in seinen Augen, dass er sie 
(7. Januar 1744) der Mutter Friedrich's d. Gr. übersandte. 
Nach 21 Jahren erst wurde in Paris die „Zulime" wieder auf 
die Bühne gebracht, auch diesmal ohne rechten Erfolg, und 
ein Hauptvertreter der damaligen Kritik, Grimm, gab in seiner 
»Gorresp. litter. (15. Januar 1762) ein schonungsloses Ver- 
dikt über ste ab. Als Hauptfehler der Dichtung bemerken 
wir wieder die unnötige Steigerung des Tragisclion und die 
Häufung der draroaüscben £ffekte. Dass eine Tochter den 
Vater Mnfgeben muss, um dem Geliebten folgen zu können, 
ist gewiss sowohl tragisch, wie in der menschlichen Natur 
begründet, aber hypertragisch und geradezu widerwärtig ist 
es, wenn dieselbe Tochter gewaffnete H:inde gegen den Vater 
treibt und selbst vor dessen Mord nicht zurückschaudert. 
Dann ist es dramatisch verkehrt, ausser diesem Konflikt der 
Liebe und der Pflicht auch noch den Gegensatz der Nation 
und Religion, der Dankbarkeit und der ehelichen Bande, der 
weiblichen Selbstentsagung und der Pflicht als Gattin, des 
Stolzes und der Liebe, der Politik und der fürstliche Würde 
u. s. w. zur Steigenmg des Tragischen hineinzuziehen, da 
diese verschiedenen Motive nui' das Interesse zerstückeln 



*) Ausser der „Ariane" ist noch eine Tragödie „Manlins" (von 
Lafosse) benutzt worden. 

*) So sagt er unter 12. März 1740, (Tnr (in Corneille's Oeist 
gedichtete) Mahomet sei eiiio „piece des houimes-', Zulirao dagegen 
eine „pidce des femmes". Ähnlich Wasserte er sich a. O. 
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und schwächen. Und wie wenig der kritische Dichter sich 
auf die eclit tragische Wirkung verstand, das zeigt am besten 
die halb komische Entschuldigungsrede, welche er „der Liebe 
in dem heissen Klima'' durch den prosaischen Mohadir halten 
lässt Der Theoretiker Voltaire, der die Liebesmtriguen für 
eine leidige Notwendigiceit der meisten dramatischen Dich- 
tungen erachtet und den Tragödien ohne Liebesintrigue den 
Vorzug einräumt, der in dieser Dichtung die „zärtliche" Liebe 
an Stelle der „leidenschaftlichen'* setzen will, da es ohne 
Liebe, des grossen Publikums wegen, nicht gehe, und die 
erstere Art der Liebe wirksamer sei, als die letztere,^) hat 
hier den Dichter so recht von dem tragischen Kothurn her- 
abgestürzt. Was soll überhaupt dem Dichter der sophistische 
Unterschied zwischen einer »zärtlichen" und einer „leiden- 
schaftlichen* Liebe? Eine Liebe ohne Leidenschaft mag in 
Romantheorien oder in Bachtragödien denkbar sein, in Wirk- 
lichkeit möchte sie kaum existieren, und in einer Bühnentra- 
gödie zum mindesten würde sie ein Unding sein. Die be- 
sprochene Dichtung selbst zeigt uns auch, wie verkehrt jenes 
von Voltaire ersonnene, von Gondorcet weiter ausgeführte und 
verteidigte Sophisma ist, und ein Blick in die Meisterwerke Ra- 
cine's beweisst das Widersinnige einer Berufung auf „ Iphi- 
genie", „Berenice" und andere Tragödien des französischen 
Dichters, welche Gondorcet zu seiner Apologie Voltaire s her- 
anzieht Zulime ist eben so leidenschaftlich und masslos, 
wie möglich, und wenn in deat feinen Schilderung ihrer be- 
wegten Seelenkämpfe und moralischen Verimingen mancher 
Zug dem Racine abgelauscht sein mag, so zeigt ihr ganzes 
Wesen wieder die heroische, mehr dotrinäre als reale Leiden- 
schaft der Corneille'schen Frauengestalten. Der Schluss*) ist 
namentlich ein ganz irrealer Theater -Effekt, der fast an mo- 
derne Bravour -Opern erinnert. Man nioidet sich nicht, in- 
dem man vorher stilgerechte Deklamationen hält, man lässt 
als Vater nicht eine Tochter so gleichgiltig dahinsterben, bloss 
weO das Dekorum es so fordert. Kern dramatischer Gha- 



*) Dieser iu der „Pröface" zur Zuhine (der „Lettre a W^^ Glairon") 
und an einselnen Stellen in Privatbriefen angedeutete 6e- 
aifditRpunkt wird von Gondorcet im „Avcrtissement** zur Zulime (Straas- 
buigor Ausg.) in Voltaire's Sinne verteidigt. 

*) Den unnatürlichen Charakter der Abschlüsse in Yoltaire's 
Tragödien hebt am aohftrftten die 1770 sn Amsterdam ereeUenene Flng^ 
schnft: ,.Satiro ä M. Frdron", p. M. Hilbert hervor (siehe . hierüber 
meine Mittüiluug in der Zeitschritt von Körting und Koschwitz V^, 
S. 282-283). 
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rakter darf imsre moralische Verachtung erregen, namentlich, 
wemi er überdies noch Sympathie einflössen soll. Aber Ra- 
mire und Atide werden durch das Jheuchlerische Spiel, welches, 
sie fünf Akte hindurch mit d^ liehenden Zulime traben, 
höchst unsympathisch und ihre eddmütigen Betrachtungen, 
ihre schliessliche Selbstentsagung können uns nimmermehr aus- 
söhnen. In der Wirklichkeit möchte dies alles durch die ver- 
zweifelte Situation der vor Zulime's Rache bangenden Sklaven 
entschuldigt werden; in eine tragische Dichtung geluiren 
so niedriges Heuchelspiel, so kleinliche Aiistlüchte und Kunst- 
griffe nimmermehr. Wieder hat der Dichter der „Zulime" in 
der Theorie dem einseitig verstandenen Racine es nachthun 
woUen, um in praxi der GomeiUe- Manier zu verfallen. 

Wenngleich Voltaire's Geschmack auch damals ein durch- 
aus französischer war, so wurde er doch in seinen Briefen 
an die italienischen Gönner nicht müde, über die Schwächen 
der französischen Bühnendichtung zu spotten und die ita- 
lienische Poesie zu preisen. Bei allcdom war seine Kenntnis 
der Sprache und Litteratur Italiens nur eine beschränkte und 
sein Urteil über die grossen Dichter dieses Landes kein be- 
sonders günstiges. Gefeiert von ihm wurde eigentlich nur 
der am meisten französische Vertreter der damaligen italieni- 
schen Dramatik, Goldoni, den er auch mehrfach nachahmte 
und benutzte, wogegen ein Dante und ein Tasso ihm schon 
aus religiösen Gründen wenig sympathisch waren, obgleich er 
ihre Benutzung nicht verschmähte, und Ariost von ihm nur 
in eingeschränktem Sinne anerkannt, doch desto häufiger ge- 
plündert wurde. Die italienische Tragödie, die er seinen 
feindseligen Kritikern gegenüber ebenso rühmte, wie Shakes- 
peare, scheint ihm, namentlich in vertrauteren Briefen aus der 
späteren Zeit, tief unter Corneille zu stehen, und was er in 
einem Schreiben an Algarotti (vom 27. Januar 1760) zum 
Lobe der italienischen Wissenschaft sagt, ist affektiert und ab- 
sichtlich übertrieben. Seine Beherrschung der Sprache Italiens 
ist nach seinem eigenen Zugeständnis keinie unbedingte ge- 
wesen, doch reichte sie aus, um ane formgewandte Korres- 
pondenz mit seinen italienischen Freunden zu führen und 
einen naturhistorischen Essay (Sur les changemens arrives 
dans notre globo. 1746) ursprünglich in dieser Sprache zu 
verfassen. Der Grund, warum Voltaire plötzlich sich in Ge- 
schmack und Bedevveise so italianisierte, war das Streben 
nadi emer einflussreichen Stellung am päpstlichen Hofe, nach 
der Mitgliedschaft in den vornehmsten Akademien Italiens und 
der Wunsch, von seinen Gönnern zu emem längeren Aufent- 
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halte in dem lierrlichen, für seinen nervösen Zustand so 
geeigneten, Lande eingeladen zu werden. Ob er schon frOhert 
als er in seinem „Charles XTI" den Kardinal Alberoni, den 
einstigen vielgewandten Minister Spaniens mit berechneter 
Absicht in den Himmel hob, einen solchen Plan im Auge 
hatte, ist wohl fraglich. Das sehnlichst erwartete Dank- 
schreiben des Prälaten, welche^^ erst im Februar 1735 eintraf, 
sollte zuvörder^it nur in den französischen noficreif5en verbreitet 
werden, was dann Thieriot bestens besorgte, doch knüpite 
Voltaire bald darauf bereits mit Maffei und Algarotti und 
später mit dem Kardinal Querini,') dem Dichter und geist- 
lichen Würdenträger Passionei, dem Kurator der Universität 
von Pisa, Gerati, dem poetisdi begabten Gapacelli, dem Ober- 
setzer seiner »S^miramis** und seines ,Tancrfede" an. Nach- 
dem er im August 1745 die langersehnte päpstlic he Medaille 
durch marquis d'Aigenson's diplomatische Vermittelung er- 
halten hatte, konnte er, von dem Schimpfe der Ketzerei be- 
freit, jenen kirchlichen Herren ohne Sehen p^e<:eiiübertreten 
und einen bestimmten Heiseplan für Italien in Aussieht nehmen. 
Von diesem ist schon am 1:2. Oktober 1745 in einem Briefe 
an Passionei die Rede, im Frühjahr des f. J. taucht er von 
neuem auf und nur, um direkte Einladung zu erzielen, be- 
dauerte Voltaire, dass die Ausführung desselben einstweilen 
verzögert sei (März 1746, in einem undatierten Briefe an 
Passionei). Da eine solche Einladung nicht erfolgte, wurde 
statt Italien einstweilen Lothringen und in weiterer Ferne 
Preussen in Aussicht genommen und die Verbindung mit dem 
Vcrsailler Hofe fester |/eknüpft, doch blieb Voltaire mit den 
hohen Freunden in Italien noch lange Jahre im Briefwechsel. 
Wie den Essay über die Veränderungen der Erdoberlläche, 
SO widmete er auch seine „Semiramis" dem Kardinal Querini 
und teilte diesem zugleich in nicht missverständlicher Weise 
mit, dass nur sein leidender Gesundheitszustand ihn abge- 
halten habe, das himmlische Land Italien zu betreten (3. Ja- 
nuar 1749). Als dann 1753 der Bruch mit Friedrich II. 
erfolgte und ein Befehl des Königs von Frankreich ihm die 
Thore von Paris verschloss, tauchte die alte Idee der italieni- 
schen Reise von neuem auf. bis endlich die Lauheit der 
geistlichen Gönner, die Müliseligkeiten der Beise bei zu- 
nehmendem Alter und die durcli Kontliktc aller Art geschwächte 
Gesundh^t Voltaire's ihre Ausführung auf imm^ verhinderten. 



*) Der Bnichstiicke an» Yoltaire^s „Henriade" und „Bataille de 
Fortenoy" übersetzt hatte. 
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Die Furcht, vor der Ketzerspüreroi der römischen Kurie hat 
ihn sicher nicht an der Pilgerfahrt gehindert, denn wenn er 
auch einmal schreibt, der Aufenthalt in Rom sei für den 
bedenklich, der über die katholische Kirche mit englischem 
Freimut geschrieben, und wenn auch Papst Benedikt XIV, 
sein alter Gönner, inzwischen dahinstarl^, so wusste er doch 
recht gut, dass auch andere Päpste berühmten Ketzern gegen- 
über das „laissez aller, laipsoz faire" übten. Vielmehr schei- 
terte die Reise nach Italien aus denselben Gründen, die auch 
einen Aufenthalt im freien England, der nach 1753 von Vol- 
taire vorübergehend geplant wurde, unmöglich machten. Die 
Verleugnung des französischen Patriotismus, alle all'ektierte 
Anpreisung des italienischen und biittisclien Wesens machten 
seine Gönner in beiden Ländern nur misstrautsch und 
den schwer zu durchschauenden und schwer zu trauen- 
den Mephisto wollte eben Niemand im eigenen Vaterlande 
protegieren. 

Kap. 8. Voltaire und die firanzOsisohe Akademie. 

Die segensreiche Stiftung des Kardinal Richelieu, die zur 
Pflege der Dichtkunst und Sprache, als Gesetzgeberin über 
Form, und Geschmack eingerichtete «Acad^mie fnuifaise", war 
schon zu Ludwig XIV. Zeiten zu einer engherzigen und eng- 
geschlossenen Clique geworden, die jede freiere Bewegung in 
Litteratur, Religion und Politik zu ersticken suchte. Von dem 
festen Glauben beherrscht, dass nur auf dem Grunde der 
mi-ssvorstandenen Aristotelischen Poetik und in der Nach- 
ahmung der lömischen wie in zweiter Linie auch der grie- 
chischen Dichter ein kunstgerechtes, formvollendetes Drama 
möglich sei, nebenbei die bestehenden Verhältnisse in Staat 
und Kirche als göttliche Einrichtungen aulFassend und jede 
Opposition gegen dieselben mit unnachsichtlichem AusscUuss 
aus ihren geheiligten Räumen strafend, so yerurteilte sie jeden 
selbständigen Forscher und originalen Dichter zur Verzicht- 
leistung auf die in den Augen der vornehmen Welt be- 
gehrenswerte Ehrenstellung. In Moli^re hatte man den Frei- 
geist nicht minder wie den Schauspieler und Possendichter 
vom akademischen Sitze ausgeschlossen, viel weniger noch 
konnte man ein halbes Jahrhundert später, wo die religi()se 
Engherzigkeit der Akademie eine ungleich grössere war und 
das geisÜiche Gew and, namentlich der Jesuitenrock, als beste 
Empfehlung galt, daran denken, einen Voltaire, der schon in 
seinen Jugendschriften zum politischen und religfösen Ketzer 
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geworden, der daiiu gegen die akademische Philosophie des 
Descartes sieh aufgelehnt, der mit dem gottverhasstoi Theater 
in engster Verbindung stand, den Schauspidem und Schau- 
spielerinnen huldigte und sogar als Theaterredner auftrat,') 

in die Zahl der vierzig Unsterblichen ;iufziinehmen. Und 
doch musste Voltaire sdion seiner hohen Freunde und Gönnor 
wegen, mit allen guten und schlechten Mitteln, einen Platz 
errin'jon, den dei- dcinokratisclier denkende MoliiTO entbehren 
kuuute. Alb öüentlicher Bewerber trat er freilich erst 1732, 
nach dem Tode seines (legners Lamotte, auf, dass er aber 
schon früher daran dachte, geht aus der geistvollen Parallele 
der englischen und französisehen Akademie in den »Lettres 
sur les Anglais* hervor, welche, in der Hauptsache noch in 
England geschrieben, schon seine damalige Mißstimmung über 
die Ausschliesslichkeit der Pariser Akademie kundgibt. Wenn 
er in einem Schreiben vom :2G. De/.ember 1731 von der Ver- 
achtung der Akademie bei allen denkenden Menschen spricht, 
so konnte ihn diest^ gewiss aulVichtige Überzeugung doch nicht 
von dem Streben nacli einer Stellung abhalten, die für den 
französischen Dicliter einmal so wichtig war, wie für einen 
preussischen Staatsbeamten der Adlerorden oder der Geheim- 
ratstitel. Seine Bewerbungen scheiterten aber nicht nur 1732, 
sondern auch vier Jahre später, als der greise Fontenelle die 
akademische Sefaetärstelle niederlegte und Voltaire's Freunde, 
Mairan, Reaumur und Maui)ertuis, alle drei durch die vor- 
nehme Mode der Schwärmerei für Naturforschung, zu Tages- 
grössen geworden, ihren ganzen Einfluss für seine Nacditblger- 
schaft einsetzten. Damals scheint die freiere Richtung Voltaire's 
und seine kirchliche Ungläubigkeit noch nicht das bestinnnende 
Motiv für die Ausschliessung des gefeierten Mannes gewesen 
zu sein, denn wenn er auch die philosophischen und theolo- 
gischen Ketzereien in den englischen Briefen verbrochen und 
selbst Pascal's heilige Grösse zum Gegenstand der Kritik ge- 
macht hatte, wenn er auch den meta})hysischen Traktat ver- 
fasst und mit einem einflussreichen MitgUede des Jesuiten- 
ordens in vorübergehenden Zwist geraten war, so hatte er 
doch in demutvollster Weise seine Unterordnung unter die 
Autorität der Kircht^ versichert, seine heterodoxen Ansichten 
verleugnet, so gut es ging, und ;ui Liebkosungen der Jesuiten 
es nicht fehlen lassen. Aber der Dichter Voltaire, so sehr 
er auch meist auf tragischen Stelzen einherwandelte und der 



*) Siehe Voltaire's „Harang»e le jour de la ddtare du thtfftire** 

(1780). 
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Tradition des XVIII. Juhi-hundoils nacliiiinkto, war ihnen viel- 
fach unsynipatliisch. Möchte man den Angril! auf Sophokles, 
der nie in gleichem Masse, wie £uripides und Seneca in dem 
akademischen Kanon antiker Dichte Aufhahme gefunden, ihm 
verzeihen, die Kritik des Ck>rneille*schen „(Edipe", die Be- 
geisterung für englische Dichtung, den Versuch, selbst einen 
ungebildeten Barbaren, wie Shakespeare für den französischen 
Modegeschmack herzurichten, ertrug man viel weniger. Zu- 
dem war (it>r bitl(»r(^ Spott über die ungerechte alcademische 
Preisverteilung des Jahres 1714-') und über des hochverehrten 
Lamotte's Schwächen noch fest im Gedächtnis der akademi- 
schen Herren und Grund genug dazu, den getährlichen Sek- 
tirer von der Zunft, die sich am liebsten durch Inzucht fort- 
pflanzte, fernzuhalten. In wohlmeinendster Absicht rieten 
daher Voltaire's Freunde Mairan und R^aumur zu einem Ver^ 
zieht auf Dichtkunst und ßühnentriumplie, aber wie hätte 
Voltaire, der zum Dichter durch unmittelbarsten Trieb hinge- 
zogen wurde, der die unpoetische, den abstrakten Wissen- 
schaften zugewandte Richtung der Pariser Salonwelt, den 
Rückgang des damaligen Geschmackes und die Mängel des 
ßühnenwesens so oft beklagte, einem so selbstmörderischen 
Rate folgen können? 

Günstiger für ihn war die Sachlage, als 1743 Kardinal 
Fleury gestorben war, und er um dessen Stelle in der Aka- 
demie sich bewarb. Der König von Frankreich, welcher damals 
schon die Freiheit dieses Institutes so wenig achtete wie die 
des Parlamentes und die Besetzung der akademischen Stellen 
öfters nach dem Gutdünken .seiner Hof-Kamarilla lenkte, war, 
eingedenk der politischen Loyalität Voltaire's und des eben 
bewiesenen Spionier -Eifers, nicht gegen seine Aufnahme,^) 
doch hinderten der einflussreiche Erzbischof von Sens und 
Minister Maurepas vorerst noch den Eintritt Voltaire's. Dem 
ehrgeizigen Diditer half es wenig, dass er in einem überaus 
höfichffli Schreiben an jenen geistlichen Oberhirten,') die 
christliche Tendenz seiner „Zaire" rühmte und auch für 
Newton's Orthodoxie eintrat, oder dass er sich mit Fleury's 
Gunst breit machte. Noch weniger, dass er Boyer, dem ehe- 
maligen Erzieher des Dauphin und Erzbischof von Mir^poix 



^) Lettro iL IL D. au s^j^ P^*^^ po^ie. 
Voltaire*B Brief vom 1. Februar 1743. 

•'') März d. T. (bei Moland, Bd. .30 S. 199). An abb^ Kothelin, 
der nicht» gegen Voltaire hatte, kann dieses Schreiben, dessen Adressat 
nur dntch H . . . angedoat^t ist, sehwerlioh gerichtet seiii. 
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gegenüber die englischen Briefe zum grossen Teile preisgab, denn 
die schlaue Jesuitenpartei liess sich nicht tauschen imd auch 

abbe d'Olivet, Voltaire's einstiger Lehrer und jetzt mass- 
gebendes Glied der Akademie, liess den reumütigen Ketzer 
fallen. — Drei Jahre spater starb der president Houhier, von 
jeher ein Feind und Bokrittler Voltaire's, und der durch seinen 
Tod erledigte Sitz in der Akademie liess sich nunmehr dem 
zum kgl. Ilistoriographen und Kammerherrn eniamitcn Dichter 
kaum streitig machen. Die Intriguen gegen seine Aufnahme 
geben diesmal auch weniger von der Akademie selbst, als 
▼on der neidischen Pariser Litteraten- CUquc aus, die durch 
Hetzereien und Flugschriften ihm diese Ehre zu rauben suchte. 
Der Vorsicht halber richtete jedoch Voltaire wieder einen 
demütigen Brief an den Jesuiten la Tour, den derzeitigen Rektor 
des College Louis le Grand, in welchem er seine Kirchen- 
freundlichkeit, seine Hingebung an die gemässigtere Richtung 
der Jesuiten, von welcher er mit richtiger Sachkenntnis die 
ärgeniisgebenden Vertreter der Kasuistik ausschied, versicherte, 
und alle seine Ketzereien verleugnete oder reumütig revo- 
zierte. Man tadle solche an sich unwürdige Konzessionen 
nidit ohne Berücksichtigung der damaligen Zeitverhältnisse. 
Ohne die Zustimmung der Jesuiten in der Akademie und die 
Protektion des Jesuitenordens blieben einem notorischen Frei- 
geiste die Pforten der vierzig Unsterblichen auf ewig ver- 
schlossen, und hatten die massvollen Bittschreiben an Boyer 
und den Erzbischof von Sens früher keine Wirkung gehabt, 
so musste jetzt Voltaire der Wahrheitsliebe und Selbstachtung 
noch schroffer und emphatischer entsagen. Nötiger, als je war 
ihm gerade jetzt die akademische Stellung. Ausser den Vor- 
teilen, die jeder Akademiker genoss, HofElhigkeit, Pelitions- 
recht unmittelbar beim Könige, das Privileg, nur vor Pariser 
Gerichten verhört zu werden, gewährte sie ihm den Schutz 
der gesamten Akademie gegen seine zahlreichen Neider und 
Feinde und Hilfe in allen litterarischen Fehden und Prozessen. 
Sie hob seinen gesellschaftlichen Rang in der Hauptstadt und 
war die wünschenswerte Ergäirzung zu den bereits erlangten 
höfischen Einen und Würden. — Nicht ohne (Jlanz trat der 
Neugewählte am Ii. Mai 174G in die Akademie ein. Seine 
Antrittsrede war nicht eine jener offiziellen Lobhudeleien des 
Stifters der Akademie, sondern gab einen kenntnisreichen, 
gdstvoUen Oberblick über die Entwickelung der französischen 
Sprache seit der Renaissanzezeit, trat der einseitigen Über- 
sdiätzung des Griechischen und Römischen zum Nachteile der 
eigenen Sprache entgegen und hob doch die modische Zie- 
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rerei des französischen Geschmackes, welche sogar korrekte . 
Übersetzungen antiker Dichter unmöglich mache, hervor. Die 

leidige Notwendigkeit gebot natürlich eine wenig aufrichtige 
Lobpreisung des Präsidenten Bouhier, des herrschenden Königs 
und seines grossen Urahnes, und Voltaire's persönliche Be- 
ziehungen brachten eine Beweihräucherung des unwürdigen 
Herzog von Richelieu, der mit dein Begründer der Akademie 
nur den Namen gemein hatte, mit sich. Aber man sah aus 
der Rede, wie eüi Geist ersten Ranges die engen Fesseln der 
akademischen Redeform, der später erst ein d*Alemb^ 
grösseren Rdz und tiefere Gediegenheit lieh, zu sprengen 
wusste. 

Diese Antrittsrede sollte jedoch das Signal zu einem 

heftigen Angriff auf Voltaire werden und ihm unangenehme 
Händel und einen höchst widerwärtigen Prozess bereiten. 
Hatte man schon vor der Aufnahme gegen den neuen Aka- 
demiker einen boshaften „Discours prononce ä la porte de 
l'Academie p. M., le directeur", veröUentlicht, dessen Autor- 
schaft dem lyrischen Dichter Roi, trotz seiner Ableugnung,') 
nicht ohne Grund zugeschrieben wurde, so tauchte jetzt eine 
grössere Anzahl von feitiken und Parodien auf,*) die es meist 
mit der Verspottung von Voltaire's Antrittsrede und der ihr, 
von d'Olivet, dem damaligen Direktor der Akademie, gewidmeten 
Antwort zu thun hatten. Der geringe Gehalt und der matte 
Witz dieser polemischen Schriften, welche ohne den Wieder- 
abdruck in den „Voltariana" uns wahrscheinlich verloren ge- 
gangen wären, konnte selbst Voltaire's reizbare Nervosität 
nicht aus der Fassung bringen, unerträglich aber musste es 
für ihn sein, dass ein schon 1736 gegen ihn gerichtetes 
Spottgedicht ,Le Triomphe po^tique" jetzt in veränderter, 
noch rücksichtsloserer Form von Roi veröflimtlidit und zu- 
sammen mit dem oben erwähnten „Discours"'*) in Paris ver- 
breitet wurde. Dennm diesem „Triomphe" wurde sein Cha- 
rakter in gemeinster und verläumderischer Weise entstellt, 
wurde ihm der Vorwurf des niedrigen Betruges gemacht, ihm 
nicht nur jene von Beauregard vor zwei Dezennien empfan- 
gene Zü( htigung wieder zu Gcmüte geführt, sondern auch eine 
ähnliche Szene, die zwischen ihm und dem Schauspieler i'oisson 



>) Siehe Brief vom 2ß. April 1746. Moland a. a. 0. Bd. 86. 

•) Siehe Voltariana U, S. 9 — ö8 und (.^uerard, Bibl. de France X. 

■) Worauf die Annahme beruht, duss der Verfasser desselben 
ein ziemlich unbekannter Littorat, Baillet de 8t. JnHen sei, "ktaai ich 
niobt ersehen. 
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sich zugetragen haben sollte, hinzugedichtet und er am Schhiss 
des Gedichtchens mit der Rache aUer unbezahlt gebliebenen 
Abonnenten, Drucker und KolporteuFe seiner Schriften be- 
droht.*) Kein Wunder, dass Voltaire die Hilfe des Gorichles 
und der Polizei gegen den Hauptveibreiter dieses Schrift- 
stückes, einen Violonspieler der kgl. Oper, Louis Travonol und 
dessen Vater, einen Tanzmeister, der den Aufenthaltsort dos 
flüchtig gewordenen Sohius nicht angeben wollte, anfrief. 
Galt es doch in den })eiden TravenoFs seinen änsserst gefähr- 
lichen, ihm seit mehr denn 20 Jahren tiefverhassten Gegner 
Roi, einen ehemaligen Weltgeistlichen, zu treffen. Dieser Roi 
kann als lebendes Beispiel gelten für die Entartung, welcher 
ein Teil des französischen Klents schon damals verfallen war 
und für die sträfliche Nachsiclit , welche der Hof und die 
höfische Gesellschaft der sittlichen Korruption zeigte, wenn sie 
durch das geistliche Gewand verhüllt wurde. Obwohl er 
durch Spekulationen niederer Art und ähnliche Vergehen 
öfters die Bekainitschaft der Bastille gemacht hatte, und noch 
nicht einmal so ganz der frommen Partei angehörte,^) w^ar er 
doch bei Hofe angesehen, von der Königin protegiert und als 
lyrischer Dichter zum Liebling der Tomehmen Kreise ge- 
worden. Ifit Voltaire, aus Gründen die wir nicht genauer 
kennen, schon seit dem Beginne der zwanziger Jahre verfein- 
det und von Konkurrenz-Neid gegen dessen lyrische Dichtungen 
erfüllt, hatte er 1733 einen für Voltaire beleidigenden „Essai 
d'apologie des auteurs censures dans le teniple du goüt de 
M. de V..,* verfasst, und den Angegriffenen zu .gerichtlicher 
Klage dadurch veranlasst.'*) Als dann der viel beneidete 
Dichter auch zur Hofgunst emporstieg, mit Roi in dem Bei- 
falle der Königin rivalisierte und des Königs Heldenthaten bei 
Fontenoi so schön gepriesen hatte, stellte Roi dem ,Po6me 
de Fontenoi' einen , Discours au roi sur les succds des 
armes* entgegen, welchen er der Gnade der Königin empfahL 
Doch die Wirkung desselben wurde durch den Einfluss Mon- 
rrif"s, des mit Voltaire enger befreundeten Vorlesers der 
Königin, vereitelt und zu noch grösserem Ärger Rois öffnete 
die Akademie dem bitter gehassten Gegner ihre Pforten, 
welche sie ihm, dem schon an der Schwelle des Greisenalters 
stehenden, verschlossen hatte. Da überwältigte der Ingrimm 



Siehe Voltariana II, S. 5—9. 
*) Erst zehn Jahre vor Beinern Tode (1764) begann er nach 
Qxiniiii's Zeugnis den Devoten sn spielen. 

*) Siebe Gampordon a. a. 0. 18 ond 18 (80. Mftn 1788). 
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des Neides seine kühle Ruhe und jesuitische Vorsicht, wie sie 
noch der über Voltaire Klage führende Brief an Am Pariser 

Polizoilioutenaiit (vom April 1740) kundgibt. Fortan 
verschmähte er die Verbindung mit Leulon, wie den Trave- 
nol's und deren verschuldeten Sachwalter Mannory nicht, und 
schloiiderto zwei anonymo bn>hat'to Epigramme noch dem 
grundgemeiiien „Triomphe ])ü{'ti(pie" nach. Der nun folgende 
Prozess, den Voltaire gegen die beiden Travenols, deren raf- 
finierten Advokaten Marniory und Rigoley de Juvigny vom 
18. August 1746 bis 9. August d. f. J. erst vor dem 
minalrichter N^re, dann vor der Kriminalabteilung des Pariser 
Parlamentes zu führen hatte, gibt ein trübseliges Bild von 
der damaligen Justiz, der St(^llnng der Sclniflstellerwelt und 
von Voltaire's rachsüchtigem Charakter. Von der Justiz, weil 
sie den leicht zu cntsclieidenden Pro/es'^ ungebührlich ver- 
sclileppte und ofTenbar Voltaire mit einem höchst ungerechten 
Mass<lal)e anfänglich beurteilte; von der Stellung der Schrift- 
steller, weil ein so bedeutender Schriftsteller, wie Voltaire 
mehr als ein Jahr lang alle Instanzen der Polizei und der 
Gerichte in Bewegung setzte, ohne doch etwas anderes, als 
die Vernichtung einiger erbärmlichen Schmähschriften zu er- 
langen; von seinem Charakter, weil er seinen Gegner Rigoley 
de Juvigny durch unlautere Mittel aus seiner Brotstcllung als 
Generalngent des Klerus zu bringen suchte, und w(m1 er die 
Angaben, welche jdilie d"01ivet von den TravenolV im Ver- 
trauen erlangt und seinem akademischen Genossen verraten 
hatte,') zu einer Waffe im Prozess machte. Die Travcnors 
benahmen sich so, wie es überführte Sünder von geringer 
Bildung zu thun pflegen, durch freche Lügen zugleich und 
durch halbe Geständnisse gefährdeten sie ihre Sache. Louis 
Travenol, der Verbreiter der beiden Schmähschriften, erklärte, 
dieselben von dem bereits verstorbenen abbe Desfontaines als 
Kolportagelitteratur empfangen zu haben, Travenol der Vater, 
als er auf Voltaire's Betreiben ins Gefängnis geworfen war, 
liebte in einer schauspielerisch-eHektvollen Szene, bei der Vol- 
taire einige Rührungsthränen vergoss, des Gegners Milde an 
und läugnete dabei jede Kenntnis von des Sohnes Aufent- 
haltsort ab. Mannory, noch auf Voltaire erzürnt, weil dieser, 
1744, als er selbst in Folge zweier Vermögensverluste (1739 



^) Mit jesuitischer Kasuistik sucht 0. sich in einem Briefe an 
seinen Brader, Paxlaanentsrat in Beflaii9on, noch su entsdiuldigen und 
sogar die t^erli^evong einos von Travenol Iiis aA ihn gerichteten Ver- 
tranensschreibens zu rechtfertigen (9. Dezember 1746). 

Ifakrenholu, Voltaire-Biographie. m 
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und 1741) finanziell nicht gut stand, seine bettelhafte Zu- 
dringlichkeit mit kargen Gaben erwidert hatte, richtete an den 
Wohlthäter noch einen nnver??chiimten Brief (unter 9. Ja- 
nuar 1747), Juvi^iiiy, dessen Antipathie gegen Voltaire eine 
besonders heftij^ti gcnvesen sein niuss, verfasslc als juristischer 
Beistand der Travenors (ihre Verteidiger vor (Jericlit waren 
Mannory und ein gewisser Lemaiie) ein „Memoire", das die 
sdiümmsten Verlftumdmigen des .Triomphe podtique* wieder 
aufhahm. Und was erreidite Voltaire, nadidem er seine Gönner 
in Paris gegen diese unwürdigen Subjekte in Bewegung ge- 
setzt und selbst stellenweis in die Pfütze ihrer Gemeinheit 
hinabgestiegen war? Nachdem er in I. Instanz gar noch zu 
einer Entschädigung des in Haft gehaltenen Antoine Travenol 
(von 500 fr.) verurteilt und nicht einmal die Vernichtung des 
Juvigny'schen Mcnioires ihm zugestunden war, willfahrtete end- 
lich das Parlament dieser Forderung und sah auch von 
Zahlung einer Entschädigungssumme an Travenol ab. Aber 
auch d'OliveVs Brief an seinen Bruder wurde teilweise ver^ 
nichtet und so in dem Jesuiten dessen jesuitischer Schüler, 
der wahrscheinlich mit ihm ein abgekartetes Spiel gegen die 
Travenors gespielt hatte, verurteilt. Die schon in der I. In- 
stanz angeordnete Vernichtung der für Voltaire beschimpfenden 
Flugschriften hinderte nicht den späteren Abdruck derselben 
in den „Voltariana" , von deren Publikation Voltaire am 
9. Januar 1749 zuerst Kenntnis erhielt und die einzige freudige 
Erfahrung, welche der neue Akademiker bei diesem uner- 
quicklichen Prozess machte, war der treue Beistand den ihm 
sein Kollege in der Akademie, selbst auf Kosten der sittlichen 
Grundsatze, leistete.^) Um so erwünschter für Voltaire, dass 
er bald nach seiner Aufnahme in die Pariser Akademie in 
die gleichen Institute zu Florenz und St. Petersburg und in 
verschiedene kleinere akademische rff^sollschafton Frankreichs 
und des Auslandes eintrat-) und schon früher Mitglied dei* 
Londoner Akademie geworden war. 



>) Die n&Iieren Details der Travenol -Afibire siehe Voltariana II, 
58—205 und Campardon a. a. 0. 42—151. Die dort abgedruckten Doku- 
mente werden durch Desnoiresterres' archival. Zusammenstellungen (a.a. 
0.) umnnigfach ergänzt. Über die „Voltariana" siehe meine Bemer- 
kang in der Zschr. von Körting und Koschwitz V*, 180 u. 181. . 

Verseichnis derselben nei Moland a. a. 0. Bd. 86, Seite 444, 

Nr. 2. 
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4. Kap. Aufenthalt in Lothringen. Tod der marquise. 

Die Gründe, aus denen Voltaire im Februar 1748 plötzlich 
die Pariser und Versailler Herrlichlceit verliess, um mit der 
geliebten marquiso zusammen dorn Exkönig Stanislaus in 
seiner Residenz Luneville einen längeren Besuch abzustatten, 
sind in ihren Einzelheiten wetü^ klar und erhalten nm- durch 
ein offenes Bokeiuitni.s V^'oltaire's in den „Mc'nioi res"' einiges 
Lieht. Man kolportit^-te damals in der Haui)lsla(lt das (Je- 
rücht, die Köiii^dn von Frankreich sei durch eine poetische 
Verherrlichung der Pompadour, die böswillige Feinde Voltaüe zu- 
schrieben, sehr erzürnt auf ihren früheren Portege geworden 
und habe dadurch diesen zur Änderung seines Aufenthaltes 
bestimmt. In der That erwähnt auch Voltaire in einem 
Briefe des Februar 1748 (a. a. (). S. 500) diese Ungnade 
der Königin, "aber unerklärlich bleibt es doch, warum er 
darm gerade bei dem Vatei* der hohen Dame gastliche Auf- 
nahme suchte und fand. Zudem soll die K(")nigiii nach abbe 
RaynaFs bestiunuter Angabe noch spiUer die ilofautl'ührung 
einer maliziösen Parodie von Voltaire s „Semiramis" verhin- 
dert haben, und es scheint somit ihr Zorn, wenn er wirldich 
existierte, kein dauernder gewesen zu sein. Leugnen lässt sich 
nicht, dass das Verhältnis Voltaire*s zur Königin und auch 
zur Pompadour immer schwieriger wurde. Seitdem die Mä- 
tresse sich zur Beschützerin der freisinnigen Partei aufge- 
worfen hatte und dem Jesuitoneinlluss am Hofe zu balan- 
zieren suchte, musste die froniiiio, streng kirchlich erzogene 
Königin schon aus religiösen Gründen jeden hassen, der der 
Pompadour den Hol machte, oder gar, wie Voltaire, in deren 
Beziehungen zum Könige und persönliche Verhältnisse eng 
eingeweiht war. Ob sie übrigens das Entwürdigende, welches 
die hervorragende Stellung einer ehemaligen Maklertochter und 
Frau eines Sleuerpächters für sie selbst im Gefolge hatte, 
tiefer empfand, ist recht fraglich, denn die schlechten Gewohn- 
heiten, denen ihr königlicher Gatte schon seit Jahren huldigte, 
der tägliche Anblick der höfischen Korruption und die Ein- 
drücke, welche sie von dem Hofhalte ihres sittenlosen Vaters 
mitgenommen hatte, mochten das sittliche und weii)liche Be- 
wusstsein in ihrem ohnehin schwach entwickelten Charakter 
erdrückt haben, aber mit welchen Gefühlen musste sie es er- 
tragen, dass ein Emporkönunling, wie Voltaire, der auch durch 
ihre Huld zu einem Hofrange gelangt war, sich jetzt von ihr 
fem hielt und seine Muse m den Dienst der Nebenbuhlerin 

14* 
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sfeHte ? Ebensowenig verzieh ilim die Pompadour, dass er sie 
— kannte. Vertraulich genug waren, nach einer Stelle der 
»Memoircs" zu urteilen, Voltaire's Beziehungen zu ihr und zu 
ihrer Mutter, einer früheren Lohndime, gewesen, und ver- 
denken kann man es der neu^'ebackenen marquise nicht, dass 
sie seinen An})li(;k als unangenehme Erinnerung an die Ver- 
gangenheit hasste. 

Wenn somit das peinliche Verhältnis zu den beiden 
Damen Voltaire von Paris vertrieben liaben mag, so zog eine 
Liebesinti igue der Ghfitelet ihn gerade an Stanislaus Hof. 
Sehr hatte sich Luneville geändert, seitdem Lothrmgen, so oft 
von den Franzosen erstrebt, nun durch den schimpflichen 
Vertrag vom Jahre 1735 in ihre Hände übergegangen war. 
Alles Deutsche in Sitten und Sprache wurde von Stanislaus, 
der zum Satrapen der neuerworbenen Provinz auserkoren 
war, in dem bereits halbfranzösischen Lande gänzlich ausge- 
rottet, franz()sis( he Bigotterie und Frivolität herrschten in 
Luneville und Connnercy, den beiden Residenzen des Ex- 
königs, und Jesuiten lenkten den blindgläubigen, geistes- und 
altersschwachen Konig. Eine Eitelkeit, die man bei geistig 
untergeordneten Naturen so oft findet, liess ihn nach dem 
Dichterlorbeer und Philosophenruhme ringen und Verbindun- 
gen mit hervorragenden Schriftstellern suchen, unter denen 
Voltaire, welcher seine Jämmerlichkeit im „Charles XII" be- 
schöniget und selbst Friedrich d. Gr. um eine glimpflichere 
Beurteilung des polnischen Statistenkönigs, als die im «Anti- 
machiarell ' es war, ersucht hatte, ihm der geiieluuste war. 
Vor allem aber fesselten Liebesintriguen seinen mehr sinnlich 
als ideal gerichteten Greist und dne marquise de Boufflers 
beherrschte ihn so gänzlich, dass sein jesuitischer Ratgeber 
Menou, für seinen Einfluss fürchtend, ihr in der noch passablen 
marquise du Ghätelet eine Nebenbuhlerin schaffen wollte. 
Cirey lag ja ohnehin nicht weit von Luneville und Voltaire, 
der langjährige Protege des Stanislaus, konnte die Dame schon 
ohne Verdacht zu erwecken, dort einführen. Für die sittlichen 
Anschauungen der philosophischen Welt allzu bezeichnend, ist 
es doch, dass Voltaire in den (anfänglich der Öffentlichkeit 
nicht entzogenen)') „Memoires" die unschöne Rolle, zu der 
Menou und er selbst die Freundin bestimmten, offen einge- 
steht Wenn des Jesuiten Intriguen keinen Erfolg hatten, viel- 



Wenigstens drang die Knnde davon an Friedrichs Hof, so 
dau Voltaire einen Teil dorselhen, der aruf das Privatlehen des 
prenssisohen Königs sioh bexog, seinem Feinde la Beaumelle snsehob. 
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mehr die Damen du Chätelet und Bouffiers intime Freundinnen 
wurden und, wie aus Louf^Tbarnps indisivrelen Plaudereien 
hervorgeht, fzemeinsani auf leichtfertige Abenteuer aus^Mn^"-en, 
so hatte das einen für Voltaire sehr verlüm^uiisvollen Grund. 
Ein jugendlicher, talentvoller Dichter, St. Lambert, weilte auch 
zu Lunevflle und unterhielt mit der Bouffiers ein geheimem 
Liebesverhältnis. Was einfacher, als diesen ohnehin gefahr- 
bringenden Nebenbuhler der Konkurrentin überlassen und sich 
so Stanislaus (Junst inigeteilt erhalten? Die Cireyer Dame, 
die schon so oft ihrem Freunde Anlass zu berechtigter oder 
unberechti}?ter Eifersucht gegeben, nahm auch hier keiner- 
loi Rücksicht, zumal Voltaire's physische Kraft völlig ge- 
brochen war') und sein (ieisl allein doch die sinnlich ange- 
legte niarquise nicht befriedigen konnte. Nur wollte das Un- 
glück, dass der Eifersüchtige liier allzudeutliche Beweise ihrer 
Untreue empfing, dass die schwanger werdende Geliebte über^ 
dies noch seinen Beistand zur raffinierten Täuschung ihres 
Gatten in Anspruch nehmen musste. Man lese die schmutzi- 
gen und doch für die Nachtseiten d^ damaligen Kultur all* 
zubezeichnenden Details bei Longchamp nach, das eine nur 
sei noch hinzugefügt, dass Voltaire's gesunde Kombination 
den anfanglichen Unwillen^) über das Tiiebespaar überwand 
und er seinen glücklichereu Kivalen bald darauf in einer Epistel 
feierte. 

Der Aufenthalt in Luneville war sonst, einige Zwistig- 
keiten abgerechnet, die der anspruchsvolle Voltave mit Stanis- 
laus* Hausho&neister hinsichtlich der Verpflegung hatte, ein 
äusserst angenehmer, und nur ein kurzer Aufenthalt in Com- 
mercy (19. Juli bis 12. August) und Voltaire's Reise nach 
Paris (zur Semiramis- Aufführung, 29. August)^) unterbrachen 
ihn. Im Dezember des Jahres wurde C.irey auf einige Zeit 
aufgesucht, damit der marquis du Chatelet um so unauf- 
fälliger dorthin in die von der untreuen Gattin gestellte Falle 
gelockt werden konnte ; darauf war Voltaire vom Februar bis 
Juni 1749 in Paris mit persönliche Angelegenhdten beschäf- 
tigt, und kehrte nach einem mehrwöchentlichen Abstecher in 
Gbey Im Juli wieder nach LuneviUe zurück, wo die marquise 



Siehe Epitre XVI und sein Brief an Friedrich IL vom 15. 

Ifai 1749. 

*) Siehe Brief vom 4. Oktober 1749. 

^) Ein Fieljoninfiill, welcher den am 8. September wieder vou 
Paris abreisenden Dichter in ChälonB befiel, verzögerte die Ankunft in 
Luneville bis 30. September. 
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am lü. September au den Folgen der Entbindung starb. So 
plötzlidi fibmascbte sie der Tod, dass sie nicht einmal die 
kirchlichen Salnramente empfangen konnte, ein Missgeschick, 
das an dem streng katholischen Hofe zu Luneville für ein 
besonders peinliches gelten musste. Der indulonte Stanislaus 
tröstete Voltaire, so gut er vermochte, und Hess ihn nach 
Cirey, um den Nacblass der marquise zu ordnen, und von da 
nach Paris abreisen. 

Die aufrichtige Hingebung Voltaire's an die entschlafene 
GeUeble ist aus seiner unregehnässig geführlen (oder erhal- 
tenen) Korrespondenz in jener Zeit eben so ersichUich, wie aus 
den begeisterten Worten die er ihren Talenten und den Ent- 
zückungen des Gireyer Idylles im Anfange der »Memoires* 
widmete oder aus der eintönigen, vom Schmerz gehemmten 
Kürze, mit der er ihren Tod in derselben Sdirifl nach 
zehnjähriger Trennung schildert. Diese Liebe zur verlorenen 
Freundin, vereint mit einer nüchternen, objektiven Ruhe, die 
allzusehr in Voltaire's Wesen lag, um durch wärmere (Jc- 
fühle auf die Dauer überwältigt zu werden, spricht auch die 
175i2 verfasste Apologie der marquise aus.^) 

Der Aufenthalt in Luneville hat die berdts im April 
1747 entworfene und damals an Friedrich II. gesandte Tra- 
gödie .Säniramis* zur Reife gebracht, dem «Gatilina^ und 
„Greste" in ihrer ursprüngliclien Form die Entstehung gege- 
ben, und auch zwei Komödien „Nanine'' und „La femme qui 
a raison" sind von Voltaire in dieser Zeit gedichtet worden. 

dichterische Tiiäligkeit beherrscht überhaupt seit der Publi- 
kation der „Elenu-nls de la phil. de Newton" sein ganzes Schanen 
und seine historischen und naturwissenschaftlichen Schriften 
nehmen in den Jahren 174^ — 1750 erst die zweite Stelle ein. 
Von besonderer Bedeutung sind unter diesen jedoch eine An- 
zahl kleinerer Abhandlungen und Gelegenheitsschriften, die 
Voltaire's entschiedene Opposition gegen die geistlichen Be- 
strebungen in Kirche, Staat, Kunst und Wissenschaft bekun- 
den. Wie immer bei Voltaire, nahm dieser an sich wohl- 
befechtigte Gegensatz oft einen sehr persönHchen Charakter 
an. Kaum war sein frönmielnder Gegner Rousseau ent- 
schlafen, als er mit einem anderen geistlichen Dichter, dem 
jüngeren Racine, in Streit geriet, und in den „Conseils ä M. 
Racine'* (1742) eine schneidige, wenngleich einseitig formale 
Kritik an dessen Dichtimgen übte und hierin Plagiate aufdeckte, 
die er an dem angefeindeten Voltaire selbst verübt haben 



„Eloge historique de M»« da Chfttelet" 



Digitized by Google 



215 



sollte. Das Schulmeisterlich -philologische war überhaupt ein 
Kennzeichen der ästhetischen Kritik des so vielseitig bogabten 
und universal gerichteten Dichters, und zeigte sich nicht 
minder in dem akademischen Regelkanoii, welchen er seinen 
„Remarques sur deux epitres dHelvetius" (eines von ihm 
protegierten poetischen Anfangers) vorausgehen Hess (1740), 
wie zwei Dezennien später in den stylistischen Korrekturen 
seines Gomeille-Kommentars. Nc^en den eigenen Angelegen- 
heiten verfocht er aber auch geistliche Einseitigkeit gegen 
fremde. So verteidigte er (1 750) sogar seinen Antipoden Montes- 
quieu in dem ^Romerciment sincere a un hemme charitable", 
worunter er den glaubenseifrigen Redakteur der „Jsouvelles 
ecclesiastiques* versteht, so verfocht er die Sache der natur- 
wissenschaftlichen Forschung, die ihn nur in zweiter Linie 
berührte, gegen die theologische Tradition in der „Disser- 
tation sur les changements arriv^ dans notre globe" 
(1746), einer für Kardinal Querini in italienischer, för die 
Londoner Akademie in englischer Sprache geschriebenen und 
erst später von ihm selbst ins Französische übertragenen Ab- 
handlung. Seine eigene kleine Schrift über die „vingtieme" 
verteidigte er gegen geistliche Verketzerungssucht in dem fin- 
gierten ^Extrait du decret de la sacree congregation" (:20. Mai 
1750} einer schneidigen Replik, die auch an der Steuer- 
befreiung der Geistlichkeit scharfe Kritik übte. Gegen das 
Mönch tum mit seinem frommen Bettel und seiner geisttöten- 
den Faullenzerei, sowie gegen die Kabinctskriege und den 
Militarismus der. Zeit richtet sich die Flugschrift: „la voix du 
sage et la voix du peuple", 1750, eine Schutzrede der In- 
dustrie und Volksbildung. Der Heiligenglaube und der Be- 
trug zu frommen Zwecken wird dann noch in der (auch 1750 
geschriebenen) Novelle „Bababec et les Fakirs* verspottet. 

Von geschichtlichen Abhandlungen sind ausser den früher 
erwähnten aus diesem Zeiträume (1740 — 1750) besonders die 
»Mensonges imprimes" und die daran anknüpfenden .Raisons 
de croire que le testament du cardinal itiehelieu est un 
ouvrage supposc" (1749 und 1750) hervorzuheben. Der erstere 
Aufsatz bahnt einer freien, wiewohl subj^tiven und wenig 
methodischen Geschichtskritik den Weg und wendet sich gegen 
den blinden Glauben an die Überlieferung der Vorzeit, der 
zweite sucht die Unechtheit des soviel und in so verschie- 
denem Sinne besprochenen Testamentes^) Richelieu's mit Scharf- 
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sinn und Sachkenntnis zu erweisen, ohne zu unaiileciitbaien 
Resultaten zu gelangen. 

Eine für Voltaire's Schriftstellerruhni sehr nachteilige 
Schrift würde die 1749 anonym veröffentlichte längere Ab- 
handlung: „Gonnaissance des beaut^ et des defauts* sein, 
wenn es wirklicli feststände, dass sie von ihm selbst vcrfasst 
und nicht bloss von einem seiner litterarischen liandlanger 
unter seiner Ägide in die Welt gesandt w^ire.*) Denn in ihr 
wird Voltaire über die grossen Dichter des XVII. Jahrhunderts 
und seine zeituenr)s.sisehen Nebenbuhler mit vieler Heklanie 
und nicht ohne -dphistische Kritik gehoben und sogar als 
würdiger Nebenbuhler Homer s angepriesen. Auf eine ver- 
nichtende Kritik, welche der „Mercure de France", trotz seiner 
voltaireireundlichen Haltung üben musste, erwiderte Voltaire 
selbst anonym mit dem wohlfeilen Vorwurfe persönlicher Ge* 
hässigkeit, in der , Lettre k M. de Sainte-Albine", dem zeitigen 
Red£Ücteur jenes Blattes. 

Gelehrten Charakters sind von den angeführton Essays 
nur die Abliaiidlung über Richelieu's Testament und über 
die lievolutionen der Erdoberfläclie. 

Aus den physikalischen Studien der dreissiger Jahre her- 
vorgegangen ist Voltaire's gleichl'alls rachwissenschaftliche 
Schrift: ,Doutes sur la mesure des forces motrices* (1741). 

Von den poetischen Scfaöpfimgen jener Jahre gibt uns 
der kleine Roman «Zadig ou la destin^" (1747) ein treues 
Abbild der damaligen Weltanschauung und Geraütsstimnumg 
des Dichters. Nach einem wechselvollen, vielbewegten Leben 
hatte er den gefährlichen Gi}ifel der Hofgunst erklommen, um 
durch den Neid der Uöllinge und den Hass d(H' Pfaffen 
schnell wieder herabgestürzt zu werden. Mit bitterem Si)ütte 
blickte er daher auf alles, was den Menschen als gläirzend 
und glückverheissend erscheint und, in der Theorie noch 
Optimist, begann &c jetzt die Wechselfälle und Unbilden des 
Lebens mit den Augen des Pessimisten zu betrachten und an 
ein böses, unerbittliches Geschick. 1 is Freiheit und Glück des 
Menschen vernichte, zu glauben, in dieser Stimmung, die ihn 
bald auch als Philosophen vom Optimismus zum Pessimisnms 
übergelien liess, sclirieb er den „Zadig", eine satirische Dai- 
stellung der Veränderlichkeit des Geschickes, der Willkür und 
Missgriffe auf politischem und kirchlichem Gebiete und der 
Verfolgungsöucht einer herrschsüchtigen Priesterkaste. Später, 
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als zu den Ert'alnuii^^en am Versailler Hofe noch die am 
preussisclien und sein Zwist mit den Jesuiten hinzukamen wurde 
in einer Umarbeitung des Romanes die politisch -religiöse 
Tendenz noch Terschärft*) 

Die beiden Komödien „Nanine* und «la Femmc qui a 
raison** bewegen sich mehr in der höfischen Sphäre. Die 
erstere, wek'he am IC), .luni 1749 ohne besonderen Erfolg in 
der ..Coniedie fr." aufj/eführl und wahrschoiniich schon 1748 
j,'edicht('t ist, richtet sich in äusserst vorsicliti^'cr Weist? ^'e^'en 
das adli^^e Standes^'efühl und redet den Heiraten mit bürger- 
lichen Mädchen das Wort, doch wird am Schluss diese An- 
schauung nur als Ausnahmefall hingestellt, der diurch beson- 
dere geistige und moralische Vorzüge gerechtfertigt sein müsse. 
Ebenso wird die Gleichberechtigung der Stande als , Chimäre" 
bezeichnet und nur eine Ausgleichung und Milderung der 
Standesgegehsätze von Voltaire angestrebt. 

Wenngleich die damalige und spätere Kritik der fran- 
zösischen Zeitschriften über 3'anine" so ziemlich den Stab 
gebrochen hat und nicht nur der Voltaire-feindliche Clement-) 
an der Charakterzeichnu^^^ dem Schluss und der Auilüsung 
manches zu tadeln hat und in der Dichtung nur eine un- 
selbständige Dramatisierung von Richardson's „Pamela" sehen 
möchte, nicht nur Grimm bei der Besprechung einer späteren 
Aufführung der „Nanine* (am 15. Juli 1761)') das Stück kurz 
abfertigt, sondern auch der gemässigte la Porte^) irrigerweise 
von einer „morale dangereuse" der Dichtung spricht und auch 
die Übertreibungen und Härten in der Charakterzeichnung be- 
mängelt, so hat die Komödie doch ihre vollendeten Seiten. 
Sie zeigt namentlich eine trelfende Kenntnis des menschUchen 
Herzens und psycholofrische Feinheiten. Vortrefflich durchge- 
führt ist es, wie der comte, während er nur Nanine's Charak- 
ter zu verehren glaubt, unbewusst von heftiger Liebe zu ihr 
ergriffen, wie in der Baronesse die Eifersucht auf Nanine 
mächtiger ist, als die Rücksicht auf Würde und Stellung, wie 
die alte marquise h& dem Gedanken einer Ehe ihres Sohnes 
mit jener Baronesse sofort für ihren mütterlichen Einfluss 
fürchtet, wie in ihr der naturgemässo Gegensatz der einfachen 
Sitten des Landadels zur Entartung der hauptstädtischen 



In diese Tendens sind die Entlehuuiiffeii aus Ariost und 1001 
Nacht mit genialem Geschick verflochten woraen. 
*) Cinq ann^es Htt^r., S. 234 f. 
") Corresp. litt. a. a. 0. 
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„noblesse'* sich auch gegen die zuiLüüflige Schwiegertochter 

richtet. 

Auch der Einfluss, welchen der adelige Kastengeist bei 
verschiedener Geistes- und Gharakteranlage ausübt, ist in dem 
Gomte, der Marquise und der Baronne in feinsten Abstufun- 
gen gezeichnet. Der hochgebfldete Gomte hat die Vorurteile 
seines Standes übmninden, die Marquise hält nur aus Tra- 
dition an denselben fest, aber ihre einfache Gutherzigkeit ist 
stärker, als alles Vorurteil, die Baronne hingegen, eine kokette, 
herrsch- und rachsüchtige Dame, klammert sich an dieselben 
aus Neigung sowohl, wie aus Berechnung. 

Auch die Abhängigkeit von dem englischen Romane ist 
nicht so gross wie das die herkömmliche Litterarhistorik an- 
zunehmen beliebt, und schon la Porte, der freUich nur von 
einzelnen Voltaii-e -Forschern spärlich beachtet worden ist, 
stellt in einer eingehenden sachgemassen Analyse (a. a. 0.) 
die originale Bearbeitung des überlieferten Stoffes und die 
selbständige Erfindungsgabe Voltaire's ausser Zweifel, • 

Viel unbedeutender ist die „1749" anonym erschienene 
und vom Autor verleugnete') „Femmc qui a raison". Über- 
trieben ist es jedoch, wenn Grimm (bei Erwähnung der im 
Dezember 1759 erschienenen zweiten Ausgabe) alles an dem 
Stücke vermisst , die sorgfältige Ausaibeitung, Charakter- 
zeichnung, den Grundgedaiäen und planvollen Entwurf. Denn 
die Charaktere gehen zwar über das gewohnte Komödien- 
schema des galanten Kavaliers, der soubrettenhaften Lieb- 
haberin, der vorlauten Zofe und des düpierten Vatf is nicht 
hinaus, sind aber mit Ausnahme einer grell gezeichneten 
Nebenfigur lebenswahr und von komischor Wirkimg, auch ist 
die Einheil des Planes und der Ausfüliruiig nicht zu ver- 
kennen und der Grundgedanke offenbar der, dass der weib- 
liche Instinkt eher das Riclitige treffe, als das ernste Nach- 
denken des Mannes. Dagegen kann von einer tieferen Tendenz 
in dieser lustigen Farce nicht die Rede sein und der Ab- 
schluss ist, wie in solchen von augenblicklicher Eingebung 
geschaffenen Stücken gewöhnlich, dn ziemlich plötzlicher und 
unkünstlerischer. 



Selbst Friedrich d. Gr. gegeiuiber, der noch im Februar 17G0, 
naehdem dM Stflck 1759 in mai^Uiafter Awigahe wieder ersdiien, 
Über Yolture'e Antorschalt anuclier war. 
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Kap. 5. Voltaire, der ältere Or^billon und Fr^ron. 

In den sechziger Jahren des XVII. Jahrfannderts, als der 
Ruhm des greisen Corneille sich seinem Ende zuneigte und 
desto heller Racine's leuchtendes Gestirn sich erhob, hatte 
eine französische Prinzessin beide Dichter zu einem Wett- 
kampfe veranlasst, der mit dem glänzenden Siege des jün- 
geren Dichters endete. Ein ähnlicher Kampf mit ungleichen 
Kräften wurde 78 Jahre später zwischen Crebillon und Vol- 
taire geführt, nur, dass hier die französ. Prinzessin höchstens 
indirekt beide Kämpfer in die Schranken rief und dass der 
Sieg sich keineswegs auf die Seite des überlegenen Streiters 
wandte. Auf Wunsch der Dauphtne, für welche er schon 
früher die Prinzessin von Navarra geschaffen, wagte Vottaure 
sich an ein antikes Sujet und suchte den Wunderglauben der 
mythologischen Überlieferung mit der modernen Aufklärung, 
so gut es anging, zu vereinen. Dass er hierbei mit Crebillon 
schon in der Wahl des Stoilcs konkurrierte, wurde weniger 
durch den Befehl der Piinzessin als durch seine persönliche 
Antipathie gegen den von dem Hofe innner noch gefeier- 
ten und von emer zwar kleinen litterarischen Klique, den 
Marivaux, Piron, Fr^ron und anderen Neidern Voltau^'s 
noch angepriesenen Dichter, veranlasst. Manchen Grund 
glaubte Voltaire in der That zu seinem Hasse gegen den 
Rivalen zu haben, denn dieser hatte den Gesar, den Mahoniet 
von der Bühne gedrängt und ihm dadurch zwei Triumphe 
geschmälert, hatte ihm auch sonst Kraft seines Zensoramtes 
geringere Schwierigkeiten bereitet und was konnte, nach Vol- 
taire's Ansicht, anders ihn zu dieser Handlungsweise bestimmt 
haben, als dt'r blosse Neid über die Erfolge der , Zaire" und 
der »Merope"? So naheUegend diese Annahme sein mag, so 
unzwddeutig sie auch in Voltaire*s Privatbriefen ausgesprochen 
wird, so ist sie dodi keineswegs erwiesen und wird durch 
alles, was wir über Gräbillon's persönliche Sinnesart aus den 
Berichten der Zeitgenossen^) erfahren, sogar unwahrscheinlich. 
Denn wie sehr Grebillon's Dichtertalent schon damals mit Fug 
und Recht bestritten wurde, an der Fleckenlosigkeit seines 
Charakters hat ausser Voltaire Niemand gezweifelt. Zudem 
war der Zensor Crebillon keineswegs im Stande, nach ob- 
jektivem Ermessen über die Zulassung und die unverkürzte 
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Daislollung dor ilim oingeieicliten Stücke zu eiitscliei(len, sein 
Urteil war durch (tio Rücksicht aul' den Hof und die Jesuitt^n- 
purtei und durcli die Zustiiuiiiung des Polizei-Lieutenante, 
seines Vorgesetzten, gebunden. Wie kann man es daher 
lediglich aus Antipathie gegen den erfolgreicheren Neben- 
buhler erklären, dass er dem «Mahomet* jene bittere Satire 
auf die religiöst Heuchelei, dass er der für staatsjreführlich 
geltenden „Mort de Gesar" Schwierigkeiten in den Weg legte, 
dass er eine Parodie auf die „Semirainis" Voltaire's, deren 
Aunulirun^% zum Zwecke der Hofbclustigung, doch der König 
und anfangs auch die K()iii^'in wünschte, zuliess, dass er 
einige Verse in der „Seniiraiuis*', wohl aus zensorischen Be- 
denklichkeiten, strich, u. a. ? Wo Grebillon bei seiner Ent- 
scheidung keine solche Rücksichten zu nehmen hatte, wie 
Voltaire's »Greste* gegenüber, da kam die persönliche Rivali- 
tät für ihn nicht in Frage. 

Am wenigsten hätte er einen Grund gehabt, sich der 
Aufführung der ^Seniiraniis" entgegenzustellen, denn sein 
eigenes gleichbetiteltes Stück war vor dreissif,»- Jahren (1717) 
ohne dauernden Erfolg gegeben worden und seit lange von 
der Bühne und aus dem litterai'ischen ( Jesiclitskreis verschwun- 
den, zu dem erfreute sich das Konkurrenzslück Voltaire's der 
königlichen Protektion und der Zustimmung des Polizei- 
lieutenant Berryer. Es hätte in der That Voltaire's gehässiger 
Denunziation bei dem letzteren, seinem langjährigen Gönner, 
und der einflussreichen Vermittelung d'Argental's niclit be- 
durft,^) um Grebillon fügsam zumachen, Erfolg oder Nichter- 
folg der ^Semiramis" konnte diesem, der längst von der Bühne 
Abschied genommen hatte, später nur durch die Protektion der 
engeren Hofzirkel zu spärlichen Triumphen gelangtts füglich 
gleichgiltig sein. Für Voltaire's fast krankhafte Überschätzung 
seiner wirklichen und eingebildeten Gegner ist es aber be- 
zeichnend, dass er unter günstiger Deäung und mit Auf- 
bietung aller seiner Kräfte den Eampfesstoss gegen eine 
schwaäie Dichtung seines ziemlich unbedeutenden Rivalen 
richtete und doch für den Ausgang bangte. 

Wann die „Semiramis" von Voltaire in Angriff ge- 
nommen wurde, ist chronologisch genau nicht zu fixieren. 
Im Jahre 1740 war er schon mit der Dichtung beschäftigt, 
der Tod seiner GönntTin, der Dauphine, welcher in diesem 
Jalu-e erfolgte, befreite ihn von der iS'otwendigkeit, die Vollen- 
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dung und Aufführung seines Stückes zu beschleunigen, so dass 
er bis Juni 1748 an demselben bessern und feilen konnte. 
Am 29. August 1748 fand dann die erste Vorstellung statt, 

bis zum 24. Oktober d. J. folgten weitere 31, worauf die 
Tragödie in abermaliger Umarbeitung am 10. März 1749 
wieder die Bühne betrat. Im wei^entlichen fertig war sie 
übrigens schon im April 1747, wo sie Friedrich's II. Urteil 
unterworfen wunic. 

Von einer Nachalimung des Creliillon'schen Vorbildes 
kann hier nicht die Rede sein, falls man nicht die notwen- 
digen Übereinstimmungen, welcbe die Behandlung des gleichen 
Sujets zur Folge bat, als unselbständige Anlehnung bezeichnen 
wollte. Und wenig Anlass hatte auch Voltaire, gerade hier 
in des Vorgängers Spuren zu treten, denn die «Semiramis" 
ist ohne Zweifel von den fehlerhaften Stücken Crebillon's eins 
der fehlerhaftesten. Mit {l(;n wahren Dichtern hat dieser Cre- 
billon nur die Anfeindung der Zeitgenossen und das Rinp^en 
mit materiellen Sorgen und gesellschaftlichen Ilennnnissen ge- 
mein, welche sonst eine verhängnisvolle Zugabe des Genies 
zu sein pflegen, der Mittelmässigkeit aber erspart bleiben. 
Ohne dauernden Erfolg als Bühnendichter, an seinem Talente 
in richtiger Selbstschätzung verzweifelnd, in untergeordneter 
Stellung und drückenden Vermdgensverhältnissen, so kam 
Crebillon erst zu Ansehen und Ruig, als die fromme Partei 
am Hofe und vereinzelte Stimmen in litterarischen Kreisen 
sich für ilm erhoben und ihn später aus dem Grabe der Ver- 
gessenheit heraus in SchlachÜinie dem ruhmgekrönten Voltaire 
gegenüberstellten. 

Heutzutage kann über Crebillon's Dichtungen, so sein' 
sie nach den letzten Triumphen seines Greisenalters nicht nur 
von den Zeitgenossen, sondern auch von etwas später Idien- 
den Litteraten überschätzt wurden, kein Zweifel herrschen. 
Der treueste, aber auch geistloseste Nachahmer der durch 
Racine über\vundenen Corneille-Manier ist er sicher gewesen, 
und namentlich seine Jugenddichtungen, wie die schon 1708 
gedichtete „Electre", zeigen eine so grosse Verkennung aller 
Tragik, dass mn- die später erlangte Routine ein noch er- 
trägliches Stück, wie seinen „Gatilina" (1748) entstehen Hess. 
Zur unfreiwilligen Selbstpai-odie wird aber wieder sein am 
23-. Dezember 1754 aufgeführtes „Triumvirat", so dass das 
Ende seiner dichterischen Thätigkeit genau so unerfreulich ist, 
wie ihr Anfang. 

Die im besten Mannesalter geschaffene „Sämiramis* ist 
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nicht eben besser als „Electre" und das «Triumvirat*.*) Wie 
unzart und ohne Tragik zugldch ist es, dass die Heldin mit 

iliieiii eigenen Sohne (Ninias) wissentlich in Blutschande lebt, 
dass Belus, der Bruder der Seniiramis, die Königin zu ent- 
thronen sucht, um seine Tocliter (hnii Thronorlicn (Xinins) 
verniählon zn können. Von ;ihniiciien Unwahrscliriiilichkeiteri 
und Verzerrungen winunelt alxi- (his ^aiizi» Stück, die ( lliarak- 
ter/eichnung ist eine ganz niarionetteiiiiafto, tUe Szenen sind 
an Ilandkuig und Inhalt leer, an prunkhaftcr Rhetorik desto 
reicher, und der Abschluss des ganzen (ähnlich wie bei Vol- 
taire) ein fast tragikomischer. Begreiflich genug, dass Voltaire 
für seine „S^miramis" sich ein besseres Vorbild envählte als 
das Gröbillon's, dass er Shakespeare, dessen „Othello" er den 
Erfolg seiner „Zaire" teilweise verdankte, auch hier wieder in 
modern französischem Zuschnitt auf die Bühne brachte. Vor- 
sichtigerweise verschwieg er diese Entlelmungen in seiner der 
„Semiraniis'^ vorausgescliickten »Dissertation sur la tragedie 
ancienne et moderne", denn der Name des in Frankreich fast 
unbekannten und von den wenigen Gelehrten, die ihn ober- 
flächlich kannten, als barbarischer Riese angestaunten Eng- 
länders hätte der Dichtung in höfischen Kreisen nicht zur 
Empfehlung gereicht, vielmehr suchte er seine Tragödie für 
eine durchaus antike, nebenbei streng moralische und die 
göttliche Vergeltung preisende, auszugeben. Um dem Ge- 
schmack der vornehmen Welt sich ganz anzubequemen, stellte 
er gegen seine wahre Überzeugung die klassische Tragiklie 
Frankreiclis, die von ihm so oft geschmähte, noch über die 
griechische, wodurch er den wohlverdienten Spott Lessing's 
sich später zuzog. Von Shakespeare's „Hamlet* ist in der 
.Dissertation* nur kurz die Rede, gleichwohl zeigte sich die 
Benutzung desselben nicht nur in der ungeschickt nachgeahm- 
ten Gespensterszene, sondern auch in der Gharaktei-zeichnung 
und Anlage des Stückes. So ist das Verhältnis der Semiramis 
zu ihrem Verwandten Assur, an den sie das gemeinsame 
Schuldbewusstsein lange Zeit fesselt, dem <ies königlichen 
Paares im „Hamlet" verwandt, und Ninias kommt durch die 
Mordtliat der Mutter in ein ähnliches moralisches Dilemma 
wie Hamlet. Auch die biedere, unvorsichtige Gradheit seines 
Charakters, die Abneigung gegen alles höfische Wesen deuten 
auf das englische Vorbild Mn. Otane, der lebenskluge, wett- 
erfahrene Hofmann, der in den peinlichsten Verhältnissen 



^) Zu deren Kritik siehe die BiAtereii Abschnitte (Iber Yoltaire's 
nOreste" und „TriumTirat'*. 
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etwas Uebenswördiges und Unangenehmes zu sagen weiss, ist 

dem Polonius Shakespeare's nicht unähnlich. Von einer konge- 
nialen NachbilduDgder Figuren Hamlet's und Ophelia's oder einer 
Wiederaufnahme der so viel umstrittenen (von der neueren 
Shakespeare-Kritik eher verwirrten als entwirrten) Grundidee 
des Hamlet kaini selbstredend in einer französischen Dichtung 
nimmermehr die Rede sein. Denn ganz der französischen 
Bühnentradition, die Voltaire so oft bekämpft und zuweilen auch 
öberwunden hatte, entsprechend ist der Geist der Dichtung, 
nur smd in vorsichtiger Weise und in hoffähiger VerhfiKung 
rationalistische Ideen hier eingeschmuggelt worden. Mag auch 
Voltaire in jener „ Dissertation " und in einem Briefe an 
d'Argental vom 10. Oktober 1748 die moralische Bedeutung 
seiner Tragödie hervorheben und Friedrich dem Gr. gegen- 
über die Behauptung aussprechen, dass ,,sie für ein Volk der 
Sybariten nicht geeignet sei", so wollte er dadurch einerseits 
die freigeistige Tendenz der „Semiramis" verschleiern und dann 
sich dem preussischen Herrscher, dessen Gunst ihm noch 
nicht entbehrlich schien, empfehlen. Von den P^onen des 
Stückes sind drei (der gewissenlose Assur, der Hofoiann 
Otane und die ihm so entgegengesetzte Az^ma) entschiedene 
Rationalisten, und auch der Priester handelt mehr aus diplo- 
matischer Berechnung denn aus gewissenhafter Überzeugung. 
In Semiramis selbst ist der Glaube an die göttliche Vergeltung 
zu einem rohen Aberglauben geworden, den Voltaire gewiss 
nicht feiern wollte, und die angeblich strenge Moral des Stückes 
ist eine so barbarisch -unmenschliche, dass die Annahme, der 
Dichter habe dieselbe wirklich zu preisen beabsichtigt, ganz 
undenkbar ist. Seine wahre Tendenz verleugnet denn Vol- 
take gelegentlich auch nicht. So verspottet er (A. O, 2) den 
Glauben an himmlische Vorzeichen, schildert die göttliche 
Vergeltung in absichtlich übertreibender Manier und lässt in 
der Schlusskatastrophe durchblicken, wie sehr ihm der Glaube 
an eine Rache aus dem Jenseits als lächerliche Maske galt. 
In der That wurden auch Voltaire's Zeitgenossen so wenig 
über diese Tendenz getäuscht, dass nicht nur die zahlreichen 
Spötter und Parodisten der „Semiramis" sich vorzugsweise 
gegen diese rationalistischen Zidige richteten, sondern auch der 
ruhig urtal^de, keineswegs voltavefdndliche la Porte^ sich 
aUb&t die ktrchenfehidliche Tendenz dar Dichtung rOckhaltlos 
äusserte. 

Ebenso verrät die «Semiramis* vielerlei Schwächen und 



^) a. a. 0. III, 4S ff. 
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MissgriflTe, die auf Gorneille's immer noch nicht überwundenen 

Standpunkt hindeuten. Semiramis unterscheidet einmal, älm- 
lichwie im »(Edipe* dieJocaste, als rabulistisclie Doli nietscherei 
des eigenen Herzen?:. zwi<^ehen ilirer mütterüclien Liebe zu 
Ninias (dem unerkannfon Sohne) und den zärtlifhon GelTihlen 
einer Liebenden, um l)ald darauf wieder in rlietoi ischer \\'L'isL' 
von ihrer leidenschaftliclien Mingebung an den juprendlichen 
Helden zu sprechen. In Corneille's Manier ist auch das Tra- 
gische des Schlusses übertrieben und dabei zur unfrei- 
willigen Komik geworden, indem Ninias durch einen höchst 
unwahrscheinlichen Zufall unwissentlich zum Mörder der 
eigenen Mutter wird.*) Daneben leidet die Charakterzeich- 
nun^r überhaupt an jener Unklarheit und Spitzfindigkeit, die 
zu den Hauptvorwürfen gegen die Corneille'sche Schule ge- 
hören. So bleibt der Zuschauci' im t^nklaren, ob jeufM- Priester, 
als er dem Ehebundo der Semiramis mit Ninias zuzustimmen 
scheint, nur in Unkenntnis der wahren Sachlage handelt, 
oder ob er von seinem rächenden Gotte dennoch eine Ent- 
wirrung des Rätsels hofft. So ist es nicht genügend moti- 
viert, dass Semiramis so spät erst Reue über den Gatten- 
mord kundgibt und dass die Furcht vor Assur in ihr 
- wirksamer ist, als die Regungen ihres Schuldbewusstseins u. a. 
Zu verwundern ist es bei diesen Schw'ächen der Tra- 
gödie nicht, dass ihr Erfolg kein durchschlagender war, um 
so w^eniger, da die Intriguen der Partei Cn'billon's hinderlich 
waren und mancherlei Zufälligkeiten bei der Auflührung 
geradezu lachenerregend wirkten. Gegen das Zischen der 
Fdnde half allerdings die zahlreiche Klaque, welche Voltaire 
und seine Freunde angeworben, aber welches Mittel gab es 
gegen das zwerchfellerschütternde Gelächter des Parterres, als 
Ninias Schatten seinen Weg durch die Zuschauer auf der 
Bühne selbst versperrt fand und nur das Kommandowort der 
Schildw^ache an seinem Grabe ihm unter den modischen 
Herren Platz machte? Verhängnisvoll soll auch, nach der 
Schilderung eines Augenzeugen, die Frage Azemas, ob denn 
alle Geister der Todten sich an diesem Schreckensorte (in- 
mitten der Stutzer auf der Bühne) versammeln wollten und 
ihre lächerliche Wirkung auf das Parterre bei der zweiten Vor- 
stellung gewesen sein.*) Und das waren doch Klippen, 
weiche Voltaire's Scharfsinn unschwer hätte Yenneiden können. 



^) Was schon la Porte a. ft. 0. tadelnd henrorheht. 
') Siehe Clement (Giiiq ann^es littfo. (1749—1754). Haag 1755, 
pag. 122 f. 
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Wenn o? ihm auch, Irolz Borrycr's froundhcher Intoivonliün, 
nicht fjeliiigeii luochto, dio Bühne von den Salonheldon und 
Gecken zu säubern, so konnte er doch leicht den vielver- 
spotteten (längst vor Lessing schon von Friedrich IL, Cle- 
ment, la Porte und den geschäftigen Verkleinerem Voltaire*s 
getadelten) Geist des Ninus beseitigen, ohne dass die 
tragische Entwickelung- des Stückes dadurch beeinträchtigt 
wurde. Denn was will es sagen, dass Voltaire den Bedenken 
Friedrich's die emphatische Antwort entgegenstellt, er habe 
ein frivoles Volk gezwungen, beim Anblick eines Gespenstes 
zu zittern (d. h. zu lachen), oder er habe „den ganzen 
Schrecken des griechischen Theaters^ in seinem Stücke vor- 
führen wollen? 

Weder die äussere Bänrichtung noch die Darstdliing der 
Hauptpartieen konnte Voltaire zu berechtigter Klage ^lass 
geben. Die Dekoration war auf besonderen Wunsch des 
Königs mit grossem Luxus ausgestattet worden und kostete 
nicht weniger als 10 000 bis 11 000 fr. Die Besetzung war 
eine treffliche und an Reklame wie an Zugkraft des Titels 
fehlte es so wenig, dass bei der ersten Vorstellung schon 
gegen Mittag das Haus ausverkauft war.') Der nur relative 
Erfolg muss also zum grossen Teile den Fehlern und wunden 
Stellen der Dichtung zugeschrieben werden, mochte auch die 
Fälle vernichtender Epigramme und Kritiken und eine mali- 
ziöse* Parodie, deren Aufführung im Hoftheater zu Fontaine- 
bleau Voltaire zwar verhinderte, indem er all seine Gönner, 
vom Polizei-Lieutenant bis zur Königin, in Bewegung setzte, 
die ai)er im italienischen Theater zu Paris mit desto grosserem 
Beifall aufgenommen wurde, eine dauernde Wirkung oder 
eine Steigerung des ersten Eindruckes ohnehin unmöglich 
machen. 14 Tage nach der Premiere wurde die „Semiramis" . 
daher nur an zwei „juurs extraordinaires" (Mittwoch und 
Sonnabend), wo das Theater schwach besucht war, gespielt; 
die alte Bühne in Fontainebleau war bei ihrem geringen Um- 
fange auch wenig für ein solches Dekorations- und Spcktakel- 
stück geeignet, und erst auf der neuerbauten Hofbühne konnte 
die Dichtung wieder zu Ehren gelangen. 

Die Anhänger Grebillon's nutzten diese Schlappe nach 
Kräften aus. Piron machte seinem verbissenen Mass gegen 
Voltaire in einer spcittischen Satire Luft und wirkte bei der 
Pompadour und dem unwürdigen Günstling Bernis in Gre- 



*) Clement a. a. 0. 
*) ebenda. 

Mahratholts, Voltaire-Biogrttplkie. ]g 
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billon's Sinne. Als dann des Ictztcern, durch Inspiiallon der 
Hofpartoi hervorgerufener „Catilina" am Ende des Jalnes 1 748 
einigen Erfolg hatte, stellte ein Epigrannn in al)<ichtli(hst(jr 
Übertreibung die abgefallenen Voltiiire'schen Dichtungen diesem 
zukunflsvollen Paradestücke gegenüber. Ein anderes Epigramm 
höhnte witzelnd, das Grab des Ninus sei auch Voltaire's Grab 
und der Berichterstatter in CSl^ments „Annees litter. * ver- 
kündete ironisch, die Tragödie könne es wohl auf 15 bis 20 
Vorste]lun;^( n bringen, wenn der Autor sie nicht vorher 
zurückzöge.') 

Trotzdem bemächtigte der buclihändlerische Schwindel 
sich der einlrfiglichtm Waare, Am 8. September 1748 schon 
macht Voltaiie den ihm gewogenen Polizeilieutenant von Paris 
auf mehrere Raubausgaben des Stückes aufmerksam und 
geschah es wohl nicht ohne sein Zuthun, diass im Oktober 
d. f. J. die »Sömiramis* zusammen mit «Nanine* heimlich ge- 
druckt wurde. 

Grossen Nachteil brachte diese Dichtung Voltaire da- 
durch, dass bald nach der letzten Aufführung derselben 
auch die Pompadour und ihr Anhang sich sowohl der Jesuiten- 
partei, wie der litterarischen Klique, welche den alten Gre- 
billon wieder emporgezogen hatte, zuwandte, und dass der 
schliessliche Misserfolg des mit so grossen Hoflnungen erwar- 
teten Stückes ihm die Zuneigung der Schauspieler der „Co- 
medie fran^se" längere Zeit entfremdete. Die Pompindour 
musste schon des frömmelnden Königs wegen mit den freieren 
Geistern wie Voltaire brechen und gewiss nicht besondere 
Vorliebe für jesuitische Erbaulichkeit oder für die dramatischen 
Verzerrungen des (merkwürdigerweise noch von Friedrich II. 
allzu günstig beurteilten) Jesuitenzöglings Crebillon bra(;hten in 
ihr diesen Umschwung zu Stande. Übrigens schützte sie 
auch dann noch die freiere Richtung, wo sie es, ohne unpo- 
litisch zu handeln, konnte, und wenn sie auch bei einer Sub- 
skription auf (Wbillon's Werice sich ostensiv beteiligte, so 
nahm sie doch alle Huldigungen und Widmungen Voltaire's 
entgegen. Elbensowenig konnte das Missverhältnis zu den 
Schauspielern ein dauerndes sein. Voltaire, der die Schwächen 
der Rühnenheldcn kannte und ihren Undank wie ihre Launen- 
haftigkeit schon allzuoft erfahren hatte, gebrauchte sie not- 
wendig, um den Streit gegen Crebillon weiter auszufechten und 
den zweifelhaften Ausgang der ersten Fehde durch Bühnen- 

^) Ebenso tauchte in einer Kritik der ,,S(5miranns" jenes 1735 
anonym eiHchienene „l'ortrait de Voltaire"^ in verschärfter Form 
wieder auf. 
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Iriunipho vcrprosson zn machen. Recht wochsohid war über- 
haupt sein Verhältnis zu den TlieaterheUlon und dem Theater- 
publikum. Während ihm häufig der Geschmack des letzteren 
in allen poetischen und musikalischen Fragen massgeliend 
war, erkannte sein treßender Scharfsinn doch mit untrüg- 
licher Sicherheit, wie wenig das Urteil der Menge auf Sach- 
kenntnisr ruhe, wie viel Anteil daran Gewohnheit, Beein- 
flussung und unlautere Regungen haben. In Paris, so schreibt 
er einmal, gäbe e.s nicht zwölf INTimschen die sich auf Verse 
Terstünden und die häußgen Misserfolge seiner dramati- 
schen Dichtungen legte er meist dem unreifen oder ein- 
seitig franz()sischen Geschmacke der Zuschauer zur Last. 
Die Ursachen und Gefahren der Tlieaterintriguen und Theater- 
Cliquen, die sehr menschliclieii Seiten der Bühnenhelden und 
Heldinnen beurteilte er ebenso treü'end und schilderte sie in 
mehr als einer Brie&telle. Im Jahre 1738 wollte er schon 
der «Herren Schauspieler* und «der Bestie Publikum* wegen 
der dichterischen Thätigkeit entsagen und nur durch das Zu- 
reden der Quinault, die ihm aber den Verzicht auf komisehe 
Dichtungen anriet, liess er sich scheinbar von seinem extremen 
Vorhaben abbringen. Besonders wurden ihm die Schauspieler 
dadurch unangenehm, dass sie sich willkürliche Änderungen 
seiner Stücke erlaubten, auch einzelne, wie die „Ad(''laYde" 
entstellt drucken Hessen und dass sie mit ihren Rollen so 
wenig zufrieden waren. 

Mit diesen Klagen über den Schauspielerstand wechsehi 
in Voltaire's Briefen begeisterte, in der Form gewiss über- 
ti *^ ne, nur zuweilen überzeugungsvolle Huldigungen ab, 
welche er einzelnen berühm t( n Theatergrössen darbrachte (der 
Clairon, der Dumesnil, dem Lekain u. a.), wenn sie durch 
treffliches Spiel seinen Dichtungen /.uin Erfolge geholfen 
hatten, oder er von ihnen eine günstige IJeui teilung der ein- 
gereichten Stücke') und Schutz gegen polizciliciie Belästigung 
oder Theaterkabale erwartete. Immcrhhi war seine Meinung 
vom Schauspielerstande als solchem eine sehr zwdfelhafte 
und die Rücksichtnahme desselben auf ihn eine so geringe, 
dass noch der letzte Bühnentriumph, den der sterbende Dichte 
mit der „Irene" errang, durch kleinlichen Eigensinn der Dar- 
steller verbittert wurde. Daher riet er dem talentvollen Lekain, 
den er selbst aus dem Dunkeln zog und ausbilden liess, an- 

1) Belranntlich entschieden ttber Annahme oder Nichtannahme 

derselben alle Schauspieler und teilweise auch Schauspielerinnen (siehe 
über letzteren Punkt: Bonnassies „les auteurs dram. et la com. fr. 4 
Paris", 1874, p. 8). 

15* 
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fangfs nachdrücklich von dem Koniüdiantentunie ab und wahre 
Zuneigiui',' liat er nur für ihn, Baron und Adrienne Lccouvreur 
geholt, wäln-end er den anderen der berühmten Nanieii wegen 
oder aus biteresse huldigte. 

Hochherzig genug war es jedoch, sdne Abneigung gegen 
den Schauspielerstand nicht auf die gesellschaftliche Stellung 
desselben zu übertragen, vielmehr nahm er sich derselben 
jederzeit an, schon weil die geistliche Partei sie zu untere 
drücken suchte und erlangte u. a. eine Erneuerung der Ka- 
binetsordre vom Jahre 1641, welche den Künstlerstand vom 
Makel bürgerlicher Ehrlosigkeit befreite. Auch für die Theater- 
freiheit begeisterte er sich, wenngleich er der noch 7AI Recht 
bestehenden Tradition huldigte, dass der Dichter in seinen 
eigenen Stücken die Rollen zu besetzen habe. 

Bei der Beurteilung des Verhältnisses, in dem Voltaire 
zur Buhne stand, darf man nicht vergessen, dass eine so 
eminent kritische Natur mehr durch das Studium der Dicht- 
kunst, durch Reflexion über die Probleme derselben und durch 
das Streben, den freieren kirchlichen und politischen An- 
sichten eine populäre Form zu geben, al.^ durch unbezähm- 
baren Schall'enstrieb und selbstlose iiiii^'ebung zum drama- 
tischen Dichter wurde. Der ihm angeborene dichterische 
Impuls trieb ihn mehr zur lyrischen und romanhaften, als 
zur dramatischen Dichtungsweise und mit Recht sind die 
Gelegenheitsgedichte und Gesellschaftslieder Voltaire's am all- 
gemeinsten bewundert und auch von denen, welche über seuie 
Dramen und Epen den Stab brechen, unbedingt anerkannt 
worden. 

Wir haben oft darauf hingewiesen, wie Voltaire's viel- 
seitige Anschauungsweise sich doch nie pranz von der Über- 
lieferung des französisclien Klassizisnms losKisen konnte und 
wie sie namentlich den fremden Dichtungen, besonders der 
spanischen und englischen, nicht gereclit wurde. Überhaupt 
fehlte der Sinn für ursprangliche, nicht durch Könsteld und 
Routine verdorbene Poesie, dem so fruchtbaren, vielbelesenen 
Dichter. Diesen Mangel ersetzte er durch künstliche Steigerung 
der Bühneneffekte und der tragischen Wirkung, durch pomp- 
hafte Rhetorik (wie denn auch seine Ansicht über die Schau- 
spielkunst sich der seelenlosen, schon von Meliere bekämpften 
Richtun«,' des ehemali^^en Burgunderhötels zuneigte), durch 
tendenziöse Grundgedanken und zierliche Sentenzen und vor 
allem durch ewiges Reflektieren über seine im schnellen Wurf 
momentaner Begeisterung geschaffene Bühnendichtungen, durch 
fortwährendes Feilen, Andern und Umarbeiten derselben.. — 
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Mehr kritisch, als in idealer Hingabe stand er auch der 
Musik gegenüber. Dass es ihm an technischer Bildung hier^ 

bei fehlte, gesteht er selbst ein und nur ein feines Gehör und 
ein sicheres Gefühl für die musikalische Richtung der Salon- 
Avelt nimmt er für sich in Anspruch. Immer wandte er sich 
daher mit dorn vornehmen Publikum doni neuen und mo- 
dischen zu, tliat die ältere (italienisclie) Hichlung der fran- 
zösisclien Oper in Baim, als Ranieau Epoche machte, und 
wandte sich in seinen alten Ta^en noch dem hellleuchtenden 
Gestirne Gluck's zu. Den Dekorationstand und musikalischen 
Klingklang der italienischen Oper hasste er mit Recht und 
die erheuchelte Begeisterung der oberflächlich gebildeten Pa- 
riser Welt für Opernprunk und Bravourleistungen widerte 
ihn an. 

Durch die Freundschaft mit Rameau, durch den jahre- 
langen Verkehr mit der musikalisch gebildeten marquise du 
Chatelet und mit seiner musiklieljenden Nichte, M"ie Denis, 
wurde er bis in das Greisenaller hinein zum Opern- 
Librcttisten. Aber diese Librettos, obwohl sie selbstredend 
mehr Geist und Gedankentiefe kundgeben, als die von berufs- 
mässigen Routiniers gefertigten, lehnen sich entweder zu sehr 
dem flachen Hofgeschmack an oder werden seinen politisch- 
religiösen Tendenzen dienstbar. Namentlich sein Libretto zu 
Rameau's , Samson" ist in ähnlicher WiMse tendenziös wie 
sein um dreissig Jahre späteres, ebenfalls der jüdischen Ge- 
schichte entnommenes Schauspiel ^Saul". Der Held wird 
hier zu einem Erlöser von Priesterherrschaft und drückender 
Knechtschaft, die Philister des alten Testaments zu Pfaffen 
modernster Art. Erfolg hatten diese Dichtungen trotz der 
Kompositionen Rameau*s und anderer gefderter Musiker 
keineswegs, und nur dem »Temple de la Gloire* und der 
»Princesse de Navarre" verdankte er, wie wir sahen, einen 
sehr äusserlichen, für seinen Dichterruhm unerheblichen Bei- 
fall. Malerei und plastische Kunst lagen ihm noch ferner, als 
die Musik, doch suchte er Malern g:ef,'-enüber gern den reichen 
Mäzen oder ideal angelegten Enthusiasten zu spielen. 



Schon sechs Wochen war Voltaire wieder in der Winter- 
frische zu- Lunevüle, als er durch den Erfolg des Gräi>illon- 
schen ,Gatilina* (12* Dezember 1748) wie durch ein kaltes 
Sturzbad au%eschfittelt wurde. So künstlich gemacht dieser 
Erfolg auch war, so Hess er doch Voltaire nicht eher ruhen, 
als bis er durch einen Triumph auf gleichem Felde den Riva- 
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Jen überwunden hatte. Freilich konnte eine Übereilung schon 

um des zweifelhaften Resultates wegen nicht in seinem Sinne 
liegen, auch wäre diese unanständige £ile mit der Rucksicht, 
welche er auf Crebillon als Akadoiiiikor und Zensor und auf 
dessen höfische Beschützer zu nehmen hatte, nicht vereinbar 
gewesen, weshalb er denn das im August 1749 binnen acht 
Tagen vollendete Stücls. einstweilen, trotz des Drängens der 
Schauspieler, nicht der Bühne ubergab und nur den vertrau- 
teren Kunden mitteilte, und inzwischen seinen „ Greste % ein 
KonJEurrenzwerk zu Gr^billon's, dnst mit durchschlagender 
Whrkung aufgeführter und längere Zeit auf der Bühne ge- 
bliebener „Electre" in etwa 14 Tagen entwarf. Am 12. Ja- 
nuar 1750 aber bestand diese neue Tragödie ihre erste Feuer- 
probe so sclilecht, dass sie der Dichter schon nach der 
neunten Auüüinung (7. Februar d. J.) zurückziehen musste. 
Ausser den Fehlern des Stückes waren daran die Intriguen 
der Crebillon'schen Partei, welche durch die schmeichelhafte 
Lobpreisung der „Electre", wie sie ein von Voltaire verfasster 
Theaterprolog enthielt, natürlich nicht versöhnt wurden und 
vielerlei Spottverse der zahlreichen Neider Voltaire's Schuld. 
Crebillon selbst benahm sich äusserst nobel, war doch seine 
ehemals gef^erte «Electre" schon längst von ihm zu den 
Toten geworfen worden und stand hinter dem Konkurrenten 
wieder der Polizeilieutenant von Paris, s(nn gestrenger Vor- 
gesetzter. Trotzdem Voltaire abermals jenen Berryer mit Ver- 
dacht gegen des Zensors Ehrlichkeit und Verschwiegenheit zu 
erfüllen suchte, sandte der letztere schon nach drei Tagen, 
also ohne rigoristische Prüfung, die eingereichte Tragödie 
ihrem Verfasse mit einem artigen Billete zurück. 

Voltaire vrill hier vneder einmal ein rein antikes Stück 
ganz ohne Liebesszenen und Liebesintriguen schaffen, wie er 
das schon im „(Edipe* beabsichtigt hatte. Dass diese kühne 
Absicht zum Teil frommer Wunsch "bheb, gibt selbst Gon- 
dorcet in dem „Avertissement" zur Strassbnrger Ausgabe zu, 
indem er den ,,Oreste" als „eine Nachalnnung des Sophokles, 
soweit eine solche die Verschiedenheit der Sitten und der 
Fortschritt in der dramatischen Kunst möglich 
machte' bödmet. 

Dieser „Fortschritt der Kunst'*, d. h. des franzosischen 
Klassizismus, dem Voltaire des Publikums und der Schau- 
spieler wegen Rechnung tragen musste, hat hier eben alles 
verdorben und vielfach eine Verzerrung der griechischen 
Meisterdichtung verschuldet. Wie beim ^(Edipe" muss sich 
auch hier Sophokles deii uonalürlidien Bund mit Gorneille's 
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Rhetorik und Hypertragik gefallen lassen, und dadurch sehr 

viel von seiner Feinheit und Anmut einbüssen. Zu den 
Scliwäclieii des Corneille'schen Genre kommt nun noch die 
Unverträglichkeit der antiken Traj^^ödie mit dem modernen 
Geschmack liinzu. Der Maii^'^el an ttandlunj,^ die Einseitigkeit 
der Idee, die Verkennunj,^ des Weihlichen, das Zurücktreten 
der Liehe, der zarten und weichen Gefühle, Einseiti^^kciten, die 
uns bei Sophokles die formalen Schönheiten, die tiefen Be- 
traehtungeu dar Chöre, das ethische des Grundgedankens und 
das imponierende Übergewicht von Electren^s Gestalt ver- 
gessen lassen, machen sich hier aufs grellste bemerkbar. 
Der Charakter der beiden Schwestern ist in seinem Gegen- 
satze treu dem griechischen Vorbilde nachgeahmt worden, 
aber mit endlosem Wort aufwand und in langatmigen Dialogen. 
Die ruchlose Clytänmestra, das nmttermordende Brüderpaar 
verliert alles, indem es den Zauber hellenischer Form, der 
selbst Verbrecher adelt, einbüsst. 

Natürlich wurde dieser Misserfolg Voltaire*s von den 
Gegnern stark ausgebeutet Eine Parodie erschien auf dem 
Marionettentheater in Paris, eine andere wurde in emer Flug- 
schrift, welche den gemeinen Titel : , «Voltaire äne, jadis poete" 
führte') (1750) mit anderen gegen Voltair(> ^berichteten Kriti- 
ken und Spotlvorscn gedruckt, auch sonst fehlte es an übel- 
wollenden Beurteilungen nicht. Clement, der dem Grebillon 
persönlich nahe stand, äusserte sich diesmal massloser als 
sonst, tadelte namentlich den unserem modernen Gefühle 
widersprechenden Muttermord und die „färb- und geistlose" 
Poesie.*) Besonders dte zwei letzten Akte schienen ihm mit 
Wortprunk überladen, dürftig an Handlung wie Entwickelung 
und unwahrscheinlich. Euizig die vierte Szene des dritten 
Aktes lobte er. Mit Recht hob er zuletzt hervor, dass ein an 
Handlung so armer Stoff, durch fünf Akte hindurchgeschleppt, 
zur unerträglichen Einförmigkeit werde. 

Wie aus dem Widmungsbriefe Voltaire's an die Herzugin 
du Maine, seine alte Gönnerin seit der Dichtung des ,,(Edipe'', 
bei der er so oft Zuflucht gefunden, wenn litteraiische oder 
persönliche Händel ihn aus Paris trieben und selbst Girey zu 
emem unsicheren Aufenthalt machten, ersichtlich ist, hat er 
hier dem weiblichen Emflusse die Rücksicht auf das franzö- 
sische Publikum möglichst geopfert. Jene Dame, die für alles 



') Vorhanden in der Berliner Königlichen Bibliothek in einem 
spftteren Abdruck. 

*) a. a. 0, U, 28 40-41. 
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Antike, das sie doch nur in französischer Zubereitung kennen 
lernte, von Jugend auf schwärmte, die von der Theaterliebe, 
deren prosaisclie Wirklichkeit sie in der Pariser Gusfllacliail 
so gut erfahren hatte, sich an;,''«' widert fühlte, hatte schon den 
jugendhcheu Diciiter des „(Edipe ' zu einem Verzicht auf 
dieses wirksame Buhnenmitti^ zu bestimmen gesucht und hier 
wie auch beim „Gatilina^S ihre Ansicht zu Voltaire^s Nachtdl 
durchgesetzt. In ihrem Sinne sind auch die gleich nach 
dem Stücke selbst (1750) veröffentlichten „Dissertationen" 
über die Sophokleische Electra, den Voltaire'schen „Oreste" 
und ^'<'5^en die ,,detracteurs do rnntiquite" geschrieben, die 
Diujiohirrl unter VoUaire's Beihilfe verfasste und die l.aharpe 
nicht ohne Grund als das Werk eines blinden Verehrers der 
Antike, der alles beim Sophokles schön finde, dem es an . 
Geschmack und Unparteilichkeit fehle, bezeichnet. Die Spitze 
dieser schönen Tiraden sollte zwar gegen Gr^illon gerichtet 
sein, doch traf sie Voltaire's „Qreste" ebenso gut Denn 
wenn Voltaire - Dumolard richtig erkannte, dass der mo- 
derne Dichter nie den Zauber antiker Redeweise nach- 
ahmen könne, wozu dann überhaupt mit einem Sophokles 
wetteifern, dessen Grösse in den formalen Schönheiten vor 
allem lag? Wenn er mit Recht vor einer sklavischen Nach- 
ahmung der antiken Tragödie warnte, wozu dann dem 
grössten iluer Fehler, Verkennung der Liebe in der Tra- 
gödie, getreulich nacheifern? Wenn er die „galante" Liebe 
der französischen Bühnendichtung mit gutem Grunde tadelt, 
weshalb dann die wahre, echt menschliche Liebe, die et 
selbst von jener rhetorischen Liebelei anderswo so treffend 
unterschied und in der „Zaire" zu schildern versuchte und 
ihre Bedeutung für das Drama verkennen? "Wozu durch 
treffende Hervorhebung der Vorzüge dos griechischoi Vorbildes, 
den Abstand zwischen sich und Sophokles noch fühlbarer 
machen oder durch die Deklamationen gegen selbständige 
Bearbeiter antiker Stoffe, seine eigene, in den (Ed ip usbriefen, 
in der Vorrede zur „Sämiramis" u. a. 0. an d^ antiken Dich- 
tung geübte Kritik selbst kritisieren? 

Wie ungünstig aber auch die ästhetische Kritik den 
„Oreste" beurteilen muss, hoch muss sie ihn docli über Cr4- 
billon's „Electre" erheben und nur bedauern, dass das jün- 
gere Stück in Einzelheiten den Irrwegen des älteren folgt. 
Crebillon hält sich zwar auch, wie Voltaire, im wesentlichen 
an Sophokles und ersetzt die Chorlieder und die tief empfun- 
denen Sentenzen durch endlosen Wortprunk und banalste 
Rhetorik, aber er schiebt noch eine dramatisch zwecklose, in 
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der Ausführung fast tragikomisch wirkende Lieheständeld 
zwischen dem Sohne des Ägisth und der Electra ein. Der 
Prinz — Itys ist sein Name ~ dem es ebenso an Stärke des 
Verstandes wie des Charakters fehlt, ahnt zwar anfangs 
Electra's Racheplan nicht, kann aber zuletzt auch von der 
Mörderin seines Vaters sich nicht losreissen. Wäre diese 
Liebesepisode, welche an sich keineswegs Voltaire's Spott ver- 
dient, von einem wirklichen Dichter geschildert worden, welch 
tragischen Konflikt und psychologische Kämpfe hätte sie her- 
vorgerufen. Aber bei Crebillon ist sie bloss zur Fällung der 
leidigen fünf Akte eingelegt worden und auf die Handlungs- 
weise ElectrenSf wie auf den Ausgang des Stückes ohne allen 
£influss. Oreste muss in der letzten Szene seine Mutter so 
nebenbei in der Hitze des Gefechts ermorden, indem er seinen 
Rachestahl nur gegen Ägisth zu richten glaubt, chie Lächer- 
liclikeit, die merkwürdigerweise auch Voltaire seit der zweiten 
Vorstellung des „Greste'' nachahmte. 



Wie „Oreste** so soll auch „Gatilma", die am 24. Fe- 
bruar 1752 auf der Bühne der „Com. fr." und vorher schon 
auf Voitaire's Privattheater in der Rue Traversiere*) zu Paris 
und in Sceaux, dem Schlosse der Herzogin du Maine, aufge- 
führte Tragödie Voltairo's, ganz antik sein, doch ist wenigstens 
eine liebende Frauengestalt, Aurelia, die Gattin Gatilina's, hier 
zur Vermeidung der unerträglichen Einförmigkeit einer Haupt- 
und Staats- Aktion, eingereiht worden. Im Übrigen enthält die 
Dichtung eine sehr unlüstorische und dabei auch undramati- 
sche Idealisierung Gicero's, von dessen Bewunderung Voltake 
in der Vorrede zu sdner ersten Ausgabe des „Gatihna** uber^ 
strömt, und den er trotz seiner kleinlichen Schwächen gern 
zu einem echt dramatischen Helden erheben möchte. Ein 
Fehler ist es daher, dass das Stück nicht nach Cicero, sondern 
nach Güiiliua, der uns in Voltaire's verschwommener Zeich- 
nung nicht einmal die Sympathie abnötigt, welche wir 
grossen Verbrechern auf der Bühne entgegenbringen, genannt 
worden ist. Weim Voltaire noch einen zweiten Titel „Rome 
sauv^" hinzufügte und Gondorcet in sdnem „Avertissement** 
(gewiss ganz in des Dichters Sinne) dies damit rechtfertigt, 
dass man sich bei dem Stücke nicht für eine Person, 
sondern fior ein grosses, historisches Erdgnis interessieren 



8. Juni und 22. Juni 1750. 



Digitized by Google 



234 



solle, so wird dadurch die Hauptschwäche der Tragödie um 
so fühlbarer. Denn in der Tbat fehlt hier eine Hauptperson 

oder ein Hauptinteresse. Bald wenden wir uns den politi- 
schen Deklamationen Gicero's zu, bald fesselt der Seelenkampf 
Aurelies, der Gattin Catilina's und Tochter des von ihm be- 
drohten Cicero, unser Interesse, })ald tritt Cicero mit seiner 
selbstlosen Tugend und patriotischen Energie in den Vorder- 
grund, bald wieder der schlaue, geheimnisvolle Gesar, der erst 
am Schluss als vaterlandsliebender Held auftritt. Bald be- 
geistern WUT uns für die ruhmvolle Republik, bald wird uns 
die Perspektive auf den Untergang dk»er innerlich abge- 
storbenen Verfassungsform und auf Gäsar's Alleinherrschaft 
eröffnet. Der Grundgedanke des ganzen, der etwa in dem 
homerischen „öwx d)raäou noXfjxoipavirj, etc xoipavo<; £<rrö>" zu 
finden wäre, ist mehr an^'cdeutet als durchgeführt und mit 
ihm steht die Verherrlichung des senatorischen Regiments in 
Widerspruch. Das historische Kolorit, dessen Treue Condor- 
cet in dem obenan^^et'ührten Avertissement ebenso wie die plan- 
volle Einheitlichkeit des Stückes betont, ist von Voltaire gleich- 
£alls durchbrochen worden, denn nicht das republikanische 
Rom, sondern etwa ein Zeitalter, wie das der Fronde, wo 
eine Anzahl souveräner Geister um die Herrschaft ringen, wo 
ein Cäsar Turenne's Rolle übernimmt und wo die Regierung 
selbst durch Parteihader geteilt ist, schildert uns der Dichter. 
Wirklich dramatisch ist von den Hauptcharakteren eigentlich 
keiner. 

Catilina wird durch seine Heuchelei dem Cicero und 
Cäsar gegenüber, durcli die Treulosigkeit, die er an seinem 
Freunde (Nonnius) begeht, zu widerwärtig, um als tragischer 
Held gelten zu können und seine geistigen Vorzüge, seine ge- 
fühlvolle Liebe zur uns^flddichen Gattin können uns mit 
diesen Charaktermängeln nicht aussöhnen. Cicero gesteht 
selbst ein, dass die Ruhmsucht ihn zum Vaterlandsverteidiger 
mache und bangt stets als römische Cassandra vor Cesar's 
Macht und Alleinherrschaft. Seine allzuwortreiclui Rhetorik, 
seine unkluge Diplomatie, welche dem Catilina die Karten 
zeigt und dem bargewöhnten Cäsar zuletzt das Heil der Re- 
publik preisgibt, sind doch zu in oal als dass sie dramatisch wirk- 
sam sein könnten. Ein arger Fehler Voltaire*s ist es ausser- 
dem, uns durch Gatilina*s Schilderung das ungeschminkte 
Bild dieses phrasenhaften Helden vorführen zu lassen, und 
eine schlimme Versündigung gegen die geschichtliche Wahr- 
heit, dass Cicero als der unerschrockene, nie verzagende 
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Vaterlandsverteidiger, Gato als selbstloser, aber unentschlossener 
Politiker erscheint 

Ebensowenig ist Voltaire's CSäsar ein dramatischer Held. 

Sein Bild schwankt nach allen Windrichtungen, bald ist er 
der berufene Herrscher Roms, bald der wortreiche Republi- 
kaner, bald vom verzehrendsten Ehrgeiz beseelt, bald mit 
einer Generalstellung zufrieden, die ilim der Emporkömmling 
Cicero anweist, bald schwankt er in kleinlichster Diplomatie 
zwischen Catilina und Rom, bald kündet er sich als hoch- 
herzigen Befreier seines Vaterlandes an. 

Crebillon's Stuck ist daba von YoUaire sowohl fQr 
manche Details wie för zwei Punkte der Handlung benutzt 
worden. Dort ist Gatilina der Liebhaber von Cicero's recht 
alberner Tochter und verrät ihr auch seinen Verschwörungs- 
plan, den die arglose Dame })rühwarm ihrem Vater mitteilt, 
in der Hoffnung, dass ihr Geliebter schliesslich doch begna- 
digt werde. Ein Liebt ^Verhältnis, das an sich recht wohl zur 
Steigerung drs diamatischen Konfliktes dienen könnte, wenn 
es nicht so ungeschickt durchgeführt wäi-e. Ähnlich macht 
Voltaire, welcher über diese Liebeständelei beissend germg 
spottet, den Gatilina zu Gicero's Schwiegersohn, lasst die 
Gattin zwar männlicher und edler handeln, ohne doch dieses 
Motiv ganz auszunutzen. Wie ferner Gatilina bei Gräbillon 
seinen als unzuverlässig erkannten Genossen Manlius dem 
Senat in einer dramatisch angelegten Szene uberliefert, so 
opfert Voltaire's Gatilina unedler und auch mit geringerer 
Bühnenwirkung den schuldlosen Nonnius seinem Interesse auf. 

Der Erfol^'^ der öflentlichen Darstellungen entsprach nicht 
dem der PrivulauÜührungen. In dem Saale der Rue Tra- 
versi^re hatte Voltaire den Gicero mit vielem Feuer gespielt 
und hatten die mdst gastlichen Zuhörer sich an den mora* 
h'schen Sentenzen über Vateriand, Tugend etc. gelabt, m 
Sceaux war das Publikum ohnehin im Sinne der Herzogin 
und ihres Schützlings gestimmt In der „Com. fran^aise' 
aber lang\veilte man sich an dem Einerlei politischer Dekla- 
mation, an dem Fremdartigen der Charaktere und der An- 
schauungsweise, und das Moralische in dem Stücke vermehrte 
nur noch die gelangweilte Stinmiung. So sehr auch Vol- 
taire's Anhang alles that, um dem „Catilina" zu einem durch- 
schlagenden Erfolge zu verhelfen, Voltaire selbst, der uner- 
müdlich all sdne Gönner und Gönnerinnen in Atem hielt, 
die Gleichgültigkeit der Schauspieler und selbst der bezahl- 
ten Applaudeure anzufeuern wusste, war fem von Paris, in 
Preussen! So konnte denn ^^Gatilma'* ebcaisowenig eine 
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dauernde Herrschaft auf der Bühne erlangen, wie seine beiden 
Vorgänger „Semiramis" und ,^eclre", und nach elf Vor- 
stellungen verfiel er, fast für immer, der Vergessenheit. 

Die günstige Kritik, welche ihm Clement, ja selbst Vol- 
taire's erbitterster Gegner, Freron, zu Teil werden Hessen, die 
Reklame, welche Voltaire's Freunde auch für die erste Aus- 
gabe machten (von welcher binnen acht Tagen — nach 
Raynal's wohl vergrössernder Angabe — 5000 Exemplare 
verkauft sein sollen), die ziemlich passive Haltung der Gegner, 
alles das half ihm nicht zur Auferstehung. Der dritte Wett- 
lauf mit dem greisen, müden Grebillon — auch diesmal ver- 
sicherte Voltaire der Mme du Boccage, einer schöngeistigen 
Verehrerin Crebillon's, er wage gar nicht einen Wetteifer 
mit dem alten Nestor, und habe dessen freier Fantasiedichtung 
nur eine streng historische an die Seite stellen wollen — fiel 
auch nicht zu Voltaire's Gunsten aus, und eine unschöne 
Rache nahm der jüngere Nebenbuhler, indem er nach des 
Rivalen Tode eine zwar durchaus treffende und, — von ein- 
zelnen Zügen kleinlich -formaler Kxifjk abgesehen — auch 
sachliche, aber doch mit heudUlerischer Ironie abgefosste Kritik 
unter dem Titel : „Eloge de Qr^billon" (17G2) anonym ver- 
öffentlicht(\ Catilina erschien gegen Voltaire's Willen schon 
1752 und wahrscheinlich hatte diesmal sein Sekretär Long- 
champ, der, in Paris zurückgeblieben, das Manuskript der 
Dichtung für die Freunde seines Gebieters abschreiben musste, 
eine Treulosigkeit begangen.^) Die rechtmässige Ausgabe folgte 
erst ein Jahr später. 

An Crebillon's Fersoi suchte sich nun ein emporstreben- 
der, geldgieriger und ehrgeiziger Litterat zu heften, der bald 
die Ruhe Voltaire's mit geschäftiger Hast und unablässigem 
Eifer stören sollte — Freron. Mit dem Leben des Desfon- 
taines, dessen Nachfolger in der Leitung (irr „Obseryations" 
er wurde, hat das des Freron in mancher Hinsicht Ähnlich- 
keit. Beide verdankten ihre Ausbildung den Jesuiten und 
zunächst wurden beide für eine Professin* an einer Jesuiten- 
anstalt bestimmt; Desfontaiues war 15 Jahre lang Professor 
der Rhetorik in Bourges gewesen, auch Freron war als 
Professor am colldge Louis le Grand thätig. Doch schmieg- 
samer als Desfontaines veruneinigte er sich nie mit dem 
einflussreichen Jesuitenorden, und noch später, in seiner 
Thätigkeit als Redakteur und Rezensent, preist er alles, was 
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den jesuitischen Interessen dient. Durch die jesuitische Er- 
ziehung^ war ihm ein Hass gegen die moderne Aufklärung 
einy<'fl(»sst worden, der ihn zmn Gegner der Philosophen, der 
Encyklopädie und vor allem Vultaire's machte. Eine Sucht 
zu kritisieren, zu spotten und vor allem sich einen Namen und 
Geld zu erwerben, lies ihn der wissenschaftlichen Thätigkeii 
entsagen, da sie seinem wenig tiefem Geiste nicht einmal 
Ruhm sichern konnte, und den leichteren, bequemeren und 
einträglicheren Beruf eines Journalisten erwählen. Er vereinte 
sich mit dem befreundeten und von ihm, wie es scheint, über- 
zeugungsvoll verehrten abbe Desfontaines, und wurde Mit- 
redakteur jener „Observations", die nach zeitweiliger Unter- 
drückung unter dem Titel: „Jugements sur les ouvrages 
nouveaux", 1745, wieder erschienen. Dass er damals aus 
dem Jesuitenorden wegen schwerer Vergehen und indiskreter 
Plaudereien gestossen sei, wird von Voltaire in dem von Hass, 
Erbitterung und Klatschsucht durchdrungenen „Anekdotes sur 
Freren* versichert, und auch von Gremin in der „Gorre- 
spondence" teilweise bestätigt, doch sind uns die Details 
nicht bekannt. 

Nach Desfontaines' Tode übernahm er die selbständige 
Leitung der Zeitschrift, die öfter unterdrückt wurde und ihren 
Namen wechseln musste, bis sie von 1754 ab unter dem 
Titel ,Annee litter." wieder erscliien und von der Gensur 
fast gar nicht behelligt, von den Jesuiten und dem Hofe be- 
schfitzt, vielgelesen und von gewandten Federn bedient, bis 
1790 (also noch 14 Jahre nach Fr^ron's Tode, 10. März 1776) 
bestand. Ihr Redakteur wurde zum reichen Manne, hielt sich 
bezahlte Handlanger und Schildträger und war so gefürchtet, 
dn?3s Voltaire, wie auch Orimm, alles aufl'totcn, um seinem 
Einflüsse in den feinergebildcton oder vornehmeren Kreisen 
entgegenzuwirken und neben den Wallen der Kritik, des 
Spottes und der sittlichen Entrüstung, auch die des Klatsches, 
der Verdächtigung und persönlichen Schmähung zu Hilfe 
nahmen. Freron verstand sein Metier noch besser als Des- 
fontaines und inzwischen hatte das französische Zeitschriften- 
wesen sich von dem ESnfluss der breiten, lehrreichen, morali- 
sierenden englischen Journale (die noch so lange für die 
deutschen Zeitschriften massgebend blieben) befreit und ausser 
der Wissenschaft, Litteratur noch alles, was die verschiedensten 
Interessen befriedigen konnte, in ihr Bereich zogen. Neben 
der Vielseitigkeit des StotTes — Litteratur und Fachwissen- 
schaften, Politik, Theologie, Oper, Theater, Philosophie, Stadt- 
klulsch und Hofchronik etc. fesselte in Freron's Zeitschriften 
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auch dor efroktvollo loiclit fassbare, angcnolini iintorhaltonde 
Styl. Seinen ironischen und spöttischen Bemerkungen, seiner 
wohlfeilen Reklame wusste Freren — und ebenso die von 
ihm nach einheitlichem Cliquensystem geleiteten Mitarbeiter — 
den Schein überzeugungsroUer Aufrichtigkeit zu geben und 
die Schwächen einer meist flachen Kritik hinter detailirter 
Ausföhrlichkeit und erheuchelter Objektivität zu verbergen. 
Las man die stets anonymen oder Pseudonymen Artikelchen 
der „Lettres sur quelques ecrits de ce temps*') und der 
„Annee lilteraire" vertrauensselig durch, so schienen Freron 
und seine Genossen die einzig wahrheitsliebenden Männer im 
französischen Staate, ihre Ge^qier, namentlich die Vertreter 
der Aufklärung, Abschreiber, Lügner und Flachköpfe zu sein. 
Dabei suchte Freron, obwohl seine ,Annee litt§r.* in emo' 
Weise, die an die heutigen „Grenzboten* erinnert, von der 
Regierung, .namentlich den Ministe Gholseul und'Malesherbes, 
beeinflusst wurde, stets den Schein der Unabhängiglceit zu 
wahren und die grossen Errungenschaften des vergangenen 
Jahrhunderts mit hingehendstem Idealismus zu verteidigen. 
Desfontaines hatte ja auch Voltaire gegenüber den Advo- 
katen der im „Temple du Goüt" angegrüTenen Dichter des 
Zeitalters Ludwig's XIV. gespielt, aber gelegenthch hatte er 
doch Boiieau und Racine und namentlich den Dichter des 
, Tartuffe* mit kritischer Sonde schärfer berührt Fär Freron 
aber, der sonst ganz in der Tagesanschauung aufging, war 
selbst Holi^ eine unanfechtbare Grösse und der an die alte 
Zeit gemahnende Crcbillon ein Genie, das man Voltaire getrost 
an die Seite stellen dürfe. 

Durch diese ideale und gewinnende M.iske wurde nun 
die öfifentliche Meinung leicht bestochen. Dabei suchten 
Freron und seine Clique neben der erhaljenen Begeisterung 
für die höchsten Probleme der Dichtkunst und Wissenschaft 
doch auch den Opemtand und die Theatermode zu glorifizieren, 
neben wortrdchen Tiraden gegen GünstUngswirtschaft und 
Pfaffeneinfluss, neben «baulichen Sermonen über Moral und 
TTugend, doch die ärgsten kirchlichen und staatlichen Miss- 
verhältnisse (selbst den Justizmord des Gaias in Toulouse) zu 
beschönigen und die lascivesten Erzeugnisse des Büchermarktes 
zu empfehlen. Uaud in Hand ging dabei Fräron mit dem 



^) Yorlumden in der Königlichen Bibliotiiek su Hfinchen. Die 

frühevcn, unter dem Titel: ..Obeervat. s. qu. ^cr. de ce temps" und 
„Lettres d'ime conitesse^' erschienenen Jahrgänge habe ich nur teilweise 
einsehen kOnnen. 
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viel p:cdiogenoron abbe la Porte, mit dem ernsteren und 
wissenscltaftlicheren „Journal de Trevoux", denn die Er- 
t'ahrung-eii einer aehtjrüjri^en Hedakteurthätig-kf^il (1715 — 1753), 
die iJändei mit der Censur, seine Einkerkerung in Vincennes, 
seine Verbannung aus Paris hatten ihm, als er die ,Ann^ 
littär." begann, die Unmöglichkeit selbständiger Kritik im 
damal^en Pfeffen- und Favoritenstaate und ^e Notwendig- 
keit eines Anschlusses an ofßzieU anerkannte Zeitschriften 
klar gemacht. 

Da die Käuflichkeit schon zu den Eigentümlichkoiten 
des damaligen Journalismus und Rezensententums gehörte 
und die meist niedrigen Schriftstellerhonorare damaliger Zeit ') 
sie auch zur materiellen Notwendigkeit machten, so stellte 
Freren schon 1742 seine Feder dem reichen Voltaire zur 
Verfügung, ganz, wie es der abbö de Prades, der später ver- 
ketzerte Häretiker, auch gethan hatte. Als Voltaire aber sich 
res^iert verhielt, begannen mit 1745 die kleinen Seitenhiebe 
gegen Voltaire's Schwächen als Schriftsteller und Mensch. 
Da \vurde der „Temple de la Gloire" bespöttelt, die 
»Semiramis" mit Schadenfreude erwähnt, eine Parodie des 
„Oreste" angepriesen, ein wenig schmeichelhaftes Portrait von 
Voltaire's Eitelkeit und Ruhmsucht gelegentlich entworfen. 
Aber, um den Schein der Objektivität zu wahren, wechselten 
in schlauer Bereclmung Lob und Tadel, wurde selbst Vol- 
taire's «Gatilina* auf Kosten des CSr^illon'schen erhoben und 
nach 1759, neben einer beissenden Vmpottung der «Femme 
qui a raison* und des „Candide" (eines später zu erwähnen- 
den Romanes von Voltaire) auch einzelne Schriften desselben 
mit Lob bedacht. Erst Voltaire's heftige Satiren auf den 
Gegner in dem „Pauvre Diable** und der Komödie „TEcossaise** 
gaben von 1760 ab das Signal zu Freron's unermüdlichen, 
mit hämischer Malize, vernichtender Ironie, erheucheltem Wohl- 
wollen geführten Kampfe gegen ihn. 

Bis 1754, wo Voltaire noch mit abb^ Berthier, dem Re- 
dakteur des Journal de Tr^oux und anderen Jesuiten in 
Verbindung stand, hatte Freron überdies mancherlei Rück- 
sichten zu nehmen und schon im Interesse seines „Journal des 
etrangers", welches er neben der Hauptzeitschrift herausgab, 
konnte er den im Auslande noch mehr, als in Frankreich 
gefeierten Mann, sich nicht leichtsinnig zum Feinde machen. 

*) Siehe die Notizen in 6rinim*i „Correspondence", in d'Argen's 
yiLettro"} juivcB'', Voltaire's „Aiiecdotes sur Fröron" u. a. 0. 

^) Freron Beibat hatte mit dem Hofdichter Voltaire durch eine 
OdiB auf Lndwig*« XV. Siege wetteifera wollm. 
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Voltniro aber \XTtrug die Pirmkcleien des tiefvcraclitotcm 
Freron noch wciiifrer als Desfontaines' Kritik. Schon in zwei 
Briefen des Jalires 174*.) klagt er seinen Pariser Gönnern die 
Frechheit des spottsüchtigen Zeitungsschreibers, im März 1750 
denunziert er ihn dem PolizeUieutenant Beri7er und zwei 
Jahre später soll ihm (nach marquis d'Argenson's Zeugnis) 
auf Voltaire's Betreiben sogar das Privileg für die „Observat. 
sur qu. ecr. de ce temps" entzogen worden sein. 

Während Voltaire aber so, dnrcli übermässige Gereizt- 
heit und unkluge Heftigkeit einen nicht zu verachtendon und 
in Augenblicken ruhiger Überlegung auch ernstlich gelürch- 
teten Vertreter der Presse zum unvereonlichen Feinde machte, 
verlor er auch seit der Fehde über die „Gonnaissance des 
beautäs et des d^fauts'' die Bundesgenossenschaft des «Mercure 
de France", als dessen gut bezahlten MitarbeHer er schon 
früher den ihm verhassten Piron sehen musste. 

Kap. 6. Übersiedelung nach Prenssen. Voltaire's 
damalige litterarische Stellung. 

Als Voltaire, nachdem er in Cirey den Nachlass der 
marquise geordnet hatte, wieder nach Paris zurückkehrte, 
fand er seine Stellung bei Hof sehr verändert und erkannte 
auch bald, dass seine litterarische Stellung durch einige von 
gleichen Richtungen ausgehende, aber viel rücksichtsloser und 
konsequenter fortschreitende und auch in einzelnen Gebieten 
der wissenschaftliclien Thätigkeit ihn überflügelnde Männer ernst- 
hch bedroht wurde. Denn das Loos aller vermittelnden, zu 
Konzessionen und Verschweigung der äussersten Koiii^equcnzen 
geneigten Richtungen ist es einmal, dass sie von dem unauf- 
haltsamen Fortschritte der geistigen Entwicklung für einige 
Zeit in den Hintergrund gedrängt werden, bis sie später, wenn 
die Gegensätze sich geklärt und gemildert haben, wieder zu 
ihrem Rechte und sdl^ zu tonangebender Bedeutung ge- 
langen. Und eine vermittelnde Stellung hat Voltaire in Po- 
litik und Religion und in allen sozialen Fragen theoretisch 
wenigstens immer angestrebt, mochte auch der Eifer seiner 
Gegner, die Erregbarkeit der eigenen (ieniütsstimnmng ihn 
zuweilen die Vorsicht und Mässigung vergessen lassen. In 
seiner Philosophie hat er zwar die alte Überlieferung beseitigt 
und einer, die bisherige Weltanschauung in der Grundlage um- 
stürzenden Lehre Bahn gebrochen, aber neben den vorsichtigen 
Konzessionen, welche die Locke'sche Philosophie der kirch- 
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li(?hen Tradition inachto, hat er noch andcio creibte An- 
schauungen, wie den Glauben an einen schallenden und ver- 
geltenden Gott, an die Allgemeinheit der moralischen Begriffe, 
an die menschliche Willensfr^eit, an die VorsteUung von der 
Unsterblichkeit der Seele, teils schärfer betont, teils mit blen- 
dender Rhetorik der Fassungskraft der weniger Aufgeklärten 
anschaulich gemacht. Als Naturforscher hat er jeden Eingriff 
in die kirchlichen Dogmen möglichst zu vermeiden gesucht 
und gewissen auch in die Kirchenlehre übergegangenen An- 
sichten, wie der Zweckmässigkeit der Schöpfung, der Gegen- 
sätze des Materiellen und Iiumateriellen, noch das Wort ge- 
redet. Als Politiker hat er zwar die Vorzüge des konsti- 
tutionellen Verfassuiigsvvesens beredt verkündet, gelegentlich 
auch mit republikanischen Ansichten geliebäugelt, um doch 
immer von neuem der Verherriicher des anfg^lärten Abso- 
lutismus zu werden. Die sozialen Missstände des danialigen 
Frankreichs, die Standesschranken, die Käuflichkeit der Ämter, 
die Schäden der Justiz und Verwaltung, die religiöse und 
politische Unfreiheit, die Missbräuche des Feudalsystems wur- 
den von ihm damals nur sehr gelegentlich gestreift und nie, 
auch in der späteren Zeit relativer Unabhängigkeit, Hess er, 
der erste Verkünder der grossen Revolution des 
Jahres 1789, sich zu revolutionären Ansicliten fortreissen. 
Als Historiker trifft seine oft willkörliche, die Verschiedenheit 
der Zeitbedingungen übersehende Kritik nur die abergläubi- 
schen Vorstellungen der antiken und mittelalterlichen Periode 
und ihre Überreste innerhalb der katholischen Kirche, aber 
sie macht vor dem Throne und dem Altar unter ironischen 
Reverenzen halt. 

Als tragischer Dichter und als ästhetischer Kritiker hat 
er die Einseitigkeiten der antiken Dichtung wie die Schwächen 
und Verkehrtheiten des französischen Klassizismus mit Schärfe 
erkannt und teilweise vermieden, auf die Bedeutung der 
gleichzeitigen englischen Dichtung und der Shakespeare*schen 
Tragödie, zuerst wohl in Frankreich, hingewiesen, aber schliess- 
lich stand ihm doch, der herrschenden Ansicht ganz ent- 
sprechend, das antike und halbantike Französische hoch über 
den Dichtungsformen der anderen modernen Kulturvölker. 
Als Komödiendichter strebte er nach sirenger Scheidung des 
Tragischen, Komischen und Possenhalten, arbeitete der spä- 
teren „com^die larmoyante", wie sie, von dem moralisierenden 
und sentimentalen englischen Romane ausgehend, in die 
Hände, er strebte, wie sie, nach reiner, von jedem idealisie- 
renden Hauche unberührter Natürlichkeit der Gharakterzeich- 

MalircDlioIts* Voltair«- Biogfaphie. ig 
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nung und nach treuer ungescliminkter Schilderung der all- 
täglichen Verhältnisse. Aber das höfische Kolorit, das zu 
seinen Theorien wenig passte, das Vorbild Moii^re's und 
Gomeille's hinderten ihn an der Begründung einer neuen, 

selbständigen, den hür<rerlichen Anschauungen völlig ent- 
sprechenden Richtung in der Komödie. 

Nun war es Voltairc's Verhängnis , dass die entscliie- 
dencren Vrrlroler der an^^pdoutelen Richtungen meist in einem 
feindseligen oder doch wenig- sympathischen Verhältnisse zu 
ihm standen. An die Seite des Deismus, der, von Eng- 
land ererbL, durch V^oltaire in der freisinnigen Aristokratie 
Frankreichs Eingang gefunden hatte, war schon zu der Zeit, 
wo Voltaire noch in seinem Vaterlande weilte, eine entschieden 
atheistische und materialistische Philosophie getreten, deren 
Hauptb4^grönder Diderot war. Nach Rosenkranzes emgehender 
Darstellung und hinreissender Argumentation ist es zu einer 
herrschenden Vorstellung geworden, dass jener spätere Vor- 
kämpfer des Materialismus erst vom Theismus zum Deismus 
und dann zum Materialismus übergegangen sei, ohne auch 
dann zum erklärten Atheisten zu werden. Aber die Daten 
seiner Werke passen dazu nicht ganz, und innere Gründe 
stellen sich dieser Annahme entgegen. Denn schon die 
zündende Abhandlung, welche Diderot unter dem Titel: »La 
Promenade d'un sceptique**, 1747, mitten unter Nabrungs- 
sorgen und unter Han^angerarbeiten für das tägliche Brod 
entwarf, zeigt genügend, was von seinem Theismus oder Deis- 
mus zu halten ist. Vielmehr hatte damals der 33 jährige 
scharfe und folgerichtige Denker schon mit allen ererbten 
Anschauungen der Theologie, Philosophie und selbst der 
Moral gebrochen und war, ohne durch Hemmnisse, wie sie in 
der gesellschaftlichen Stellung und den ehrgeizigen Zielen des 
ähnlich denk^den Voltaire lagen, zu ugend welchen Milde- 
rungen und Verschweigungen bestimmt zu werden, zu einem 
Extrem gelangt, das man als philosophischen Nihüismus be- 
zeichnen könnte. Und gerade diese Schrift, welche «r vor der 
französischen Zensur nach Preussen flüchten wollte und die 
dann doch der Polizei zum Opfer fiel, enthält gewiss seine 
innerste, unversehleierte Herzensmeinung. Soll man nun 
glauben, dass der Verfasser dieser offnen Kriegserklärung 
gegen Glaube und Kirche ein Jahr später zum aufrichtigen 
Deisten geworden sei, dass er nicht vielmehr durch die Polemik 
gegen den Atheismus seinen 1748 erschienenen „Penstephilo- 
sophiques^ nur die Möglichkeit der Verbreitung sichern wollte? 
Dass sie dennoch auf Parlamentsbefehl verbrannt wurden, 
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ist bei ihren sonstigen kühnen T.ohriMi nur allzu begreiflich, 
und die ])ittren Erfahrungen, welche Diderot mit seinen zwei 
Jugendseliriften zu machen hatte, erklären wieder die Scheu, 
vor dem offenen Bekenntnis des Atheismus, die in seinen 
Briefen über die Blinden, in späteren Abhandlungen und in 
den für die Encyklopädie verfassten Artikeln sich zeigt. 

Mag nun auch Diderot in seiner Erstlingsarbeit auf 
philosoplii.^chem Gebiete in dem Essay über Verdienst und 
Tugend, noch die Sittlichkeit mit (iem Gottesglauben unzer- 
trennlich verknüpfen, mag dieser tlieistischc Grnndzug seiner 
wahren Überzeugung angeliören oder nur durcli die Furcht 
vor Zensurhändeln hervorgerufen sein , jedenfalls haben wir 
im Jahre 1749 uns Diderot schon als einen konsequent materia- 
listischen und atheistischen Fortbildner der sensualistischen und 
deistischen Philosophie Locke*s und Voltaire*s anzusehen. Der 
letztere nahm denn auch trotz aller freundschaftlichen Huldi- 
gungen, die er in seinem Briefwechsel mit Diderot den 
«Lettres sur les aveugles" spendet, an diesem leicht durchsichtigen 
Atheismus und Materialismus Anstoss, und wenn er auch 
in Diderot den Bundesgenossen gegen die katholische Kirche 
erblickend, ihm durch der C.hätelet Vermittelung die Polizeihaft 
in Vincennes (den Lohn für jene Briefe über die IJliuden) 
abkürzen liess, so stand für ihn der neue Mitstreiter auf der 
Eiste derer, welche den Schöpfungsbegriff, die Zweckmässig- 
keit in der Natur und die göttliche Vergeltung, jene drei 
schwachen Anker in dem Meere der Zweifel und Verneinungen, 
unvorsichtiger Weise von sich warfen und daher der eigenen 
Sicherheit wegen preiszugeben seien. 

Zu einer Verbreitung seiner Lehre in den bürgerlichen 
Kreisen und selbst in den breiteren Schichten des Volkes war 
Diderot ungleich mehr geeignet, als der nach Hofgunst streikende, 
von wohlberechtigtem MisstraiHMi gegen die Bildungsfiähigkeit 
und das Fortstreben der unmündigen Masse geleitete Voltaire. 
Er, der den Verkehr an den Höfen und in der vornehmen 
Gesellschaft mied, wo er konnte, der in der ungezwungenen 
Natürlichkeit sich am woMsten föhlte und selbst Katharina's 
glänzende Anerbietungen lange ausschlug, um nicht seine freie 
Ungebundenheit einzubüssen, der die gelehrtesten Forschungen 
in die Sprache des Volkes zu kleiden waisste, war wie kein 
andrer zum Apostel des Materialismus geschaffen. Schon im 
Januar 174f) beginnt er daher als junger, namenloser Litterat, 
zunächst des täglichen Brodes wegen, seine Hand nach jener 
grossen Buchhändler - Spekulation auszustrecken, die zum 

16* 



Digitized by Google 



i44 



Riesenwerk der Encyklopädie ^'ewurdcii, in ganz Euiopa dem 
gottlosen Materialismus Anhänger werben sollte. 

Im engeren Bunde mit Diderot hatte der um viar Jahre 
jüngere d*Alembert (geb. 16. November 1717) die Natur- 
wissenschaft von den Fesseln befreit, die ihr die unnatürliche 
Vermählung mit der Philosophie und den anderm Geistes- 
wissenschaften angelegt hatte. Lediglich auf die experimentelle 
Beobachtung gestützt, hatte er eine Reihe bedeutender pliysi- 
kalisclier Abhandlungen vpröffontlifht, als er 1750 in dem 
epochemachenden „Discüurs pielimiiiaire" der „Encyklopedie* 
einen objektiven Überblick über die gesamten Fortschritte 
der Wissenschaft und Kuiiät gab. Seine umfassende Kenntnis 
der Litteratur liess ihn überall mit trefifendstem Scharfsinn die 
Grundprinzipien und die Haupthebel der Fortentwickelung finden, 
ohne dass er zu der willkürlichen, konstruktiven Methode 
späterer Pliilosophenschulen seine Zuflucht nehmen musste. 
Als ein hoc liwichtigcr Fortschritt der Betrachtungsweise niuss 
die Anwendung der naturwissenschaftlichen Methode auf die 
Wissenschaft überhaupt hierbei bezeichnet werden, denn 
wenn sie auch den schönen Künsten, namentlich den leichteren 
Gattungen der Dichtkunst, nicht völlig gerecht wurde, so 
räumte sie doch mit allen Hypothesen und metaphysischen 
Begriffen auf, mit denen die damalige Forschung und Kritik 
üi so hohem Grade übedaden war. Man hat es bis in die 
neuere Zeit hinein den Feinden d'Alembert's nachgesprochen, 
dass er z.u den religiösen Fragen, die damals die ganze philo- 
so))hische Welt bewegten, aus Furchtsamkeit keine bestimmte, 
und deshalb gefährdende Stellung eingenommen habe; w^er 
aber im eigenen Forschen die Hemmnisse empfunden hat, 
welche unbeweisbare und darum dem Gebiete des Glaubens, 
nicht der strengen Wissenschaft angehörende Vorstellungen 
jedem Schritte bereiten, wird sich gehoben und erleiditert 
fühlen, wenn er von den abstrakten Untersuchungen der 
Philosophenschulen zu der airf die empirische Wahrnehmung 
beschränkten Methode d*Alembert*s übergeht. Gewiss fürchtete 
der in stiller Ruhe ganz der Wissenschaft hingegebene Mann 
die Gefahren und Kämpfe, welche eine mutige tJberzeu^ungs- 
treue, /Aunal in Zeiten der politisch - religiösen Knechtung, 
bringen nmss, aber nicht C'harakterschwäche oder Gleichgiltig- 
keit gegen Recht und Wahrheit liess ihn diese nuMden. Wie 
hätte er suiist, ein junger, nur in Fachkreisen bekamiter 
Mann dem von Europa gefeierten Voltaire die Verleugnung 
der geschichtlichen Wahrheit in jenem kurzen, scharfen 
Schreiben vom 1. März 1744 so entschieden vorhalten, wie 
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halte er so miitvoll den zwar aus Frankreich und anderen 
Staaten veiiiannten, aber noch in den Todeswindunjxeri ^^e- 
falirbrinfreiidcii Jesuitenorden ein so energ'isches Brandmal 
aufdrücken können? Wenn d Alenibert sich später mit Vol- 
taire in jenem »laisser aller, laissez faire' der politischen und 
dogmatischen Betrachtungen zusammentod, so waren beide 
Ton grundverschiedenen Motiven aus zu derselben Handlungs- 
weise gelangt. Voltaire konnte mit der grossen Welt, in deren 
Verderbnis und Schwächen er bis zum lef/ton Atemzu<,'^(^ 
wirken und glänzen wollte, nicht völlir!: brechen; d'Alembert, 
der aus der kleinen Welt der Gelebrtenstube und des littera- 
risclien Salons kaum heraustrat, dem der kleine preussische 
Hof selbst erdrückend gross seinen, der nicht für die Auf- 
klärung der vornehmen Welt, sondern für Geiulirte und für 
die Volksbildung in erster Linie schrieb, kümmerte sich um 
die Kreise der VoUaire*schen Gesellschaft recht wenig, und 
wozu in Aufruhr bringen, was ihm so fem stand? 

Zum Schriftsteller für den Bürgerstand und die grosse 
Masse war d'Alembert nicht in gleichem Grade, wie der hin- 
reissend beredte, weniger tiefe, aber leichter fassliche Diderot 
geeignet, aber doch machte die vorwiegend praktische Rich- 
tung seiner mathematisch-naturwissenschaftlichen Studien, die 
Schlichtheit seiner Redeweise, die Klarheit seiner Gedanken, 
die bürgerliche Anschauung, welche der von der Aristokratie als 
■ Bastard ausgestossene von Jugend an aufgesogen hatte, ihn dazu 
noch viel geschickter, ab den aristokratischen Voltaire. Während 
so des letzteren Schriften zwar von der fireigeistigen Partei 
der europSlschen Aristokratie begierig gelesen wurden, und 
keinem, der auf litterarische Bildung Ansprüche erheben 
wollte, fremd bleiben konnten, ging ihi-e Verbreitung nicht 
viel über die noble Sphäre hinaus und ihr Absatz war daher 
viel geringer, als man glauben möchte; d'Alembert's und 
Diderot s für die Encyklopädie geschriebene Artikel nahmen 
das hiteresse aller Stände in Anspruch und gerade die ge- 
lehrtesten derselben drangen, weU sie zu den Fragen des 
praktischen Lebens in Beziehung standen, auch in die bürgere 
fichen Kreise tief ein.^) 



^) Von Diderot's Werken gibt Genee in zwei Banden eine ge- 
si-yiickte Auswahl, nur sucht er die atheistische Weltanschauung de« 
Philosophen in seiner (als Jüinl. vorausff.) sonst trefflichen Biographie 
anf nnniBtorisdie Weise absnlengnoi. Tflr eingehendere Beschäftigting 
mit Diderot ist die neueste Aasgabe seiner Werke (Paris 1875 — 77), 
Kowie Rosenkranz: Diderot'H Leben tind Werkt;, 2 Bde., Leipzig 1866, 
unentbehrlich; vgL noch Dubois-Keymond's akadein. Kede über Diderot 
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Die politisch-historische Anschauung Voltaiie's war längst 
von Montesquieu überhcjU worden. Während der erstere 
von dem englischen Verfassungswesen nnd von dem antiken 
Staatsleben nur diejenigen Seiten pries und bewunderte, welche 
seinem Lebensziele, der religiösen und politischen Aufklärung, 
sich zuneigten, strebt Montesquieu danach, beide zur Grund- 
lage der Politik überhaupt zu machen und sie aller modernen 
Staatsanschauung und Staatsverwaltung als unerreichtes Vor- 
bild gegenüberzustellen. Seine Geschichtsaullässung geht da- 
her von den historischen Überlieferungen, nicht von einer 
subjektiven, die vorgerückte Anschauung späterer Zeit zum 
Massstabe der früheren Zeit erhebenden Kritik, wie die Vol- 
taire's aus, und sie lebt sich so in die alte Vorstellungsweise 
hindn, dass sie sogar die römischen Königsmytben gläubig 
wiederholt Von diesem Standpunkte konnte Montesquieu den 
völlig^ modernen „aufgeklärten Despotismus", den Voltaire 
als Übergang zur konstitutionellen Staatsverfassung und Glau- 
bensfreiheit schätzte, heftig bekämpfen und dagegen die Be- 
deutung der Aristokratie, der Voltaire nur so weit zugethan 
war, als sie joner modernen Aufklärung huldigte, in den Vor- 
dergrund stellen. Der Parlamentarismus Frankreidis, das 
liauptwerkzeug der arislukratischen Bestrebungen, wurde von 
ihm hochbewundert, schon weil seine ganze Leb^entwicke- 
lung mit diesem zusammenhing, während diesen Voltaire um 
seiner Sonderpolitik und religiösen Unfreiheit willen schon in 
den »philosophischen Briefen" angriff. Nun huldigten zwar 
beide der religiösen Freiheit, erkannten die Notwendigkeit 
einer freien Presse und eines persönlichen Rechtschutzes an, 
aber von dem Fanatismus, mit dem Voltaire alle diese Be- 
strebungen zu seiner Lebensaufgabe machte, wav Montesquieu 
frei. Ihm erschien Voltaire wie ein fanatisciier Münch der 
Aufklärung, der mit gulcn und schlechten Mitteln für den 
Ruhm seines Ord^ kämpfe, der selbst die Geschicht- 
schreibung zum Mittel jener Ordenszwecke mache. Das 
Kliquen- und Eastenarüge, welches die Philosophie schon zu 
seinen Lebzeiten annahm, stiess seinen unabhängigen Sinn 
zurück, und in stiller Zurückgezogenheit vom öffentlichen 
Leben, ganz mit der Sorge für seine politisch-historischen 
Studien beschäftigt, verschloss er sich, ^vährend der letzten 
Dezemiien seines Lebens dem lärmenden Getieibe der littera- 



in der ,,tleutschen Rundschau", September 1884. D'Alembert's Haupt- 
Bchriiteu uuthalteu die „^^l^ugeä d'histoire, de phüoüoplüe et de 
Utt^r.*" Paris 1767. 6 Made. 
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fischen Kreise. Von den bedeutendsten Vorkämpfern der 
Aufklärung, von d*Alembert und Diderot, ja selbst von dem 
einseitigen Grimm, wurde er hoch über Voltaire, lange noch 
nach seinem Tode, gehoben und sein Eünfluss in den akade- 
demischen Kreisen war mächtig genug, um auch die freier 
Urteilenden geraume Zeit gegen Voltalre's Aufnahme in die 
Akademie zu stimmen. An diesem aber hasstc er mehr noch 
den Dichter, als den Philosoplien. Denn die Vielseitigkeit und 
Genialität Voltaire's, der die Gegenstände des realen Lebens 
mit den Idealen der Dichtkunst zu vereinen wusste, war ihm 
fremd, und dem heiteren Spiele der Poesie, wusste der ernste 
Parlamentsrat, der noch an Gr^Ulon's längst veralteten 
Dichtungen Geschmack fand, nie ein tiefes Verständnis ent- 
gegenzubringen. 

Dass Voltaire's Ansicht über Montesquieu keine wohl- 
wollende war und er den letzteren nur so weit schätzte, wie 
er in ihm einen Bundesgenossen gegen Jansenisten und Je- 
suiten sah,^) geht aus einzelnen Briefstcllen deutlich hervor. 
Die „persischen Briefe" die einzige Schritt Montesquieu's, welche 
fast mit Voltaire'schem Witz, den Effekt oft der Wahrheit 
aufopfernd, die Schäden des alten Regiments in Staat und 
Kirche kritisiert, dnd ihm nicht einmal sympathisch, die 
„Betrachtungen über Roms Grösse und Verfall* konnten dem 
natürlich noch weniger zusagen, der im Römertum nur eine 
vollendetere Form antiker Barbarei sah. Doch wie wenig 
objektiv musste er die alle damalige GeschichtsaufTassung 
weit überflügelnde und noch jetzt in ihren rein politischen 
und administrativen Betrachtungen kaum zu meisternde Schrift 
wohl beurteilen, wenn er ihr Flüchtigkeit und Seichtheit vor- 
werfen konnte. Ebenso emseitig und persönlich ist das, was 
er über das bahnbrechendste aller Werke Montesquieu's, den 
«Esprit des lois' un ,Essai' und in späten Abhandlungen 
sagt. Als Vertreter der naturgeschichtlichen Auffassung des 
Historisch-Überlieferten betonte Montesquieu, nidbt ohne Ein- 
seitigkeit allerdings, die physischen Einwirkungen, und Vol- 
taire sah in diesem unleugbaren Fortschritt gegenüber der 
theologischen und abstrakt [)hilosoplii.schen Geschichtsauf- 
fassung nur eine seltsame Grille. Selbst den chinesischen 
Despotismus wollte er gegen Montesquieu's scharfe Kritik ver- 
teidigen, um ihn und die ihm verbündete Religion dem ka- 
tholischen Khrchenwesen als Lichtbild gegenüberzustellen. 



*) Siehe die EiiHeitang zum »Oommentaire sur Tesprit des Ioib**. 
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Als Gegner Voltaire*s war auch J. J. Rousseau, der 

junge, noch wenig bekannte Philosoph, schon damals aufge- 
treten und hatte sich in einem Briefe vom 30. Januar 1750 
seines Gönners Bevormundung höflich aber entschieden ver- 
boten. Nocli bestand ein äusserlicli freundschaftlicher Ver- 
kehr zwischen beiden und Voltaire spottete des Mannes, den 
er selbst aus der Armut emporgezogen und der später seine 
Philosophie, seine Ansichten von Staat, Kunst, Wissenschaft 
umzustürzen suchte, noch m ziemlich harmloser Welse. Be- 
reits aber hatte Rousseau mit seiner ,,Abhand]ung über Kunst 
und Wissenschaften" sich als den entschiedensten Gegner der 
Aufklärung und Kultur angekündigt, deren Vorkämpfer Vol- 
taire war. 

Seine Plänkoloien gegen die französische Tragödie, sein 
Liebäugeln mit Shakespeare, sollte schon in jener Zeit zur 
Watte go^en ihn selbst werden. In seine Fusstapfen tretend, 
suchte Vauvenargues , der talentvolle Verfasser der „Ein- 
führung zum Konunenlar des menschhchen Geistes", mit den 
grossen Dichtem des «Si^le de Louis XIV selbst, mit Cor- 
neille und Motive*), ziemlich vorschndl aufzuräumen, und 
Voltaire war nun aufs angelegentlichste bonüht, diesen über- 
eifrigen Schüler zu mässigen und zu lenken. Der fi*uhe Tod 
des jungen Heissspoms befreite ihn Ton der Unannehmlich- 



Dessen Biographie Voltaire bereits 17S4 geschrieben hatte, 

als die Compaf^iiie dos Libraires in Paris eine neue Moliere- Ausgabe 
(ßie erschien 1735 in n [Vilnden) vorbereitete. Ihren Hauptwert erhält 
diese auf Bestellung gearbeitete uud dann auf höheren Wunsch zu 
Ckineten der wttrtlosen MoK^re-Biographie von la Serre surflckgeRtellte 
Schrift (luroli die Analysen sämtlicher Komödien des grof^soii Dichtors, 
welche aus Gründen äusserer Zweckmässigkeit (sie sollten jedesmal 
dem betreffenden Stücke vorgedruckt werden) von dem eigentlichen 
biogra])hisclien Teile geschieden sind. Diese Kritiken, welche zusammen 
mit di'T .,y\i' de Moliere", 17:^9. in Ani^tf>rdani erschienen, enthielten 
neben kleinlicher Herabsetzung der styiistischeu Eigentüralichkeiteu 
Moli^re's doch eine Reihe trefflicher Bemerkungen, namentlich über die 
Jugenddichtnngen. Wie immer urteilt Voltaire vom Statulpunkte seiner 
Zeit, doch lag es ihm crewiss recht fern, durch Bekrittelung des grossen 
Vorgängers rropagaucbi liiv «eine Dichtungen machen zu wollen. 

Die Biographie selbst ist an selbständigen Nachrichten anUf 
im wesentlichen kritiklos und von der hergebrachten Tradition so 
abhängig, dass sie in dem Abschnitt über die Lehr- und Wanderjahre 
Moli^re's den von Volti^ vielgesehrnfthten Grimarest ansschreibt. 
Die litterarischen Zustände damaliger Zeit, die Voltaire später im 
^Siöcle de Louis XIV" so geistvoll schildert, werden hier nur oberfläch- 
lich gestreift, übrigens dachte Voltaire über diese Gelegenheits- 
schrin 00 gering, dass or sie später einem Pariser Verleger unent- 
geltlich xnm Abdruck anbot. 
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keit, einen begeisterten Anhänge spater als Gegner betrachten 

und bekämpfen zu müssen.^) 

Ebenso enlsc Flieden, wie Vauvenargues, hatte Diderot 
bereits in dem 1748 verfassten Jugendromane „les Bijoux in- 
discrets" mit dem französischen Klassizismus gebrochen und 
Delaplace in seiner 1745 erschienenen Shakespeare -Über- 
setzung hatte den grossen engUschen Dichter als eine hehre 
Licbtgestalt des Parnasses gefeiert und damit den Massstab 
für die Würdigung d& französischen Tragödienkünstler ge- 
geben. Was Voltaire als Reformator der Komödie erstrebte, 
war in den Lustspielen des Destouches und Nivelle de la 
Ghauss^ viel bühnengerechter und konsequenter durchgeführt 
worden, und beide hatten in dem Bürgerstande die weitesten 
Sympathien gefunden, noch ehe Diderot, ihre Richtung zum 
einseili^^<Mi Extrem überspannend, eine „Bürgertragödie" (die 
„coniedie hirmoyante") schuf. Dem Erfolge der Voltaire- 
schen Komödie schadete in hölischen Kreisen Marivaux s und 
seiner Anbänger Femdschaft. Denn der unpoetische Sinn 
iener Zdtrichtung bewunderte den trockenen Schematismus, 
die ewigen Wiederholungen der Intriguen und Gharaktm, 
die dürre Moral, die seelenlose Weltanschauung in den Ko- 
mödien eines Mannes wie Marivaux, der das Beste doch wieder 
einer geistlosen Nachahmung des von ihm geschmähten Mo- 
liere verdankte. Nicht an Voltaire lag es, dass auch dieser 
sich seinen Gegnern und Neidern anschloss, an Freundschafts- 
versicherungen, die gewissenhaft an Marivaux's Adresse be- 
fördert wurden, hatte er es in vertrauteren Briefen gelegent- 
lich nicht fehlen lassen. 

So sah sich Voltaue in seiner vorherrschende litterari- 
schen StdUung durch dne Reihe glachstrebender Philosophen 
und Dichter bedroht und nur zwei Männer konnte er unbe- 
bedingt als Werkzeuge betrachten, Moncrif und Marmon- 
tel. Der erstere ist uns als Freund Volt;iire's und als sein 
Fürsprecher bei der Königin von Frankreich, deren Vorleser 
er war, schon entgegengetreten. Oft genug wurde er auch 
sonst von Voltaire für Dienstleistungen bei Hofe und für 
litterarische Reklame in Anspruch genonmien. in die Ideen 
der neueren Philosophie eingeweiht und dem positiven Glauben, 



Vauvenargues Ktinmit liesouders in sf^ncm Urteil über die Volks- 
dichtungeu Moli^re's und über einzelne technische Fehler seiner Stücke 
mit VoRBire flboroiii, spricht ab«r die dem letstezen entlelmteii Ge- 
danken ohne die Anerkennung aas, welehe Voltaire dem Genina Mo- 
Uäre*8 im allgemeinen darbringt. 
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wie den kirchlichen Neigungen entfremdet, durfte Bifoncrif in 
Rücksicht auf seine amtliche Stellung nicht offen mit seiner An- 
schauung hervortreten, musste vielmehr auf den Befehl der 
frommen Königin christliche Dichtungen anfertigen und mit 
ihrem Vater, dessen Gunst er sich auch erfreute, in langen 
Diskursen über den heiligen Beruf der Prediger sich unter- 
halten. Als schlauer Hofmann spielte er den Vermittler 
zwischen der HofWelt und der Philosophenschide und wusste 
in weltmännischer Form^) seiner freieren Anschauung Aus- 
druck zu geben. Mit der Miene eines gläubigen Schriftstellers 
übte er in der „Lettre au roi de Pologne" (Stanislaus) an den 
langweiligen, formlosen Predigten vieler Geistlichen eine 
trellende Kritik und erwarb sich ein huldvolles Antwort- 
schreiben des beschränkten Jesuitenfreundes. In den Essays 
„über die Notwendigkeit und die Mittel des Wohlgefallens'* 
wusste er philosophischen Gedanken eine modische, hoffähige 
Form zu geben und der höfischen Kriecherei redit scharfe 
Hidbe zu versetzen, in dem Essay ,,vom Gaste der Kritik* 
züchtigte er die persönliche und unberufene Kritik der meist 
aus kkdilichem Stande hervorgegangenen Journal-Redakteure. 
So war er ein nützlicher Vorkämpfer seiner philosophischen 
Freunde, ein in das feindliche Land vorgeschobener Posten. 
Seine klare, fliessende Darstellung, seine reiche Weltkenntnis 
und schlaue Beurteilung höfischer Schwächen, das Fernhalten 
alles System Wesens und alles Abstrakten sicherten diesen po- 
puliu-philosophischen Essays gerade in der Salonwelt den Er- 
folg, und erwarben ihnen auch die Anerkennung der Tages- 
kritik. Als Dichter von Komödien, Erzählungen, Ballettexten 
u. s. w. war er trotz seines Formtalents nicht herv<nrnigend, 
und vielfach schrieb er diese wohl nur auf höheren Wunsch.*) 

Marmontel, der später in seinen „Elwents de la litter.* 
Voltaire's Ansichten über Kunst und Wissenschaft zur Geltung 
brachte und die Tragödien, Romane und philosophischen 
Sclirit'ten seines Meisters als die höchste Spitze litterarischer 
Vollendung hinstellte, war damals als Dichter, wie als Kritiker 
noch wenig bedeutend. 

Wie Voltaire in seiner litterarischen Stellung somit ziem- 
lich isoli^ war, so fehlte es ihm auch in der Hofwelt an 
emflussreichen und zugleich aufrichtige Gönnern. Mit Riche- 
lieu, den er nie sdhr geliebt hatte, war er seit 1748 etwas 



Darum nennt ihn Grimm einen honime de plaisir et d^vot. 
*) Siehe „(Euvres de Moncrif, nonv. ^d., Paris 1758, 4 ^Lnde. 
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gespannt, die Pompadour und der abb« Bernis neiprten sich 
mehr seinen Rivalen, als ihm zu, die Königin wurde ihm mit 
jedem Tage fremder, die d'Argensoa's waren unsichere Be- 
schützer, zudem war der ältere seit 1747 seines Ministerpostens 
enthoben und ohne allen fänfluss, der jüngere ganz von der 
Hofströmung abhängig, und d'Argcntal, Voltaire's treuergebener, 
selbstloser Freund , nur vorübergehend in amtlicher Stellung 
und von politischem Einflüsse. Der König selbst wurde seines 
Hofdichters und Panegyrikers bald überdrüssig und zwar 
wurde die gute Seite seines Charakters, seine ehrliche, unge- 
zwungene Olfenheit ebenso unangenehm durch Voltaire's über- 
triebene Schmeicheleien berührt, wie seine frommen Neigungen 
und seine geistige Unselbständigkeit sich durdi die kritisehe 
Schärfe und Überlegenheit desselben verletzt fühlten. Eine 
An^dote, die bald nach der Aufführung des „Temple de la 
Gloire" in Hofkreisen kursierte, bezeichnet das ganze Verhältnis 
beider sehr treffend. »Trajan est-ü content", rief Voltaire, 
überglücklich und von dem Erfolge seiner servilen Leistung 
berauscht, dem Herzog von Richelieu zu , der in Begleitung 
des Königs an ihm vorüberging. Der König aber, der Trajan 
des Ruhniestempel, schwieg im Gefühle der Selbstbeschäuiung 
und äigerlicij, dass Voltaire's Frage ihn an seine Bedeutungs- 
losigkdt erinnerte. In d^ That fühlte Voltaire, dass seine 
Rolle am VersaiUer Hofe mit einem Flasdco enden würde, 
wenn er nicht bald einen König gegen den anderen ausspielte. 
Dieser Kartenkönig sollte kein anderer, als Friedrich der Grosse 
sein, der ihn seit dem Beginne des Jahres 1749 mit neuen 
dringenderen Einladungen beehrte. Nachdem der Aachener 
Friedensschluss ihn von der Sorge für Schlesien befreit und 
ihig den ungetrübten Sinn für Kunst und Wissenschaft zurück- 
gegeben hatte, war des grossen Herrschers Bestreben darauf 
gerichtet, sein Berlin zu einem zweiten Paris und zum Mittel- 
punkte der PhUosophie und Dichtkunst Frankreichs zu machen. 
Eine neugeschaffene Akademie, zu deren Präsident jener einst 
bitter enttäuschte, dann durch dn Jahresgehalt von 12,000 Fr. 
versöhnte Maupertuis ernannt wurde, sollte der Pariser an die 
Seite treten, eüie italienische Oper, deren Zierde die mit 
3ä,000 Fr. engagierte Barberini war, sollte mit der Pariser 
wetteifern, französische Tragödien wurden in Berlin wie in 
Paris gespielt. Die Hauptvertreter der verflachten Aufklärung, 
der unermüdliche, stets anregende und unterhaltende Viel- 
schreiber d'Argens der zum Fanatiker des Unglaubens ge- 
wordene aber durch populäre Sduift^ im Gdste der mo- 
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demsten Nachbete Büchner's und HäckeFs noch einflussreiclie 
la Mettrie und eme Anzahl dichterisch begabter oder philo- 
sophisch beanlagter Grössen zweiten und dritten Ranges, 
Algarotti, d'Arget u. a., waren von ihm in seine Readenz 
gezogen und je nach ihrer Wichtigkeit mit grossen oder ge- 
ringen Pensionen ausgestattet worden. Der Grundsatz, dass 
Jeder nach seiner Fagon sehg werden solle", war bei Friedrich 
keineswegs ein Deckmantel der philosophischen Intoleranz, 
denn auch Maupertuis, der sich bereits zum Verteidiger der 
küchlichen Interessen aufgeworfen hatte, wurde von ihui 
hochgeschätzt und später selbst gegen Voltaire^s Angriffe 
wacker beschirmt. Die Launen und GrQlen dieses von hoh^ 
Selbstüberschätzung und unduldsamer Ausschliesslichkeit be- 
herrschten Natur- und Polarforschers ertrug er mit ironischem 
Lächehi, la Mettrie's kindische Todesfurcht und der anderen 
Zänkereien , Liebeleien und Schmarotzertum konnte seine 
nienschenverachtendo Philosophie weni;^ aufregen. Freilich 
waren sie dem sarkastischen Spotte und der echt deutschen 
Grobheit des gekrönten Philosophen schutzlos preisgegeben, 
und das Gefühl der persönlichen Würde mad der Selbstachtung 
ging dem Terioren, der lange am Beiiiner Hofe die goldenen 
Fesseln getragen hatte. Einer fdüte ihm noch in dieser aus- 
erlesenen Schar, der namhafteste und hochbegabteste von 
allen — Voltaire. Darum dann das Vergessen aller bitteren 
Erfahrungen seit der letzten Zusammenkunft mit ihm, die 
Unterdrückung aller persönlichen Abneigung und Missachtung 
gegen ihn und die Wiederaufnahme eines an wohlberechneter 
Schmeichelei und Heuchelei reichen Briefwechsels zwischen 
Friedrich und dem Abgotte seiner arglosen Jugend! Noch 
war Voltaire keineswegs entschlossen, nach Berlin überfu- 
siedeln, und nichts Termochte ihn zu onem dauernden V^ 
zieht auf seine Ho&tellung und die. königliche Gfunst zu be- 
stimmen. Wohl aber wnsste er Friednch's Briefe durch 
Marquis d'Argenson') geschickt in den Hofkreisen zu ver- 
breiten und sich als den entsagenden, königstreuen Patrioten 
auszugeben. Die Einladungen des preussischen Herrschers 
lehnte er bald aus Gesundheitsrücksichten, bald aus Zartgefühl 
für die Marquise ab, bald kündigte er seine nahe Ankunft in 
Preussen mit rhetorischen Worten an, um desto fester in 
Luneville zu bleiben. Wie aber Voltaire aus der Freundschaft 



^) So sandte er am 18. März 1749 einen freundschal'thcheu Brief 
Friedrich*B an d'Argenson. Es wird nicht der einsige gewesen sein. 



Digitized by Google 



i53 

Friedrich*s des Grossen Kapital schlug, so wusste auch dieser 
durch eine wohlberechnete Spekulation auf des Dichters 
Eitelkeit zu seinem Ziele zu gelan^^en. Im August 1749 
musste d'Argens, das willenlose Werkzeug des Königs, in 
litterarischen Kreisen die Nachricht verbieiton. dass Voltaire 
und sein Berliner Gönner für ininicr entzweit seien. (Teschah 
dies wirklich ohne Friedrich's Zutliuu? Wenigstens vertei- 
digte er d'Argens angelegentlich, als Voltaire wiederholt in 
erret^r Weise Besehwerde f Ohrte! Als dieser Koup einst- 
weilen versagte, — denn noch lebte Friedrich's unversöhnte 
Gegnerin, die Marquise — wurde durch Thieriot, seinen Pariser 
Korrespondenten, ein satirisches Gedicht Friedrich's, in welchem 
d'Arnaud, Voltaire's begeisterter Verehrer, als die aufgehende, 
dieser seihst als die untergehende Sonne bezeichnet und die 
versteckte Drohung, den gefügigen d'Arnaud statt des zaudern- 
den, eigenwilligen Voltaire an seinen Hof zu ziehen, ange- 
deutet war, in Voltaire's Hände gespielt._ Da endlich ent- 
schloss sich dieser zu einer versuchsweisen Übersiedelung nach 
Preussen. Auch jetzt noch wollte er dort die Rolle des fran- 
zösischen Spions weiter spielen, aber Ludwig XV. beantwortete 
seine Anfrage nach bestimmten Aufträgen mit dner kühlen 
Verneinung. Die Pompadour trug ihm nur einen Gruss an 
die preussische Majestät auf, den Friedrich II. nachher mit 
den kurzen Worten: ,,Je ne la coiiiiais pas" abschnitt. 

So wonig diese unangenehmen Eriabrungen eine Fort- 
dauer der V'ersailler Gunst wahrscheinlich machten, so hatte 
doch Voltaire eine baldige Rückkehr nach Frankreich ins 
Auge gefasst. Nicht nur in den für öffentliche Verbreitung 
kestimmten Schreiben an französische Staatsbeamte, sondern 
auch in aufrichtigen Briefen an Näherstehende versichert er 
die kurze Dauer seiner Selbstverbannung. Aber nichts ist 
unwahrer, als wenn er die spätere Ungnade Ludwig's aus 
seiner Reise ins Ausland herleitet. Vielmehr waren nicht nur 
der König und seine Gattin, sondern auch die Pompadour, 
ihr nächster Anhang und selbst die Beschützer Voltaire's, wie 
Richelieu, die d'Argensons u. a. froh, den vielfach lästigen 
und gefährlichen Freidenker fern von sich zu sehen und sie 
thaten gar nichts, um seine Rückkehr in das Vaterland zu be- 
schleunigen und ihm die Wege am Ho^ zu ebnen. So wird 
es denn begraflich, dass die Pforten des Vaterlandes und der 
Hauptstadt sich för Voltaire bis zu seinem letzten Lebensjahre 
schlössen, dass er, nach seinem Bruch mit Friedrich IL, Jahre 
lang heimatlos an Frankreichs Grenze umherirren musste, 
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bis er endlich im äussersten Winkel desselben ein langes, 
ziemlich ungestörtes Asyl fand. 

Für den Rohm Voltaire*s und seine litterarische Stellwig 
war CS aber von grossem Vorteil, dass er nun für das Aas- 
land ^vi^ken und so zu seiner universalen Bedeutung gelangen 
konnte. Die Rücksicht auf den französischen Hof und die Geist- 
lichkeit, die Schwächen des französischen Patriotismus beirrten 
jetzt sein litterarischos Wirken viel weniger, als sonst, und von 
Polizei und geistlicher Zensur minder belästigt, durch Ver- 
steckspiel mit seiner Person und Verleugnung seiner religions- 
feindlichen Schriften nach wie vor gesichert, konnte er nun 
den Veniiehtungskampf gegen Glauben und Aberglauben, 
gegen den Altar und gegen die letzten Ausläufer des fran- 
zödschen Despotismus unternehmen, der von den freidenken- 
den oder religiös und politisch Indifferenten mit Jubel be- 
grüsst, ihm den Namen eines -Patriarchen der Aufklänmg" 
erworben hat. Bitter gehasst von den Jesuiten und ihrem 
Anhange, hochgefeiert von den freisinnigen Fürsten und dtnu 
Adel des ausserfranzösischen Europa, so blieb ihm die Mög- 
lichkeit einer vermittelnden Stellung nicht mehr übrig, sondern 
er wurde zum entschiedensten Bruche mit den alten Über- 
liefmmgen getrieben. Während die Beziehungen zu seinen 
hohen französischen Gönnern kühler wurden oder ganz er- 
loschen, mehrte sich die Zahl seiner ausländischen Beschützer 
mit jedem Jahre. Seine immer ausgedehntere Korrespondenz 
breitete sich über Preussen, die kleineren deutschen Fürsten- 
höfe, das halb deutsche Österreich, das slavische Russland, 
über die romanischen Kulturstaaten und das germanische 
England aus, überall nach der Gunst der Herrscher und 
Machthaber strebend, die bürgerlichen Kreise und die grosse 
Masse nur als blindes Werkzeug für persönliche Intmssen 
oder litterarische Zwedce betrachtend. 

Was aber Voltaire bei seuiem Abschiede von Paris zu- 
nächst empfmdlicli traf, waren die materiellen Verluste. 
Auf eine Fortzahlung des königlichen Pension und der 2000 Fr., 
die er als Historiograph empfing, war einstweilen nicht zu 
hoffen, er verkaufte daher sein Kamnierherrn- und Historio- 
graphen- Patent. Da er ferner Friedrich's Saumseligkeit in 
der Erfüllung eingegangener Verpflichtungen durch seine 
Freunde kennen gelernt hatte, so erbat er einen Vorschuss 
für die Unkosten der Heise in dßt Form eines Darlehns und 
suchte die materielle Seite seiner neuen Stellung so günstig 
wie möglich zu gestalten. Nachd^ ihm dies in erwünsch- 
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tcster Weise gelungen (er erhielt ausser einer vorläufigen 
Abschlagszahlung, jährlich i2(),0()0 Fr., freie Station, den Titel 
eines Kaunnerherrn und den Orden pour le merite), reiste er 
Ende Juni von Paris ab und traf nacli längerer Reise, deren 
Wechselfalle er selbst in einem halb prosaischen, halb versi- 
fizierten Gedichte launig beschreibt, am 10. Juli 1750 n 
Sans-Soad em. Seine Nichte, deren Besuch sich Friedrich 
verbat, liess er als Agentin in Paris zurück. 
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Druckfehler - Berichtigung 



S. 2i Abs. 3^ Z. u Hcs Desfontaincs', 

S. 30j Z. 5 statt „Feindschaft" lies „Nachgiebigkeit". 

S. 221 Z. lÄ ,,Le Barres" lies „la Barrcs". 

S. 36^ Abs. Z. 1 statt „Solche" lies „ein solcher". 

S. 22» Z. & V. u. statt „Collections" lies „Collection". 

S. 4^ Z. ai statt „wohibercchnetem" lies „wohlberecWneten". 

S. Abs. 3u Z. a statt „massige" lies „übermässige". 

S, £2i 2- ^ Brosse". 

S. 42. Z. 23 lies „d'Argensons". 

S. ^ Abs. Ii Zeile a lies „La iragedic", 

S. 52. Abs. 2^ Z. 7 lies ..Herzog v. Orleans". 

S, Z. 2 V, u. lies statt „Freiheit" ..Feinheit". 

S. go, Z. 5 lies statt „Graf" ..Grafen". 

S. 2^ Z. I lies sutc ..Ludwig" ..Ludwigs". 

S. I03, Z. 6 ergänze vor ..zurücktreten" die Worte ..nie ganz". 

S. 103. Z. d lies , .Julia". 

S. io«>. Z. id lies sutt ..eine" ..erste". 

S. III. Z. 6 lies statt ..1731" ..1731". 

S. III, Z. 5 V. u. streiche „dieser". 

S. 113. Z. II lies ..Socinlaner". 

S. 13;^. Z. 2 lies ..Casanovascher". 

S. 139, Z. IQ ergänze „von Voltairc's Standpunkte aus". 
S, ist. Z. s ergänze vor ..Grundlage" ..erforschten". 
S. ISS. Abs. 3j Z. ui statt ..wurden" lies ..wurde". 
S. ISO. Abs. 3^ Z. ti statt „mochten** „mochte". 
S. is8. Abs. 3j Z. a ist A. a zu setzen. 
S. ifia lies Abschnitt VI(. statt V. 

S. 191. Z. II lies .statt „des ersten Jahres" „der ersten (vier) Jahre". 
S. 334. Z. i v. u. lies statt „bargewöhnten" ..beargwöhnten". 




Druck von Erdmann Raabe in Oppeln. 
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